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  Kapitel 1 – Bartel


  


  Der herbstliche Tag ging fast zur Neige, als Bartel die schmuddelige Holztür der Ratsherrn-Schenke aufdrückte und die Wirtschaft betrat.


  Seit dem frühen Morgen war er durch die engen Gassen des Städtchens Volkesleben zwischen den schiefen, alten Fachwerkhäusern umhergelaufen. Unter stramm gespannten Wäscheleinen hatte er den Frauen gelauscht, die mit flinken Händen tropfende Kleidungsstücke aufhängten und dabei mit ihren Nachbarinnen lautstark über den neusten Klatsch schwatzten. Es war angenehm gewesen, in der Mittagssonne über den Marktplatz zu schlendern, einen Apfel zu kauen und den Marktfrauen und Händlern aus der Umgebung zuzuhören, die ihre herbstlichen Waren auf den Ständen und Karren feilboten. Der Tag hatte etliche, brauchbare Hinweise gebracht.


  Er entdeckte einen leeren Platz in einer Ecke der Gastwirtschaft, schob sich auf die abgeschabte Bank und wartete auf Bedienung. Es dauerte eine Weile, bis der Wirt zu ihm gestapft kam und ihm missmutig einen gefüllten Bierkrug auf den Tisch knallte. Er fingerte ungeduldig wartend an seiner schmierigen Schürze. Bartel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und warf dem Mann eine Münze zu. Der Kerl sollte verschwinden, denn er wollte ungestört anhören, was die Leute in dem Wirtshaus von sich gaben. Er brauchte nicht lange zu warten.


  Ein angetrunkener Gast grölte mit blutunterlaufenen Augen am Nachbartisch: »Habt ihr den Neuzugang vom Nachmittag schon gesehen?« Er formte den Mund zu einem runden Loch und streckte mit einem schlürfenden Geräusch seine tänzelnde, weiß belegte Zunge hervor.


  Angewidert nahm Bartel einen tiefen Zug aus seinem Krug, senkte den Kopf und zog die Ohrklappen seiner geliebten, speckigen Mütze nach unten. Nichts hasste er mehr als Menschen, die sich am Elend der anderen ergötzten. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte sein Messer gezogen, und dieses Ekel von seiner widerlichen Zunge befreit. Doch das hätte Aufsehen erregt. Deswegen beherrschte er sich und entspannte die Schultern. Er wollte wissen, was dieser Dreckskerl von sich gab – ohne selbst bemerkt zu werden.


  Lautstark erörterten die angetrunkenen Gäste, dass es sich dieses Mal lohnen würde, den Pranger auf dem Marktplatz zu besuchen, denn in dieser Nacht hatte man offensichtlich ein dralles Frauenzimmer an dem Foltergerät festgesetzt.


  So manch finstere Gestalt schlich sich im Schutz der Dunkelheit dort hin, um das gedemütigte Opfer, zusätzlich zu seiner Pein und Erniedrigung, zu quälen. Handelte es sich um eine weibliche Übeltäterin, tat man sich an ihr gütlich. Die Tatsache, dass dieser Missbrauch verboten war, störte niemanden.


  Bartel horchte auf. Ein Weib? Das war vielleicht sehenswert. Außerdem hatte er genug gehört. Er trank den Krug in einem Zug leer und verließ die Schenke. Keiner der Gäste achtete auf ihn. In aller Ruhe spazierte er den kurzen Weg zum Marktplatz.


  Der hölzerne Schandpfahl auf seinem Podest war nicht zu übersehen. Man hatte die Schandgeige auf Bauchnabelhöhe angebracht, so dass die gequälte Frau in gebückter Haltung ausharren musste. Sie hielt den Kopf und die Hände in den durch viele Hälse und Handgelenke glatt polierten Öffnungen. Ihr blondes, aufgelöstes Haar hing vor ihr Gesicht, aber deswegen war er nicht gekommen. Als er das Folterwerkzeug umrundete, blieb Bartel überrascht stehen. Die Kerle in der Schenke hatten nicht gelogen. Was ihm sofort ins Auge sprang, war ihr herausgestrecktes Hinterteil – rund, prall, und einladend. Wie wäre es einen Satz auf das Podest zu machen, hinter sie zu treten, es mit beiden Händen zu umfassen und ...?


  Eine solche Tat war seiner nicht würdig, beschloss er. Verbote schreckten ihn nicht ab – er wollte jedoch unauffällig bleiben.


  Während er das dachte, sackten ihr die Beine weg. Sie kniete, die Handgelenke in den Handlöchern abgeknickt und schien in Ohnmacht zu fallen.


  Neugierig trat er näher heran. Vielleicht war sie bereits gefoltert worden. So etwas war keine Seltenheit.


  Ein alter Mann, in zerlumpter Kleidung, der auf der Plattform kauerte, streckte bettelnd die zitternde Hand aus. Bartel warf ihm eine Münze in den Schoß, die er gierig krallte. Er wollte mehr über die Frau wissen, hatte jedoch keine Lust mit dem verlausten Kerl zu sprechen. Deshalb deutete er mit dem Kinn in ihre Richtung und grunzte fragend.


  Der Bettler stierte auf ihr wirres, blondes Haar, das in den Strahlen der untergehenden Sonne rötlich glänzte. Brabbelnd rollte er mit den Augen.


  Geduldig lauschte Bartel seinem Gestammel: Das Weib sei eine grauenvolle Hexe, fähig, ganze Städte ins Unglück zu stürzen. »An den Pranger mit ihr! An den Pranger!«, krächzte er immer wieder und fuchtelte drohend mit seiner knotigen Hand. Soso, eine Hexe.


  Bartel betrachtete sie nachdenklich. Er hasste all diesen Hokuspokus, Hexenwerk und Aberglauben, der im ganzen Königreich Fürstenwendt weit verbreitet war. Die Kirche empfand er als Grundübel, denn sie unterjochte die Leute mit ihren strengen, unmenschlichen Gesetzen. Diese angeblichen Christen bereicherten sich am dummen Volk. Die einfachen Menschen waren nichts wert. Ein ausgestochenes Auge? Völlig gleichgültig. Bein verloren? Das kümmerte niemanden. Die kleine Stadt war voll mit bettelnden, stinkenden Krüppeln, die Pech gehabt hatten – mit Heuchlern, Geschäftemachern, Frömmelnden. Es war ohne weiteres üblich eine schwache Frau an den Schandpfahl zu stellen, weil sie blond, und womöglich begehrenswert war. Sie leiden zu sehen bot eine Genugtuung für all das Unbill, das einem selbst widerfuhr.


  Nicht, dass ihm Menschenleben sonderlich viel bedeuteten. In einer Zeit, in der das Gesetz des Stärkeren herrschte, konnte kaum jemand einem geübten Kämpfer wie ihm etwas entgegensetzen. Er war davon überzeugt, nicht aus niedrigen Beweggründen zu töten. Aber als Söldner war der Tod sein Geschäft und gehörte zu seinem Überleben wie das Atmen.


  Die Frau stöhnte und hob den Kopf. Sie flüsterte undeutlich. Ein kurzer Blick unter ihrem zerwühlten Haar. Er neigte sich zu ihr. »Hilf mir«, keuchte sie leise. Dann schwang ihr Haupt wieder kraftlos hinab. Grün. Sie hatte grüne Augen.


  Bartel sah sie erstaunt an. Er war kein hilfsbereiter Mensch. Deshalb wunderte er sich, dass ihr Flehen ihn so beeindruckte. Es hatte ihn sogar tief berührt und etwas in ihm geweckt, das er nicht so recht deuten konnte.


  Ich will sie haben, dachte er. Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, ist die blonde Hexe mit dem drallen Arsch genau die Richtige für mich. Ob sie wohl einen Mann und Kinder hat? Er fegte den Gedanken sofort beiseite, denn sein Entschluss reifte in Windeseile. Er war lang genug allein gewesen. Diese Gelegenheit würde er beim Schopf packen.


  Mit festen, entschlossenen Schritten ging er den Weg zum Wirtshaus zurück, dessen Schankstube inzwischen fast ausgestorben war. Nur ein alter Säufer lag mit dem Kopf in einer Bierlache und schnarchte. Im Hintergrund der Kneipe wieselte ein dürres, schwarzhaariges Kerlchen umher, das vergeblich versuchte sich nützlich zu machen, indem es vor dem unwillig blickenden Schankwirt Krüge einsammelte und die Spucknäpfe leerte.


  »Lass das sein, Maus«, herrschte der Wirt den Mann an. »Hier gibt es nichts zu verdienen!«


  Dieser arme Hund kam ihm gerade recht. Bartel winkte ihn zu sich.


  Der magere Kerl blinzelte ihn unter schwarzen, verfilzten Haaren fragend an.


  »Hör zu Maus, ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Dabei klimperte er mit den wenigen Münzen in seiner derben Jacke, um die Aufmerksamkeit des Kerlchens zu erregen. Er senkte die Stimme. »Draußen am Pranger ist eine. Ich will nicht, dass jemand sie belästigt.« Bartel bückte sich, zog sein Ersatzmesser aus dem linken Stiefel und steckte es ihm unter dem Unterarm verborgen zu. »Du sorgst dafür, dass sie heute Nacht Ruhe hat. Ich komme morgen früh und nehme sie mit – und das Messer darfst du danach behalten. Ist das klar?«


  Bartel näherte sich Maus bis ihre Nasen fast zusammenstießen und fletschte bedrohlich die Zähne. Der Mann wich zurück, nickte jedoch eifrig, seine hochstehenden Haare wippten. Ein lächerlicher Anblick. Er verstand offensichtlich, dass mit Bartel nicht zu spaßen war, und er sich besser an ihr Geschäft hielt, statt einfach mit dem Messer das Weite zu suchen.


  Nachdem Maus davongehuscht war, rieb Bartel sich die Stirn. Allmählich spürte er die Müdigkeit, die schwer in seine Glieder kroch. Er warf dem neugierig gaffenden Wirt einige Münzen für die Schlafstelle zu und ging müde in die Scheune neben der Schenke. Die Einstreu roch muffig. Die ganze Stadt war ein stinkendes Loch. Er würde im Morgengrauen aufbrechen – diesen Moloch hinter sich lassen. Aber das gedachte er nicht allein zu tun. Bartel ließ sich ins Stroh fallen und schloss die Lider.
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  Kapitel 2 - Auf dem Weg


  


  Gleichgültig, ob er am Abend zuvor betrunken gewesen war oder nicht – jeden Tag im Morgengrauen wachte Bartel schlagartig auf.


  Als er die Augen öffnete und auf seine morgendlich eingeengte Hose blickte, kamen ihm sofort die Frau und sein dreister Plan in Erinnerung. Da er gehört hatte, dass die Delinquenten am Pranger immer in der Morgendämmerung von ihrem erniedrigenden Los befreit wurden, war keine Zeit zu verlieren.


  Er wühlte sich aus dem Stroh und ging zur Pferdetränke. Ohne zu zögern, tauchte er seine mit vielen Narben bedeckten Hände in das braune Wasser und schüttete es sich über das zottelige Haar, verrieb es in seinem dichten, schwarzen Bart. Übelriechend troff es in den Nacken. Aber was war ein solcher Geruch in einer Stadt, in der die Leute ihren Müll aus dem Fenster kippten und ihre Notdurft in den Straßen verrichteten? Es war Zeit zu gehen.


  Bartel machte sich auf den Weg zum Marktplatz. Als er ankam, sah er, dass Soldaten der Stadtwache dabei waren, die Blonde aus ihrer entwürdigenden Haltung zu befreien. Maus stand grinsend daneben und reinigte sich die Fingernägel mit seinem neuen Messer. Er ließ es blitzschnell in seiner Jacke verschwinden und fing die Frau geschickt auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  Mit einem Satz war Bartel auf dem Podest, nahm sie ihm aus dem Arm und sagte laut zu ihr: »Na Erna, das hast du jetzt davon!« Wie selbstverständlich warf er sich die Frau über die Schulter. Das Ganze wirkte vertraut und fließend. Die uniformierten Wächter grinsten breit und stellten keine Fragen. Sie hielten ihn vermutlich für den bedauernswerten Ehemann der Hexe. Bartel nickte Maus kurz zu.


  Ohne zu zögern machte er sich auf den Weg durch die engen, verschmutzten Gassen Richtung Stadtmauer. Seine Schritte hallten auf den Pflastersteinen. Volkesleben war um diese Zeit menschenleer. Das hatte einen triftigen Grund. Überall wurden unvermittelte Fenster aufgerissen, um die nächtliche Notdurft nach draußen zu entsorgen.


  Hoppla! Er musste zur Seite springen. Jemand entleerte schwungvoll seinen Nachttopf auf die Straße. Er war schnell, denn die Frau auf seinem Rücken stellte kein Hindernis dar. Sie wog nur so viel wie ein Sack Weizen – für ihn ein Leichtgewicht. Besonders gut gefiel ihm, dass sie kleiner war als er selbst.


  Bartel grinste und schritt weiter, hinaus aus der Stadt. Als Knabe hatte er unter seiner fehlenden Körpergröße gelitten. Mit dem ersten Bartwuchs begann sein Leib in die Breite zu gehen. Die Spannweite seiner Schultern legte im Laufe der Jahre mächtig zu, so stark, dass es ihm gelegentlich Schwierigkeiten bereitete, durch manche Türe zu passen. Inzwischen war ihm seine Größe gleichgültig geworden, denn er besaß Bärenkräfte.


  Zielsicher passierte er das Stadttor. Einige letzte Kornfelder lagen wogend in der fahlen Morgensonne – etwas weiter lockte der dunkelgrüne Wald. Bartel schritt zügig aus. Er war nicht lange in der Stadt gewesen – nur zwei Tage, bis er alles erfahren hatte – aber diese kurze Zeitspanne erschien ihm widerwärtig genug. Er wollte Volkesleben so schnell wie möglich hinter sich lassen. Er atmete tief durch, ein Luxus, auf den er in der Stadtluft verzichtet hatte, marschierte und witterte mit seiner feinen Nase in die kühle Morgenluft. Als er endlich zwischen die ersten, sich ihm entgegen wiegenden Tannen schritt, fühlte er sich wie befreit. Die Bäume rauschten im morgendlichen Wind und die Frau auf seiner Schulter murmelte leise.


  Da stimmte etwas nicht! Er hielt an und horchte. Er wurde verfolgt. Bartel drehte sich unvermittelt um und sah Maus hinter einem Baumstamm verschwinden. »He da! Was soll das?«


  Maus merkte offensichtlich, dass es sinnlos war, sich länger zu verstecken. Er kam geduckt und diensteifrig auf ihn zu. »Bitte Herr, nehmt mich mit! Ich bin hilfreich! Ich kann vieles! Ich esse wenig!«


  »Ich brauche keinen Knecht.« Bartel blickte den lästigen, dünnen Mann missmutig an.


  »Dann lasst mich der Dame dienen«, flehte Maus mit blinkenden, schwarzen Augen.


  Dame! Eine soeben vom Pranger geholte Hexe!


  »Ich bin ein guter Koch«, versuchte Maus ihn zu erweichen.


  Bartel öffnete den Mund für eine recht unwirsche Erwiderung, jedoch hatte sich sein Magen offensichtlich auf Mausens Seite geschlagen, denn er knurrte laut und deutlich.


  Also schwieg er. Es war klug, ein solches Angebot auszunutzen. Er überlegte: »Na gut, ich bin noch eine Zeitlang unterwegs. Zeig, was du kannst. Bring zu essen und zu trinken!«


  Maus nickte eifrig und eilte zwischen den moosbewachsenen Baumstämmen davon.


  »So ein Narr«, brummte Bartel. »Na, den bin ich los.« Er rechnete nicht damit Maus noch einmal wiederzusehen. Der würde ihn sicher nicht so ohne weiteres im Wald wiederfinden.


  Er wanderte eine Weile, als die Frau sich regte. Vorsichtig ließ er sie auf ein dickes, grünes Moospolster gleiten. Endlich konnte er sie ausgiebig im Tageslicht betrachten. Ihr blondes, fast hüftlanges Haar gab ihr verschmutztes Antlitz frei und ringelte sich im Moos. Dort wo kein Schmutz klebte, zeigte sich eine weiße, zarte Gesichtshaut mit winzigen hellen Flaumhärchen. Sie besaß eine hohe geschwungene Stirn, eine gerade Nase und volle, jetzt qualvoll verzerrte, Lippen. Ihr Gesicht erhielt eine eigenwillige Herzform durch breite Wangenknochen und ein kleines, spitzes Kinn. So sah keines der üblichen grobschlächtigen, rotgesichtigen Bauernmädchen der Gegend aus.


  Sein Blick wanderte weiter. Ein graues, fleckiges Kleid und ein hellbraunes Mieder. Ihre Brust hob und senkte sich heftig und er bemerkte entzückt einen wundervoll üppigen Busen. Dazu eine schlanke Taille und geschwungene, runde Hüften. Der zerfetzte Rock ließ kräftige Beine erahnen. Ihre verschmutzten kleinen Füße schauten unter dem Saum hervor. Bartel merkte, wie ihm die Wärme in die Lenden stieg. Eine Frau nach seinem Geschmack.


  Sie schlug die Augen auf. Er starrte sie an. Im Zwielicht der sonnendurchfluteten Baumkronen war ihm, als blicke er in zwei tiefgründige Waldseen. Was ist nur mit dir los, Bartel?, dachte er. Wirst du jetzt gefühlvoll? Er gab sich im Inneren einen derben Rüffel.


  »Was glotzt du so?«, zischte sie trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen. Sie wollte sich aufrichten. »Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin Bartel. Ich habe dich gerettet«, knurrte er – konnte einen Anflug von Stolz in seiner Stimme nicht vermeiden. Er hatte schließlich einiges wegen ihr riskiert und auch investiert.


  »Ich kenne dich nicht«, krächzte sie und griff mit den Händen ins Moos um sich emporzustemmen. Jedoch knickten ihre Handgelenke ein und sie sank zurück.


  Er betrachtete ihre kläglichen Versuche, ohne ihr zu helfen. Sie sollte jetzt, verdammt noch mal, da sitzen bleiben, geschwächt, wie sie war.


  »Ich habe dich am Pranger beschützt und aus der Stadt gerettet«, beeilte er sich zu sagen.


  »Du lügst! Mich hat so ein dünner Kerl bewacht!«


  »Ja, das stimmt. Maus hat das in meinem Auftrag getan.«


  »Wo willst du mit mir hin?«


  Sie war völlig erschöpft, stellte aber ihre Fragen mit bewundernswerter Eindringlichkeit.


  »Ich bringe dich zu meinem Haus. Dort kannst du dich erholen.«


  Bartel hasste es sich rechtfertigen zu müssen – sich als den rechtschaffenen Gesellen auszugeben, der nur ihr Bestes wollte. Er brauchte Unterstützung. Nun hätte er Maus doch gut gebrauchen können.


  Wie gerufen kam der dürre Mann zwischen den Bäumen hervor, in beiden Händen große Blätter, die er an den Kanten zusammenhielt. »Wasser?« Er reichte ihm ein triefendes Blatt, kniete sich neben die Frau und träufelte Wasser in ihren leicht geöffneten Mund. Sie seufzte und ließ sich zurücksinken. Es sah aus, als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Maus und er wechselten einen Blick. Nachdenklich trank Bartel sein Blättergefäß leer.


  Sie öffnete erneut die Augen. »Nun gut.« Sie versuchte, ihrer Stimme Stärke zu verleihen. »Ich bin Engellin.«


  »Kannst du alleine laufen, Engellin?«, fragte Bartel. Sie machte wiederholt Anstalten sich aufzurichten und dieses Mal packte er sie unter den Achseln und half ihr hoch. Ein Schritt und ihre Beine knickten wieder ein. Sofort war er an ihrer Seite und hielt sie fest, ließ sie ins Moos sinken. Das hatte keinen Sinn.


  »Wir machen hier Rast. Was gibt es zu essen?« Jetzt würde sich zeigen, wie fähig Maus war.


  Der nickte eifrig und begann in den Taschen seiner speckigen, geräumigen, Jacke zu wühlen. Zuerst brachte er etliche kleine Wildäpfel ans Tageslicht, dann erschienen einige Hände voller Brombeeren und zum Schluss ein etwas zerdrückter, großer Steinpilz. »Darf ich für die Dame kochen?« Seine blanken Mausaugen blinkten beflissen.


  »Ja, mach das«, seufzte Bartel. Er neigte misstrauisch den Kopf. Das Essen entsprach von der Menge her in keiner Weise seinen gewohnten Portionen. Auch war er kein großer Freund fleischloser Kost. Er musste seinen Hunger wohl bis zu Hause aufheben. Aber immerhin kam Engellin auf diese Art wieder zu Kräften.


  Maus entfachte ein kleines Feuer, briet auf einem flachen Stein über der Glut den Steinpilz und streute die kleingeschnittenen Äpfel darüber. Er würzte das Ganze mit einer Handvoll wildem Majoran. Es duftete verführerisch. Nein, er konnte sich nicht beschweren – Maus hatte die ihm gestellte Aufgabe gut gelöst. Den würde er ebenfalls mit auf den Hof nehmen.


  


  


  Er war eingenickt. Als er die Augen öffnete, sah er seine beiden Begleiter miteinander flüstern. Sofort war er vollends wach.


  »Was gibt’s? Was habt ihr zu tuscheln?«, fuhr er Engellin misstrauisch an.


  Sie sah ihn müde an: »Ich brauche Kräuter und Maus soll sie mir holen.«


  Kräuter? Nun gut, dran war ja nichts Verdächtiges. In ihrem Zustand würde sie wohl kaum versuchen, ihm irgendwelche Giftkräuter zu verabreichen, um ihn loszuwerden. Er wandte sich zu Maus. »Wir gehen nach Westen. Sieh zu, dass du uns einholst.«


  Maus nickte und huschte davon.


  Vorsichtig lud er sie sich wieder auf die Schulter und stapfte los. Hoffentlich machte er mit ihr keinen Fehler. So undurchsichtig, wie sie ihm auch immer noch erschien, hatte er doch ein gutes Gefühl. Ihr Wesen schien stark zu sein, aber weich und fraulich. Genau diese Mischung zog ihn an. Er hatte seine Zeit bisher mit Huren vertändelt. Nun wollte auch er eine Frau zu Hause, die auf ihn wartete.


  Er dachte an die vergangenen Jahre zurück und an sein unstetes Leben. Meist war er in der Gesellschaft anderer Söldner oder wechselnder Bandenmitglieder gewesen, ständig auf der Suche nach Geld und Gut. Sie hatten sich im Norden eine Menge Feinde gemacht mit ihrer Wegelagerei und den Überfällen, deshalb mussten seine Spießgesellen und er den Standort wechseln. Nun plante er den Osten auszubeuten. Nur aus diesem Grund hatte er sich in Volkesleben umgehört. Wie er dem Geplapper der Gäste im Wirtshaus und den Einwohnern des Städtchens entnommen hatte, wurde das waldreiche Gebiet um die Stadt durch drei Personen dominiert: Fürst Mordersberg, der eine recht respektable Burg zu besitzen schien, dem jungen Gutsherrn Münzbach, dem der Tribut etlicher Dörfer zustand und einem verhassten Menschen namens Freiherr Warrenhausen. Von diesem war nichts Gutes zu hören. Ein Geldverleiher, Halsabschneider und Verbrecher, der, den Reden der Wirtshausgäste nach zu schließen, Mordersberg mit Neid betrachtete. Noch wusste Bartel nicht, wie er diese Umstände zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  Nachdenklich kratzte er seinen Bart. Verflucht! Wieder Läuse! Angewidert schleuderte er das Krabbeltier, das er in seinem Barthaar zu fassen bekommen hatte, von sich. Es war an der Zeit sich zu scheren und zu waschen. Bei dem Gedanken an ein Bad kräuselte er die Nase. Er war kein großer Freund von Körperpflege. Nun begann es auch unter seiner geliebten Mütze zu jucken. Abneigung hin oder her – er würde baden müssen, sobald er den Hof erreichte.


  Der Hof. Er war stolz, seine Gesellen an diesen Ort geführt zu haben, denn er war verborgen, nicht einsehbar und bot fließendes Wasser. Dort floss ein Bach, der dem nahe gelegenen Felsmassiv entsprang. Was er als Hof bezeichnete, waren einige kleine, aneinander gelehnte Blockhütten, die sie, mitten in dem weitläufigen Waldgebiet, in den Schutz einer großen Felsformation gebaut hatten. Er kannte diesen Ort noch aus seiner Jugend. Der riesige Fels türmte sich zackig und gigantisch auf. In der Felswand befand sich die Öffnung zu einem Höhlengewirr. Als Halbwüchsiger hatte er diese Höhlen neugierig erkundet und festgestellt, dass sie Ausgänge in alle Himmelsrichtungen besaßen.


  Als der Norden ausgeblutet war, erinnerte er sich an diesen Platz und errichtete dort zunächst für sich ein einfaches Holzhaus direkt vor einem Höhleneingang. Er hatte die Öffnung im Felsen während des Hausbaus wohlweislich mit Steinen zugeschichtet und diese noch hinter Zweigen versteckt. Er wollte dieses Geheimnis weiterhin bewahren – auch seinen Spießgesellen gegenüber. Die Hütte bestand aus einem Zimmer. Nach einiger Zeit hatte Bartel einen Stall angebaut mit einer Esse, an der er seine Schmiedearbeiten machte. Er war ein recht guter Schmied und stellte akzeptable Waffen her, was ihm den Respekt seine Kameraden einbrachte.


  Bartel seufzte. Respekt. Das war so eine Sache auf dem Hof – genau so hart durchzusetzen wie Disziplin. Sie hatten dann begonnen nach seinem Vorbild weitere Häuser unter den Felsvorsprung zu bauen, die nun alle gemütlich und warm aneinander lehnten.


  Das Bauvorhaben war mit Schwierigkeiten verbunden gewesen, denn die beiden Junggesellen Rudger und Volmar weigerten sich ein gemeinsames Heim zu beziehen, während Arnest und Godeke weiterhin im Freien kampieren wollten. Sie hielten einen Hüttenbau für unnötig.


  Rudger besaß das einzige Pferd auf dem Hof, einen braunen Wallach, den er bei einem der Raubzüge im Norden erbeutet hatte und den er sorgsam pflegte. Also beschlossen sie zwei Häuser zu bauen – ein winziges für Volmar, in das kaum die Schlafstatt und ein kleiner, gemauerter Ofen passte, und eins für Rudger und den Gaul, mit einer großen Türe. In der dritten Bleibe wohnte der gutmütige Burghard, der als einziges verheiratetes Bandenmitglied seine voluminöse Ehefrau Beate überall mit hin schleppte.


  Zu den beiden unter dem Felsvorsprung kampierenden Spießgesellen Arnest und Godeke gesellten sich die Huren Herlinde und Elsbeth. Niemand wusste, woher sie gekommen waren. Wer von den Dirnen zu welchem Mann gehörte, hatte Bartel bisher nicht verstanden. Er vermutete, dass Arnest Elsbeth gelegentlich feilbot. Er hatte nie gefragt, denn mit dieser Art von Geschäft wollte er nichts zu tun haben.


  Diese Bande zusammenzuhalten ging oftmals nur mit Gewalt. Bartel seufzte, dieses Mal lauter. Ständig musste er Stärke beweisen. Von seiner Fähigkeit die finsteren Gedanken der anderen im Voraus zu ahnen, hing ab, ob sie ihn weiterhin in der Führungsrolle billigten. Überleben und gewinnen konnte nur, wer gewissenhaft plante, die Bedenken der Kerle mit Vehemenz ausräumte und möglicherweise auftauchende Hindernisse mit einbezog. Nach anfänglichen Streitigkeiten hatte sich erwiesen, dass er dieser Führer war. Seit er mit Umsicht und Durchsetzungsvermögen die Überfälle und Aufträge organisierte, ging es der Bande gut.


  Gelegentlich dachte er daran, allein seiner Wege zu gehen, was aber in den harten und vor allen kriegerischen Zeiten, nicht ratsam war. Glücklicherweise waren die Männer im Moment satt und ruhig, denn der letzte Raubzug auf die weit nördlich gelegene Burg Steineck hatte ihnen fette Beute gebracht. Außerdem, Bartel blickte zu den sich langsam rötlich färbenden Bäumen, stand der Winter vor der Tür und es war Zeit Brennholz zu schlagen und zu jagen. Eine gestohlene Kuh und zwei Schweine wohnten bereits im Stall. Während er darüber nachdachte, ob die vier Menschen vor seiner Tür wirklich die kalte Jahreszeit im Freien verbringen wollten, regte sich Engellin wieder.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie. »Ist es noch weit?«


  »Wir sind bald da«, antwortete er.


  »Ist Maus mit den Kräutern zurück?«


  Er blickte sich um. Maus war nirgendwo zu sehen. »Nein.«


  Engellin seufzte.


  »Brauchst du eine Pause?«, fragte er und ließ sie auf den Boden gleiten. »Was ist mit dir?«


  Engellins Sumpfaugen wurden dunkel und füllten sich mit Tränen. »Ich muss meine Wunden versorgen«, hauchte sie. »Ich habe Angst.« Sie senkte den Kopf und hob ihren Rock ein wenig an. Sie gab den Blick frei auf ihren mit rotbraunen Flecken übersäten Unterrock. Blut! Verflucht!


  »Was ist passiert?« Er presste diese Frage wütend zwischen den Zähnen hervor – ahnte bereits, was sie erwidern würde.


  »Sie haben mich gefoltert«, stöhnte sie. Frau, Unterleib, Blut. Bartel konnte sich ausmalen, was da geschehen war.


  »Sie haben einen ...« Engellin weinte jetzt. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen.


  Verdammt! Verdammt! Diese Schweine! Das war die Bestätigung. Aber er hatte nur auf sein Bauchgefühl gehört. Wenn er das gewusst hätte. Nun war es zu spät. Er wollte sie bei sich haben. Sie gefiel ihm. Vielleicht sogar ein bisschen mehr als das. Wenn sie nun starb? Er schluckte.


  »Hör zu! Das kriegen wir hin! Auf dem Hof wirst du dich ausruhen und behandeln. Verstanden?« Sie hatte die nassen Augen geschlossen. Er schüttelte sie leicht.


  In dem Moment legte sich eine Hand auf seinen Arm. »Nicht schütteln«, raunte Maus. »Ich habe die Kräuter.«


  »Gut!« Bartel erhob sich schnell und lud Engellin wieder auf die Schulter – dieses Mal vorsichtiger. Nun fielen ihre unbeweglichen Beine erst richtig auf, sie baumelten schlapp herunter. Auch erschien sie ihm dieses Mal schwerer als zuvor.


  »Lass uns gehen, Maus. Es ist nicht mehr weit.«
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  Kapitel 3 – Der Hof


  


  Durch die Bäume schimmerte die Felsformation, die das Ende ihres Weges ankündigte. Es dämmerte. Mit festen Schritten ging er das letzte Stück, bis sich vor ihm der riesige, gezackte Felsvorsprung auftürmte und die kleinen Holzhäuser sichtbar wurden, die sich unter diesem steinernen Giganten schutzsuchend an den Fels drängten. Dünne Rauchfahnen schlängelten sich aus den Dächern zweier Häuser. Bartel runzelte die Stirn und blieb stehen. Wer, zum Teufel, war da in seiner Hütte?


  Maus prallte gegen ihn, da er gebannt auf den Anblick gestarrt hatte, der sich bot. »Großartig!« Er pfiff bewundernd durch die schiefen Zähne.


  Der Ton wurde gehört. Aus dem Schatten des Felsgiganten lösten sich zwei riesige Gestalten, groß wie Kälber. Bartels zottelige Hunde, Max und Fox! Sie knurrten, bereit ihnen an die Kehle zu springen. Sie bellten nicht, denn das hatte er ihnen verboten. Er schnalzte leise. Sofort verwandelte sich ihre Abwehrhaltung in aufgeregte Luftsprünge.


  »Halt!«, rief er schnell, um nicht von ihrer Begrüßungsfreude umgeworfen zu werden. Er musste laut lachen, als er sah, dass Maus hinter ihm auf dem Boden kauerte, zu einer kleinen Kugel gerollt, die Arme schützend über dem Kopf. Fox und Max bremsten, die Augen blitzend und die aufgerissenen Mäuler mit den blanken, weißen Reißzähnen lachend und glücklich zu seinem Gesicht emporgehoben.


  »Maus ist gut«, sagte er zu den aufgeregten Tieren.


  Die beiden großen Hunde beschnupperten den ängstlich fiependen Maus. Sie stupsten ihn mit den Schnauzen an, als wäre er ein Igel, den sie dazu auffordern wollten, sich aufzurollen. Aber ihre Aufmerksamkeit war plötzlich abgelenkt, traf auf Engellins Gewand. – Das blutige Unterkleid erregte ihre Neugier.


  »Schluss jetzt!«, befahl Bartel. Augenblicklich ließen Max und Fox von Engellin ab und sprangen freudig an seiner Seite, bis sie den Hof erreichten.


  Alles war ruhig. Bartel legte Engellin vor seiner Blockhütte auf eine hölzerne Bank und nickte Maus zu, der sich sogleich wortlos daran machte, sie in eine bequeme Lage zu betten. Er stapfte in sein Haus, verscheuchte ein paar laut gackernde Hühner mit dem Fuß und ging schnurstracks zu seinem Strohbett. Dort ruhten Godeke und die Hure Elsbeth nackt in inniger Umarmung und schliefen. Im Kamin glomm ein großer Holzklotz und warf einen rotgoldenen Schein auf ihre weißen Körper.


  Das war eine Frechheit! Zorn stieg in ihm hoch. Er beugte sich vor, packte Godeke am Ohr und zog ihn gnadenlos in die Höhe. Der Mann strampelte und schrie vor Schmerz. Er ruderte mit dem rechten Arm – sein Armstummel auf der linken Seite zuckte grotesk. Er versuchte nach ihm zu greifen, doch Bartel verdrehte ihm mit der anderen Hand den gesunden Arm. Godeke wehrte sich wimmernd – bis er Bartel erkannte.


  »Bartel!«, stieß er rau hervor und dann noch einmal schuldbewusst: »Bartel!« Bartel zog den anderen am Ohr bis nah an sein Gesicht.


  »Was hast du in meinem Bett verloren? – Fickt sich`s gut darin?«


  »Aua!«, keuchte Godeke. »Lass mich los!«


  Er ließ ihn so fallen, dass er auf Elsbeths mageren Körper krachte. Die fuhr mit einem Schmerzenslaut hoch.


  »Raus! Wenn ihr zu faul seid, euch Häuser zu bauen, ist das nicht mein Problem!«, blaffte er.


  Godeke und Elsbeth rafften ihre Kleidung vom Boden auf und zogen sich rasch an.


  »Wo sind denn die anderen?«


  Godeke vermied, ihm in die Augen zu schauen: »Auf der Jagd, nehme ich an. Nur Beate ist noch hier. Du warst ja tagelang unterwegs, da dachten Elsbeth und ich …«.


  Bartel winkte ab. Für ihn war der Fall bereits erledigt. Er warf die beiden raus und fertig. »Lass gut sein. Ich habe eine Frau für mich mitgebracht. Sie ist krank und braucht Ruhe und Pflege. Lasst mich jetzt allein.«


  Mit gerunzelten Brauen beobachtete er, wie die zwei sich langsam rückwärts gehend zurückzogen, als hätten sie Angst, ihm den Rücken zuzukehren. Er schüttelte unwillig den Kopf und lief, um Engellin zu holen. Unter den neugierigen Blicken von Godeke und Elsbeth trug er sie ins Haus und wollte sie auf das Strohlager legen.


  »Nein«, flüsterte sie, »bitte kein Stroh. Heu. Möglichst frisches.«


  Maus, der hinter ihm über die Schwelle getreten war und sich im Zimmer umsah, reagierte sofort und sah ihn fragend an.


  »Nebenan im Stall.«


  Wenig später kam Maus mit den Armen voller duftendem Heu zurück, scharrte mit den Füßen das verschmutzte Stroh von der Bettstatt und verteilte das Heu darauf.


  »Hast du sauberes Leinen und etwas Ziegenleder?«, bat Engellin. Sie lehnte entkräftet an der Wand, hielt sich an einem Holzbalken fest. »Darf Maus mir weiter zur Hand gehen?«


  Bartel nickte Maus zu und sah zu dem unter einem vorgehängten Sack verborgenen Höhleneingang. Er kannte weder Engellin noch Maus gut. In einer der Felsengrotten stand eine Truhe mit Kleidungs- und Wäschestücken. Darin war bestimmt auch ein ordentliches Stück Stoff. An der Decke einer der Höhlen hing etliches an Pelz und Leder. Aber wie sollte er das holen, ohne den Eingang zu verraten?


  Er sah, dass Engellin vom Fieber geschüttelt wurde. Sie würde nicht bemerken, was er tat. Und Maus? Der legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn. Vor ihm würde er sowieso nichts für lange Zeit verbergen können. Entschlossen schob er den Sack zur Seite und verschwand in der Höhle.


  Bartel liebte die kühle Felsenhöhle. Sie diente als Versteck für seine Beute, aber auch als gut temperierte Vorratskammer. Außerdem kam in einem der Felsengänge der Bach zum Vorschein, so dass er ständig frisches Wasser zur Verfügung hatte.


  Rasch fand er das Gesuchte und kehrte zu den beiden ins Haus zurück. Maus hatte bereits das Feuer neu entfacht und war dabei einen Sud aus den Kräutern herzustellen, die er in Engellins Auftrag gesammelt hatte. Er nahm Bartel das Leinen aus der Hand und breitete es auf dem Heu aus. Dann geleitete er Engellin zum Bett und ließ sie niedergleiten. Bartel stand hilflos daneben und wusste nicht wohin mit seinen Händen. Er fühlte sich plötzlich überflüssig.


  Bartel sah, wie Maus nach Engellins leiser Anweisung das Ziegenleder vorsichtig mit der Messerspitze perforierte. So langsam wurde ihm klar, was sie vorhatte. Er drehte sich zur Seite. Nein, er wollte nicht auf das schauen, was man ihr angetan hatte. Er beschloss, die beiden allein zu lassen und Beate zu besuchen. Wahrscheinlich hatte sie etwas auf dem Herd brutzeln für einen hungrigen Mann wie ihn – und vielleicht noch ein Bier. Unverzüglich wandte er sich zur Tür.


  »Bartel?« Engellins Stimme war klar zu verstehen. Er drehte sich um und sah in ihrer Hand einen kleinen, leicht tropfenden Lederball, der mit dem Pflanzensud gefüllt war. Sie saß breitbeinig auf dem Lager, aber ihre Röcke bedeckten ihre Scham.


  »Was?« Er klang barscher als beabsichtigt.


  »Danke, Bartel«, flüsterte sie heiser. Ihre grünen Augen glommen. Bartel verließ fluchtartig das Haus.


  


  


  Die Tür des Nachbarhauses war nur angelehnt. Beate, die pummelige Frau seines Kumpels Burghard, stand gebückt vor einem riesigen Kochtopf, der über der Feuerstelle hing. Er knallte die Tür zu, damit sie ihn hörte. Sie wandte sich flinker um, als man ihr bei ihrer Leibesfülle zugetraut hätte. Dann erhellte ein strahlendes Lachen ihr rundes Gesicht. Der Mund zeigte jede Menge Zahnlücken und braune Zähne.


  »Bartel! Jungchen!« Sie eilte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Immer behandelte sie ihn wie ihren Sohn, obwohl sie vermutlich gleich alt waren. Er kannte sein genaues Alter nicht.


  Sie hielt Bartel am lang ausgestreckten Arm vor sich und musterte nachdenklich sein Gesicht. »Was habe ich denn da gehört? Eine neue Frau auf dem Hof?«


  Wie zum Teufel hatte sie in dieser kurzen Zeit davon erfahren? Ihm fiel ein, dass sie bestimmt an den dünnen Wänden gelauscht hatte. »Ja, ich habe eine Frau mitgebracht. Aber sie ist krank und braucht Ruhe!« Eine Warnung lag in seiner Stimme. Was Engellin jetzt am wenigsten benötigte, war eine neugierige Beate, die an ihrem Bett herumlungerte und sie ausfragte. Maus war da und das reichte.


  »Aber ich Armer!« Bartel blickte jammervoll. »Um mich hat sich lange niemand mehr gekümmert und ich habe einen Riesenhunger!« Er blinzelte mitleidheischend.


  Sofort schwang Beates Stimmung um. »Na da hast du aber Glück, dass ich gerade Hirscheintopf koche!« Sie drängte ihn zu dem Holztisch in der Mitte des Raumes, um den einige Schemel standen. »Hinsetzen!«


  Nun war sie in ihrem Element. Da Burghard und sie keine Kinder hatten, liebte sie es, sich Opfer zum Bemuttern zu suchen – eine Rolle, für die er sich gelegentlich gerne zur Verfügung stellte. Sie rührte in ihrem Kochtopf, rannte behände in der kleinen Stube hin und her und redete ununterbrochen.


  Sie erzählte, dass die Dirnen wieder unverschämt gewesen wären, außerdem würde sie wetten, dass die Hure Herlinde schwanger sei. Sie ließ sich darüber aus, dass einige der Gesellen sich nie wuschen, unglaublich faul seien und teilte ihm ihre Bedenken mit, dass es wohl kaum möglich wäre, den Winter über unter einem Felsen zu kampieren. Sie befürchtete offensichtlich, dass Burghard die Männer aus Mitleid in ihre Hütte einladen könnte.


  Während sie ununterbrochen schnatterte und er zustimmend nickte, sobald sie in seine Richtung blickte, packte sie einen Holzteller voller Hirschfleisch. Den stellte sie auf den Tisch, reichte ihm ein dickes Stück Fladenbrot und einen Steingut-Becher Bier. Endlich! Er schüttete das Bier in einem Zug herunter und hielt ihr mit bittendem Blick den Becher wieder hin.


  »Na du bist mir einer!«, strahlte sie, aber füllte ihn sofort.


  Dank Beate war er innerhalb kurzer Zeit darüber unterrichtet, was während seiner Abwesenheit auf dem Hof geschehen war: die üblichen Zankereien – nichts Besonderes. Beruhigt schaufelte er sich den Hirscheintopf mit einem Holzlöffel in den Mund.


  »Und nun sag endlich, woher du die Frau hast!«


  Er bemerkte, dass er ihr bereits eine Weile nicht zugehört hatte. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Bartel sah ihren heischenden Gesichtsausdruck und antwortete nur: »Sie ist die Schwester von Maus. Ich habe den beiden erlaubt, einige Zeit hier zu verbringen.« Neuigkeiten sammeln und erfahren, aber keine verbreiten – das war seine Spezialität.


  Beate seufzte. »Na du wieder!« Sie tätschelte seinen Kopf. »Willst du die Mütze nicht mal zum Essen abnehmen?«


  Das erinnerte ihn an die Läuse und an das überfällige Bad. Er beschloss, das Unvermeidliche am nächsten Tag in Angriff zu nehmen. »Danke für das Essen, Beate!« Er erhob sich, stopfte noch zwei große Stücke Fladenbrot in die Taschen, fing ihren flotten Lauf mit einem Arm ab und presste sie an seine Brust.


  Sie kicherte. »Na dann gute Nacht!« Sie schob ihn freundschaftlich aus der Haustür in die kühle Nachtluft.


  Bartel hatte Fox und Max verboten die Häuser zu betreten, deshalb warteten die beiden schweren Hunde draußen auf ihn. Er warf ihnen das Brot zu, das sie geschickt in der Luft fingen und sofort verschlangen. Sie wedelten freudig. Mit einem Seitenblick sah Bartel nach Godeke und Elsbeth. Sie kauerten eng aneinander gedrängt an einem kleinen, flackernden Feuer, das ihren einzigen Schatten riesig vor dem grauen Felsgestein erscheinen ließ.


  Er fühlte, dass er nach dem Vorfall im Haus einlenken musste, deshalb ging er langsam, flankiert von den Hunden, zu ihnen. Die beiden sahen mit fragenden Gesichtern zu ihm auf.


  »Wie wäre es, wenn wir mit dem Bau eurer Hütte begännen, bevor es Winter wird?«, fing er versöhnlich an.


  Augenblicklich kam Leben in die Zwei. Godeke erklärte, dass sie mit dem Bau sofort nach Arnests Rückkehr von der Jagd beginnen würden. Die Holzstämme seien hergerichtet.


  Bartel nickte zufrieden über deren Einsicht. Nun war eine erfolgreiche Überwinterung für alle gesichert. Er wusste, dass die Huren etliches Hirschfleisch gedörrt und einige der großen, ebenfalls gestohlenen, Steinkrüge mit Kohl und Gemüse gefüllt hatten. Voller Wohlbehagen dachte er an seine beiden schwarzen Wildschweinschinken. Einer hing kühl in der Höhle, der andere baumelte in seinem Haus in einer Ecke an der Decke. Kraut und Gemüse konnten fehlen, wenn es nach ihm ging.


  Seine Gedanken waren abgeschweift und er hatte Godeke und Elsbeth nur noch mit halbem Ohr zugehört. Deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf ihre plappernden, im Feuerschein rötlich glühenden Gesichter. »Und stell dir vor Bartel, Herlinde ist schwanger!«


  Er stutzte. Ein Kind? Von wem? In ihrer Lage? Er fasste sich augenblicklich. »Was für eine dumme Dirne«, stieß er hervor und grübelte einen Augenblick. Ihm war klar, dass das einen zusätzlichen Aufwand für die Gruppe bedeuteten konnte, und nahm sich vor, keine Rücksicht darauf zu nehmen. Sollte Arnest sich um seine Hure kümmern. »Du wirst ihr hoffentlich nicht nacheifern, Elsbeth.« Die schüttelte den Kopf.


  Er erhob sich. Das gute Essen machte sich bemerkbar. Lähmend fuhr ihm die Müdigkeit in die Knochen. Bartel winkte den beiden zu und ging mit schleppenden Schritten zu seiner Haustür. Er hatte genug gehört.


  Die Hunde ließen sich auf ihren Plätzen vor dem Haus nieder. Er sah den roten Feuerschein unter der Tür schimmern, dachte an Engellin und beschloss die Nacht im Stall zu verbringen. Er mochte Tiere und ihre Ausdünstungen, die ihm nicht als Gestank erschienen.


  Bartel drückte die warme Kuh zur Seite und warf sich auf den duftenden Heuhaufen in der Ecke des Schuppens. Er beglückwünschte sich, während seiner Abwesenheit der zuverlässigen Beate die Versorgung der wertvollen Kuh anvertraut zu haben. Wiederkäuend und zufrieden blickte das Tier ihn an. Er kratzte sich noch einmal ausgiebig, wühlte sich tiefer in das wohlriechende Heu und schlief ein.
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  Kapitel 4 - Tagträume


  


  Prüfend schaute Bartel zum grauen Himmel. Von den Hunden begleitet, beladen mit sechs toten Kaninchen, die ihm auf dem Rücken baumelten, lief er durch den Wald in Richtung Hof.


  Es hatte noch über einen Monat gedauert, bis Engellin wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war. Zwischenzeitlich waren die Gesellen längst von der Jagd zurück. Nun ja, sie bezeichneten es als Jagd, aber im Grunde war es Wilderei, denn das Waldgebiet gehörte offiziell dem Fürsten Mordersberg. Bartel vermutete, dass der Fürst ziemlich wütend würde, sollte er davon erfahren, dass sie sich ihren Teil von seinem Wild sicherten. Das konnte in naher Zeit Ärger bedeuten. Er musste wachsam sein.


  Das vierte Blockhaus war inzwischen fertiggestellt. Es lehnte links an Rudgers Hütte und war recht geräumig geworden. Grob aus Holzstämmen gezimmert, etwas schief, aber stabil bot es nun auch dem Rest der Gesellen, Herlinde und Elsbeth ein gutes Zuhause. Der Winter konnte kommen.


  Maus hielt sich weiterhin in Bartels Haus auf. Allerdings schlief dieser nun im Stall und er selbst bei Engellin auf dem Heulager. Maus hatte sich als sehr nützlich und umsichtig erwiesen und sein Wissen war eine echte Bereicherung. So hatte er unter anderem die Kaninchenschlingen geschickt gelegt und Bartel brauchte die gefangenen Tiere nur noch einzusammeln. Zufrieden rückte er im Laufen den Stock mit den toten Kaninchen auf seiner Schulter zurecht.


  Maus betete Engellin an. Ein Blick von ihr reichte, um ihn auf die Knie sinken zu lassen. Das war dem Mann nicht abzugewöhnen.


  Und wie stand es mit ihm? Verehrte er sie ebenfalls? In gewisser Weise schon. Sie hatte so eine Art die Dinge gewaltlos zu lenken, die er bewunderte. Die Huren fraßen ihr schon aus der Hand. Die Gesellen betrachteten sie mit Ehrfurcht. Sie konnte ihre grünen Augen zum Blitzen bringen wie frisch geschliffene Messer und jedermann fürchtete auf der Stelle verhext zu werden, sollte er nicht ihrem Willen folgen. Das hatte er bereits einige Male amüsiert beobachtet.


  Was ihn weniger belustigte war, dass sie zwar inzwischen den Haushalt führte und kleinere Arbeiten verrichtete, aber ihre Unterleibswunde nur langsam verheilte. Er fühlte sich magisch zu ihr hingezogen. Seine Bewunderung wechselte sich mit einer ungeheuren Begierde ab. Jedoch hatte sie ihn in Griff – er konnte es nicht anders sagen.


  Bartel dachte an das Erlebnis vom Vortag und merkte, wie ihm beim Laufen Kraft in die Lenden schoss. Er beschloss zu rasten, hängte die pelzigen, steifen Kaninchenkörper so hoch es ging an einen Ast und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Er streichelte den Hunden die schweren, an ihn herandrängenden Köpfe.


  Sie hatte wieder einmal einen ihrer vorzüglichen Eintöpfe gekocht, mit denen sie versuchte, ihm pflanzliche Kost schmackhaft zu machen. Sie rührte konzentriert in dem großen schwarzen Kochtopf, als handele es sich um einen ihrer Heilkräutertränke. Als sie sich bückte, um Holz nachzulegen und sich ihr Hinterteil rund und einladend wölbte, trat Bartel schnell hinter sie und legte ihr die Hände auf die fülligen Hüften.


  Sie stand steif, wie erstarrt.


  »Hör zu, Weib«, murrte er, »wenn ich noch länger warten muss, platze ich!«


  Sie wandte sich langsam um. Ein liebevolles Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Hab Geduld, Bartel. Bald ist alles gründlich verheilt und wir werden täglich der Fleischeslust frönen.«


  »Ich will aber nicht mehr warten«, erwiderte er trotzig und streichelte ihre Brustwarzen durch das Kleid. Sie presste die Brüste fester in seine Handflächen und schloss genießerisch die Augen.


  Unvermittelt blickte sie ihn an. Erstaunlich, ihre Augen waren plötzlich dunkelgrün und er meinte, in der Tiefe kleine, goldene Sterne glimmen zu sehen. Ein unergründliches Lächeln huschte über ihr Gesicht und ihre Wangen röteten sich. »Ich denke, ich werde dich trösten müssen.« Energisch schob sie ihn bis an ihr Schlaflager und drückte ihn sanft darauf nieder. Er war verblüfft und ließ es geschehen. Was kam denn jetzt? Er wurde aus ihr einfach nicht schlau.


  Sie küsste ihn liebevoll, ihre flinken Hände strichen über seine Brust zu seiner Hose; lösten die geschnürte Öffnung zwischen den Beinen. Oh! Nun begriff er. Sie kniete vor ihm und lächelte zu ihm hinauf. Als sie anfing sein Glied zu küssen, war mit einem Mal alles verschwunden: der schummrige Raum, der brodelnde Topf, die winselnden Hunde vor der Tür, sein Verstand. Nie war eine Frau so zärtlich mit seiner Männlichkeit umgegangen. Sie saugte und knabberte, nahm ihn trotz seiner Größe, ganz in ihren weichen Mund auf. Er gab sich ihren geschickten Lippen hin, folgte stöhnend ihrem schnellen Rhythmus, bis eine riesige Welle ihn endgültig hinwegschwemmte und sein Saft ihren Mund überflutete.


  Verdammt, war der Baum hart! Bartel öffnete die Augen. Seine Hunde beobachteten ihn erwartungsvoll. Über ihm baumelten die Kaninchen im kalten Herbstwind. Er erhob sich, zog seinen Umhang fester um den Leib. Seine Hose fühlte sich innen feucht an. Das war unangenehm. Fluchend und doch grinsend setzte er seinen Weg nach Hause fort. Dieses Weib machte ihn noch verrückt!
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  Kapitel 5 - Engellin


  


  »Engellin«, sagte ihre alte Meisterin Elisabetha und hob stöhnend ihr verbundenes Bein auf einen mit einem Schaffell bedeckten Hocker. »Du wirst nicht umhin kommen, doch noch einmal zu Lena Warrenhausen zu gehen. Ihr Vater hat schon wieder einen Boten geschickt und uns in sein Haus befohlen. Lena klagt weiterhin über Kopfschmerzen!« Sie verdrehte die mit vielen, winzigen Fältchen umrahmten, himmelblauen Augen zur Zimmerdecke. »Mein Bein schmerzt. - Also nimm Minze, Melisse, Brunnenkresse und am besten auch ein Heukissen oder Kirschkernkissen mit. Massiere ihr den Nacken mit der ätherischen Salbe - und vergiss nicht zu kassieren!«


  Engellin seufzte und nickte. Dieser Auftrag war lästig und auf der anderen Seite ungeheuerlich. Viele Menschen konnten sich keinen Bader leisten, selbst wenn sie dem Tod nahe waren, und Lena Warrenhausen hatte Kopfschmerzen! Verwöhnt, wie sie war, forderte sie bei ihrem Vater die erfahrenste Heilerin der Gegend – und die beste war Elisabetha, beziehungsweise sie, ihre langjährige Schülerin. Was Lena Warrenhausen fehlte, war ein kräftiger Tritt in ihren dicken Hintern, dachte Engellin empört.


  Hatte sie wirklich so lange fleißig gelernt, um dann ihr Wissen so zu vergeuden? Sie war mit Leib und Seele Heilerin, liebte die komplizierten Anweisungen in der alten Sprache und wurde nicht müde sie zu studieren. Elisabetha hatte ihr die Heilkunst vermittelt, sie aber auch in der Magie geschult. Heimlich verkauften die beiden Frauen Dinge wie Liebestränke und magische Amulette.


  Unmutig machte sie sich daran, die gegen Lenas "Krankheit" notwendigen Medikamente in ihren Korb zu packen. Rasch zog sie sich in ihr blaues Heilerinnen-Kleid über, setzte die weiße Haube auf und versuchte ihre widerspenstigen, blonden Haare darunter zu stopfen. Immer wieder ringelten sich kleine Strähnen an den Seiten heraus. Sie stöhnte und gab auf, schnitt eine lustige Grimasse in ihrem Spiegel und schnürte ihre weichen Lederschuhe zu. Es waren ihre kostbaren Lieblingsschuhe. Leicht, aber mit biegsamen Sohlen, so dass sie mit ihnen rennen konnte wie der Wind.


  Der heiße Sommer ging langsam zu Ende, das Wetter war mild und die Luft roch nach Herbst. Bis zu Warrenhausens herrschaftlichem Anwesen waren es sicherlich zwei Stunden Fußmarsch. Sie lief zügig durch den Wald und über die anschließenden Stoppelfelder, bis sie vor dem weiß getünchten Haus mit den vorgelagerten, verzierten Säulen stand. Den Eingang zierte ein massives, hölzernes Tor. Energisch packte Engellin den eisernen Ring des Türklopfers, den ein gefährlich wirkender Löwe im Maul hielt, und schlug diesen einige Male fest gegen das Holz. Sie wollte den lästigen Auftrag zügig und schnell erledigen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie schlurfende Schritte hinter der Tür hörte.


  Die alte Haushälterin von Warrenhausen bemühte sich das schwere Tor aufzustemmen, um sie hineinzulassen. »Das gnädige Fräulein ist wieder unpässlich«, grummelte die Frau. Sie trug ein schmuckloses Kleid, eine weiße Haube und schüttelte missbilligend den Kopf.


  Engellin lächelte sie freundlich an. »Ja, ich weiß, Elsa – deswegen bin ich gekommen.«


  Elsa geleitete sie langsam zu Lenas Zimmer, die ihre Schritte gehört hatte und flugs die Türe aufriss!


  »Elisabetha! Ich …«, sie stutzte. »Was machst du denn hier?« Ihre Stimme bekam einen weinerlichen Ton, als wollte sie sofort nach ihrem Vater rufen und sich über den nicht angemessenen Heilerinnen-Ersatz beschweren.


  Engellin stöhnte innerlich. Dieses dumme Gör!


  »Elisabetha hat für dich eine Salbe hergestellt. Aber ihre Finger sind voller Gicht und nicht mehr so gewandt. Also bat sie mich dir das Medikament gegen deine schlimmen Schmerzen aufzutragen«, entgegnete sie freundlich.


  Lena stutzte. Eine eigens angefertigte Medizin war ihrer würdig. Geschicktere Hände auch. »Na meinetwegen«, grunzte sie und rauschte in ihrem blutroten, bestickten Kleid zu einem gedrechselten Sessel. Sie quetschte ihren fülligen Leib in das viel zu kleine, knarrende Möbelstück.


  Engellin wechselte mit Elsa verstohlen einen amüsierten Blick und trat in Lenas überladenes Zimmer, während die Haushälterin im Inneren des Hauses verschwand.


  Das monströse, verschnörkelte Bett mit flammend-rotem Baldachin erdrückte den Raum, dessen Wände mit dicken Teppichen behängt waren. Den verbliebenen Platz teilten sich Spielzeuge aus Lenas Kindheit, achtlos in die Ecken hingeworfen und ein ebenfalls roter Schminktisch mit dem armen, nun durch Lenas dicken Hintern gequälten, Sesselchen davor. Schwere, geblümte Vorhänge verbargen die Fenster. Obwohl es draußen noch warm war, brannte ein Feuer. Das Zimmer war ein Alptraum!


  Engellin hatte das Gefühl zu ersticken und holte tief Luft. Wenn das hier Reichtum war, konnte sie mit Leichtigkeit darauf verzichten. Sie brachte ein Lächeln zustande, schob Lenas Schminktiegel auf dem Tischchen zur Seite und baute ihr Arsenal an Ölen, Kräutern und Kissen auf.


  »Oh!« Lena seufzte bei dem Anblick. »Das riecht gut!«


  Mit flinken Händen strich Engellin duftende Öle auf Lenas Stirn und massierte ihren speckigen, rosigen Nacken, bis das Mädchen grunzte.


  »Mehr! Mehr!«, forderte sie wie ein Kind.


  Engellin tat, als hätte sie es nicht gehört. »Die Behandlung wirkt nur, wenn Ihr Euch hinterher ganz ruhig hinlegt und alles einziehen lasst. Ich denke, Eure Kopfschmerzen werden nach einem kleinen Schönheits-Schläfchen verschwunden sein.«


  Lena nickte ergeben, wand sich aus dem Sessel und ließ sich von ihr zum Bett geleiten. Engellin drapierte noch einen Kirschkernbeutel auf dem weißen Leinenkissen und erklärte ihr, dass dies zu der Behandlung gehöre und sie möge es im Nacken lassen.


  Erleichtert machte sie sich daran alle Medikamente und Utensilien wieder in ihren Korb zu räumen. »Könnt Ihr mir bitte noch meine Vergütung auszahlen? Ich bekomme fünf Pfennig!«


  »Geh zu meinem Vater«, murmelte Lena, schon fast eingeschlafen.


  Verdammt! Eigentlich hätte ihr klar sein müssen, dass das dumme Gör kein Geld besaß! Jetzt musste sie auch noch zu Warrenhausen wegen ihrer Bezahlung. Zu einem Kerl, der als Wüstling und Halsabschneider verschrien war.


  Sie nahm ihren Korb, schloss lautlos die Tür zu Lenas Zimmer und spähte in den dämmrigen Flur. Wohin nun? Sie schnupperte. Es roch nach Braten. Die Küche!


  Sie huschte durch die Gänge des Anwesens, immer dem Essensduft nach, bis sie auf Elsa stieß, die gerade ein Tablett mit Speisen aus einer pendelnden Tür balancierte.


  »Elsa!« Das Haus war ihr unheimlich und sie war froh, die nette Frau zu sehen. »Ich muss zu Warrenhausen wegen meiner Bezahlung.«


  »Na dann viel Spaß«, entgegnete Elsa mit einem grimmigen Lächeln, »mir nach.«


  »Herr, die Heilerin ist hier, denn sie möchte entlohnt werden«, hörte Engellin sie in dem Zimmer sagen, an dessen Türschwelle sie wohlerzogen wartete.


  »Was?«, polterte eine laute Stimme: »Die Alte schuldet mir noch die Pacht von letztem Monat! Jetzt will sie Geld?«


  Die Tür wurde aufgerissen. Vor Engellin stand ein schwer atmender, dicker Mann mit purpurrotem Gesicht. Seine kostbare Weste und die kniekurze Brokathose lagen stramm an seinem feisten Leib. Das wertvolle Hemd aus feinstem Leinen engte seine Gurgel ein. Er sah aus als würde er jeden Moment aus seinen Kleidern platzen. Engellin blickte angewidert auf seine spärlichen weißblonden Haare und den mit einem blonden, gedrehten Schnurrbart verzierten Mund, der sich schon zum Gebrüll öffnen wollte. Jedoch blieb ihm das Wort bei ihrem Anblick im Hals stecken. Mit offenem Maul musterte er sie von oben bis unten. Sie hasste Männer aus tiefstem Herzen, die einer Frau das Gefühl gaben, nackt da zu stehen.


  Das war nun gleichgültig. Sie setzte ihr honigsüßestes Lächeln auf, knickste und sagte brav: »Ich bin die Schülerin von Elisabetha und heiße Engellin, mein Herr. Wenn ihr so gütig sein würdet mich für die Behandlung eurer Tochter zu bezahlen.«


  Ein breites Grinsen erschien auf seinem feisten Gesicht.


  »Selbstverständlich, meine Hübsche«, schleimte er. »Ich habe meine Börse nebenan. Folgt mir.«


  Mit einer auffordernden Kopfbewegung ging er los.


  Und nun? Sie musste ihm gehorchen. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Dem Kerl durch sein Haus nachzulaufen, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber was sollte sie machen? Ihre finanziellen Mittel waren erschöpft und es gab in diesem Monat so vieles zu bezahlen.


  Warrenhausen stapfte durch den Flur vor Engellin her, bis er sich an einer Nische unvermittelt umdrehte. Er packte sie brutal am Arm und zischte: »Geld möchtest du? Dafür wirst du noch einiges mehr tun müssen, du Hübsche!« Er drängte sie in die Ecke, ergriff mit der einen Hand eine ihrer vollen Brüste und versuchte mit der anderen ihren Rock anzuheben.


  Engellin holte tief Luft. Eine solch schnelle Attacke hatte sie dem Fettsack überhaupt nicht zugetraut. Sie ließ ihren Korb fallen und langte geistesgegenwärtig in ihre Rocktasche, bekam den Griff ihrer kleinen Sichel zu fassen, mit der sie immer Kräuter schnitt. Mit einem Ruck zog sie diese aus der Tasche, achtete nicht auf den zerreißenden Stoff, zielte auf sein aufgedunsenes Gesicht und riss den rechten Arm hoch. Alles geschah innerhalb eines Augenblicks.


  Er stieß einen Schmerzensschrei aus und fasste sich an seine Nase. Blut schoss hervor, spritzte auf ihre Schürze. Mit aufgerissenen Augen presste er beide Hände auf die sprudelnde Wunde. Gelähmt vor Entsetzen starrte sie auf das Blut, das durch seine dicken Finger quoll. Sie hatte mit der Spitze der Sichel sein Nasenloch von unten getroffen und ihm die Nasenwand aufgeschlitzt.


  Blitzschnell setzte sie zur Flucht durch die Gänge an. Sie rannte weg von dem brüllenden Mann, verlief sich, hetzte voller Panik weiter. Das Gebrüll wurde leiser. Sie versuchte sich zu fassen, begann ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Die Tür! Diese Tür kannte sie! Das war Lenas Zimmer! Nun wusste sie, wo sie war.


  Engellin hastete wieselflink Richtung Haupttor, das sie trotz seines enormen Gewichts einfach aufriss. Sie stürmte hinaus und rannte, bis sie den Waldrand erreichte. Dort ließ sie sich schwer atmend auf den Boden fallen.


  Oh Gott! Wie hatte das geschehen können? Was würde das für Folgen haben? Sie hatte Warrenhausen verletzt! Das konnte ihr Todesurteil sein! Was sollte sie Elisabetha nur erzählen? Der Korb mit den wertvollen Arzneien war bei ihrer Flucht verlorengegangen. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht.


  Mit schweren Schritten legte sie den Rest des Weges zurück, bis sie das kleine, graue Steinhaus erblickte, aus dessen Schornstein sich eine dünne Rauchfahne schlängelte.


  Elisabetha saß vor der Tür auf der Bank, das verletzte Bein vor sich auf einem Schemel. Sie erbleichte, als sie Engellins Miene und den Zustand ihrer Kleidung sah. »Engellin! Was ist passiert?«


  Völlig aufgelöst berichtete Engellin, was ihr widerfahren war. Als sie geendet hatte, blickte sie besorgt in das faltige, graue Gesicht ihrer Lehrmeisterin. »Wir dürfen nun keinen Fehler machen.« Elisabethas Stimme klang ernst. »Morgen gehst du zum Nachbarn und leihst dir seinen Esel für ein paar Stunden. Ich werde zu Warrenhausen reiten und versuchen ihn zu besänftigen. Du wirst sehen, das gelingt mir.« Sie lächelte Engellin ermutigend an.


  Engellin teilte die Zuversicht ihrer Meisterin in keiner Weise. »Elisabetha, ich glaube du verkennst die Lage. Ich habe ihm die Nase zerstört! Das wird er nie und nimmer mit nur einer Entschuldigung hinnehmen.«


  Aber die alte Frau sprach weiter beruhigend auf sie ein und schickte sie dann in ihr Zimmer. Engellin lag wie versteinert im Bett. Sie konnte vor Sorge nicht einschlafen und lag noch wach als Dunkelheit das Haus umhüllte.
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  Kapitel 6 - Folter


  


  Ein berstendes Krachen riss Engellin aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch. Es krachte und splitterte erneut und sie vernahm laut polternde Männerstimmen. Die Haustür! Man hatte die Tür durchbrochen und war ins Haus eingedrungen! Elisabethas aufgebrachte Stimme drang bis in Engellins kleine fensterlose Kammer. Ihre Meisterin! Mit fliegenden Händen versuchte sie, sich aus dem Bettzeug zu lösen. Es hatte sich durch ihre unruhige Nachtruhe völlig um den Körper geschlungen. Sie hörte Elisabetha schreien! In Panik riss sie an dem Laken und konnte sich endlich befreien. Elisabethas Schrei war entsetzlich! Sie taten ihr etwas an! Der Laut erstarb.


  Engellin wollte im Nachtgewand loslaufen, aber sie hielt inne mit der Türklinke in der Hand. Sie musste sich beruhigen. Die Kerle waren im Haus. Sie war ebenfalls in Gefahr! Es war mehr als leichtsinnig einer Horde aufgebrachter, blutrünstiger Schergen im Nachthemd mit offenem Haar gegenüberzutreten!


  Mit fliegenden Händen zog sie ihr braunes Leinenkleid über, das sie für die Dreck- und Hausarbeit benutzte. Sie zerrte am Mieder. Suchte bebend nach einer Waffe. Im Schlafzimmer! Alle ihre Schneidwerkzeuge befanden sich in der Küche. Während Engellin noch fieberhaft überlegte, wurde ihre Tür krachend aufgetreten.


  »Ah!«, brüllte ein rotgesichtiger Kerl, der sich breitbeinig in der Türöffnung aufbaute. »Da haben wir sie ja, die Hexe!« Zwei nachfolgende Schergen in zerschlissener, bunter Landsknecht-Kleidung drängten durch die niedrige Tür. Sie ergriffen Engellin an den Armen und einer der Knechte gab ihr eine so heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf zur Seite flog. Sie sah nur noch rot. Trotzdem wehrte sie sich, tobte und trat um sich, die Männer aber waren ihr kräftemäßig weit überlegen. Wie eine Wildkatze versuchte sie zu beißen und zu kratzen, da traf sie ein Hieb in den Magen, der sie zu Boden gehen ließ. Einer der Schergen packte sie grob, warf sie sich wie einen Sack über die Schulter und ging Richtung Haustür.


  Kopfüber über den Rücken des Mannes hängend, konnte sie einen Augenblick lang einen Blick durch die Tür von Elisabethas Kammer erhaschen. Die alte Frau lag verrenkt wie eine Puppe in einer sich ausbreitenden Blutlache.


  »Nein!«, keuchte Engellin, aber war bereits an dem Zimmer vorüber und wurde brutal auf einen Ochsenkarren geworfen.


  Einer der Kerle zwängte sich dicht neben sie. Er packte sie an den aufgelösten Haaren und bog ihr den Kopf in den Nacken: »Eine blonde Hexe! Nun werden wir dir dein Hexenwerk ein für alle Mal austreiben. Du wirst nie wieder ein anständiges Mädchen wie Lena Warrenhausen verhexen! Du Miststück!« Er presste ihre Handgelenke zusammen und fesselte sie mit groben Stricken, warf sich mit seinem vollen Gewicht auf ihre Beine und umwand die Knöchel ebenfalls eng und schmerzhaft.


  Angst! Niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie solche Panik verspürt! Sie war von Elisabetha aufgenommen und erzogen worden, nachdem diese sie als schreienden Säugling vor fünfundzwanzig Jahren vor ihrer Tür gefunden hatte. Sie hatte gelernt, studiert, gearbeitet. Immer behütet von der geachteten Heilerin Elisabetha, die sie liebte wie eine Mutter. Was geschah nun mit ihr? Sie hatte sich doch gegen Warrenhausen wehren müssen! Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass er die Schergen geschickt hatte.


  Der Karren polterte über die löchrige Straße. Der Kerl neben ihr gähnt laut. An Flucht war nicht zu denken.


  Was würde nun mit ihr geschehen? Folter? Tod? Pranger? Der Ochsenkarren rumpelte durch das Stadttor Richtung Gefängnis. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie besaß sich, sie hatte ihre Ausbildung. Es würgte Engellin im Hals, als sie an Elisabetha dachte. Sie musste genau überlegen, was diese ihr eingeschärft hatte. Sie brachte ihr eine Art Tiefenentspannung bei. Elisabetha konnte sich so tief entspannen, dass man annahm, sie schliefe. Jedoch war es kein Schlaf. Sie geriet in einen Dämmerzustand.


  Oh Gott! Wie sollte sie es in dieser Situation schaffen, sich zu lösen? Aber sie musste es versuchen. Musste einen klaren Kopf behalten. Nur so konnte sie vielleicht überleben, was nun kam. Gleichgültig was sie mit ihr taten, Angst und Verkrampfung machten alles nur noch schlimmer. Engellin versuchte sich an Elisabethas Worte zu erinnern, als sie unsanft aus dem Ochsenkarren gezerrt wurde. Man stieß sie durch einen nach Fäkalien stinkenden Gang, der von Fackeln nur spärlich erhellt war.


  Der kahle, kalte Raum mit den groben Steinwänden besaß nur einen verschmutzten Holztisch. Dieser hatte an allen Ecken große Eisenringe, was sie aber erst wahrnahm, als man sie auf die harte Holzplatte warf und ihre Hände dort mit Seilen befestigte. Ein Versuch sich zu treten, wurde mit einer weiteren Ohrfeige quittiert. Ihr Kopf schmerzte.


  Ein dritter Kerl in schwarzer Kleidung stieß zu den Schergen, die sie entführt hatten. Mit irrsinniger Angst starrte sie auf sein breites Grinsen, das ein fast zahnloses Maul entblößte. »Wie hübsch«, grunzte er. Er riss ihr das Mieder, das sie nicht geschaffte hatte vollends zu schnüren, von ihren üppigen Brüsten! »Seht euch mal diese Euter an!«


  Engellin biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. »Du musst ruhiger werden«, sagte Elisabethas Stimme zu ihr. Viele grobe Hände befingerten ihre Brüste. Sie zerrten sie mit dem Unterleib bis an die Tischkante, pressten ihre Beine nach oben, warfen ihre Röcke über den Kopf. Du weißt, was jetzt kommt! Entspann dich! Bitte löse dich! Dann können sie dir nicht so weh tun!, dachte sie noch – da drang der Erste brutal in sie ein. Wieder und wieder wurde ihr Körper von starken Stößen erschüttert.


  Sie begann im Gesicht, lockerte die Muskeln, löste die zusammengebissenen Zähne, konzentrierte sich auf ihren rechten Arm, danach den linken. Sie entspannte sich, versuchte das Geschehnis auszublenden. Der Kerl keuchte. Sie entkrampfte die Beine. Sie spürte, wie der Schmerz nachließ. Der Scherge stampfte in ihr. Sie lag auf dem Tisch wie eine gliederlose Puppe, während ein Mann nach dem anderen sie benutzte. Sie sah keinen von ihnen, wusste nicht, wie viele es waren. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen.


  Schlagartig riss die Entspannung in ihrem Verstand auf! Unsägliche Pein schoss von ihrem Geschlecht schrill durch den Körper ins Gehirn! Die Schergen lachten hämisch! Einer zog ihr den Rock vom Gesicht und hauchte sie mit stinkendem Atem an: »Das ist das, was einer Hexe gebührt!« Verschwommen nahm sie die drei Kerle wahr, die um den Tisch stehend, ihr Werk betrachteten.


  Gequält hob Engellin den Kopf und sah einen dicken Holzflock aus ihrem Schoß ragen. Während sie noch überlegte, wie dieser dort hingekommen war, trat einer der Männer mit seinem schweren Stiefel mit aller Wucht dagegen. Er trieb den Flock tief in ihren Leib. Die Pein wich schlagartig einer schwarzen Ohnmacht.


  


  


  Schmerzen! Schmerzen! Sie wollte sich aufrichten, um die Qual in ihrem Unterleib zu entlasten. Es ging nicht. Etwas hielt ihre Handgelenke fest! Engellin versuchte sich zu befreien und öffnete ihre schweren Augenlider. Sie starrte auf ein Brett, in dem ihre Hände gefangen waren. Es dauerte einige Zeit, bis sie verstand, dass sie mitten auf dem Marktplatz am Pranger kniete. Ihre Beine mussten nachgegeben haben – sie spürte ihre Arme nicht mehr. Engellin bemühte sich aufzustehen. Geschafft! Sie stand in gebückter Haltung, denn ein Aufrichten ließ der Pranger nicht zu. Sie stank.


  Wie lange war sie wohl schon dort? Engellin drehte langsam den Kopf. Der Himmel war glutrot. Abendrot. Sie hatte offensichtlich bereits den ganzen Tag auf dem Marktplatz verbracht, angeglotzt von den Menschen der Stadt. Sie schloss gequält die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, war es fast dunkel. Ein Mann stand neben dem Pranger und schaute sie prüfend an. Eine kleine, gedrungene Gestalt, ein dunkler, wuchernder Bart, eine Mütze mit langen Ohrenklappen. Was ihr auffiel, war sein Blick. Schwarz und glänzend. Er blickte interessiert wie ein Händler, der auf dem Markt eine Kuh betrachtete, deren Kauf er erwog. Das war ihr egal. Sie brauchte Hilfe! »Bitte hilf mir«, versuchte sie zu sagen, aber aus ihrer eingetrockneten Kehle kam nur ein Flüstern. Eine Welle der Schwäche kam und rollte über sie.


  Die Nacht war mild. Jemand war bei ihr. Engellin konnte ihn nicht genau erkennen. Ab und zu huschte er wie ein dünner Schatten um sie herum, blickte prüfend in ihr Gesicht. Ein Mal legte er einen Finger an ihren Hals. Bestimmt um zu fühlen, ob sie noch lebte. Engellin bemerkte eine Art Stütze unter ihrem Bauch. Ein Brett. Ein Tisch? Es war ihr egal. Sie lehnte ihren geschundenen Körper darauf und entlastete so die Gliedmaßen. Die Zeit dehnte sich endlos.


  Gegen Morgen fühlte sie wie die Stütze entfernt wurde. Sie fiel. Ihre Beine gaben nach und der Schmerz an den Handgelenken schmerzte unerträglich. Hatte sie noch Hände? Engellin hörte schwere Stiefel auf den Pflastersteinen. Kamen ihre Folterer wieder? In ihrer Verzweiflung versuchte sie diese frei zu bekommen und in der Tat, der Pranger öffnete sich und starke Arme fingen sie auf, denn ihre Beine trugen sie nicht mehr.


  Engellin wurde geschultert. Nicht wie von ihren Peinigern, mit so viel Verachtung, sondern einfach nur getragen. Sie spürte eine harte Schulter in ihrem Bauch. Seine Schritte waren regelmäßig und hallten auf dem Pflaster. Sie gingen durch das Stadttor und sie atmete plötzlich würzige Waldluft und wurde sanft abgelegt. Wer war er? Er schien es nicht böse mit ihr zu meinen. Sie wollte sprechen, aber es gelang nicht. Sie versuchte es mit dem Wort »Wasser«. Hatte er sie verstanden?


  Engellin öffnete mühsam die Augen. Vor ihr stand mit blitzendem, sehnsüchtigem Blick der Mann, den sie am Pranger gesehen hatte. Eine verfilzte und unsaubere Gestalt in einer derben braunen Jacke, die trotz ihrer Weite den breiten Brustkorb betonte und ungeheuer starke Arme erahnen ließ. Er könnte ihren Schädel mit seinen Händen zerdrücken wie eine Walnuss, schoss es ihr durch den Kopf. Engellins Gesichtsausdruck musste sich geändert haben, denn ein breites Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Erstaunlicherweise hatte er weiße und vitale Zähne! Plötzlich war er schön. Verwildert, dreckig, stark und seltsamerweise schön. Das berührte sie. Aber musste er sie so anstarren? Seine dunklen Augen glänzten.


  »Was glotzt du mich so an?« Sie wollte sich aufrichten. »Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin dein Retter. Ich heiße Bartel«, knurrte er beleidigt.


  »Ich kenne dich nicht«, krächzte sie und griff mit den Händen ins Moos, um sich noch einmal emporzuziehen.


  »Ich habe dich am Pranger beschützt und aus der Stadt gerettet«, behauptete er.


  »Du lügst! Am Pranger war nur so ein dünnes Kerlchen.«


  »Ja, Maus hat dich in meinem Auftrag bewacht.«


  Nun erinnerte sie sich. Er war derjenige, der sie auf dem Marktplatz betrachtete hatte, wie eine Kuh, die er kaufen wollte. Er hatte sie entführt. Sie öffnete den Mund um ihn zu beschimpfen, da fiel ihr schlagartig ein, dass sein Übergriff ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Sie wäre sonst höchstwahrscheinlich halbtot neben dem Pranger liegengeblieben. Elisabetha war tot, sie hatte niemanden, der sich um sie kümmerte. Bis auf diesen fremden Mann – nein, diese beiden Männer, denn ein dürrer, schwarzhaariger Kerl trat zwischen den Bäumen hervor, in den Händen große Blätter, die er an den Kanten zusammenhielt. Er hatte Wasser! Kraftlos öffnete sie die aufgesprungenen Lippen und ließ sich das kühle Nass in ihre ausgedörrte Kehle fließen. Engellin genoss die Kühlung und spürte mit geschlossenen Augen, dass die Zwei sie erwartungsvoll ansahen. Von ihnen drohte ihr keine Gefahr – das fühlte sie genau. Sie war entronnen! Sie wusste wohl noch nicht, welche Verletzungen sie erlitten hatte, aber sie hatte wieder einen Funken Hoffnung – Hoffnung auf Leben.


  Sie sah die beiden Männer an: »Nun gut«, flüsterte sie. »Ich bin Engellin.«


  


  


  Von dem Weg, den sie, weiterhin von Bartel getragen, zurücklegte, nahm sie kaum etwas wahr. Irgendwann machten sie Rast und Engellin wurde mit einem weichen, würzig duftenden Gemisch gefüttert, das in ihr die Lebensgeister weckte.


  Ich muss mich behandeln, dachte sie. Was haben sie alles zerstört? Sie bewegte sich vorsichtig, überprüfte sich vom Kopf bis zu den Fußsohlen. Nein, kein Knochen gebrochen. Ein paar brennende Hautabschürfungen. Nichts Ernstes. Nur dieses seltsame Gefühl im Unterleib.


  Engellin schob die aufsteigenden Bilder, von dem was im Gefängnis gewesen war, zur Seite. Nur nicht an Einzelheiten denken. Man hatte sie nicht nur vergewaltigt, sondern auch gepfählt. Wie stark war sie verletzt? Hatten ihre Peiniger die Gebärmutter perforiert? Damit musste sie rechnen. Sicherlich war Schmutz in die Wunde geraten. Im Geiste stellte sie eine Liste der erforderlichen Heilkräuter zusammen, die sie benötigen würde, und winkte Maus kraftlos mit der Hand heran. Die Untersuchung ihres Körpers hatte sie die verbliebene Kraft gekostet.


  »Bitte, ich brauche Hilfe«, flüsterte sie Maus zu. »Versuche Kräuter zu finden.« Sie sammelte sich und nannte ihm die benötigten, entzündungshemmenden Heilpflanzen. Sie hatte Glück. Maus kannte die meisten Pflanzen, um die sie ihn bat, und huschte davon. Einige würden im Herbst schwer zu finden sein, aber sie hoffte auf seinen Sachverstand.
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  Kapitel 7 – Die Bande


  


  Wochen vergingen. Engellin hätte es wirklich schlechter treffen können. Ihr war klar, dass sie unter ihr altes Leben einen Schlussstrich setzen musste. Elisabetha war tot, ihr graues Stein-Häuschen bestimmt geplündert und ihre wenige Habe verschwunden. Es waren schwere Zeiten und die meisten Menschen lebten im Elend.


  Sie lag auf einem Heulager in Bartels kleinem, aus Baumstämmen zusammengefügtem Blockhaus und überlegte. Sie war bei einer Räuberbande gelandet. Bei Strauchdieben und Wegelagerern. Das bedeutete, dass sie kein langes Leben haben würde. Die Bande wurde sicherlich überall gesucht. Das hätte sie beunruhigen müssen, aber das tat es seltsamerweise nicht.


  Bartel war stark und hatte einen Instinkt für Gefahren und beschützte sie.


  Was sie selbst anging, betrachtete er sie als sein Eigentum. Auf der anderen Seite jedoch führte sie ihn, denn er verehrte sie. Engellin war für ihn ein seltenes Juwel, das er nicht müde wurde anzuschauen und zu überprüfen, in der Hand zu drehen und zu bestaunen. Sie lächelte. Natürlich – er war ein Waldmensch, ein Barbar, und sie musste ihn mit dem Geschick einer Frau vorsichtig leiten, denn er war nicht dumm. Gelegentlich wehrte er sich gegen nützliche Dinge wie Körperpflege und den gesitteten Lebensstil, den sie ihm zu vermitteln versuchte.


  Bartel war ihr zwischenzeitlich so vertraut geworden. Es fühlte sich an, als wären sie schon immer zusammen gewesen. Sie verstand ihn ohne viele Worte, konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem Buch.


  Sie hatte bisher jedoch nicht mit ihm über das gesprochen, was ihr widerfahren war. Jedes Mal wenn sie begonnen hatte ihm von der Gewalt zu berichten, schnürte es ihr den Hals zu. Er sah, dass sie litt, und drängte nicht. Er wartete einfach ab, bis sie das Geschehene so weit verarbeitet hatte, dass es aus ihr herausbrach.


  Bartel war in mancher Beziehung ein geduldiger Mann – aber nur was sie betraf. Was den Umgang mit seinen Spießgesellen anging, war er eisenhart und gnadenlos. Wer den Fehler beging, ihn für einen gutmütigen Trottel zu halten, bloß weil er nach außen ruhig und gelassen war, machte einen Riesenfehler. Sie hatte ihn schon erlebt, wie er aus einer Ruheposition mit einer Geschwindigkeit, die man seinem massigen Körper nicht zugetraut hätte, blitzartig einen Gewaltakt verübte. Er war wie ein mächtiger Bulle, den man besser nicht reizte.


  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war es genau diese Stärke, die sie anzog wie eine Motte das Licht. Er versuchte es zu vermeiden, sie hatte ihn jedoch einige Male nackt gesehen. Sein schüchternes Lächeln, als er sie bemerkte, sowie der Anblick seines muskulösen Leibes und des großen Gemächts hatten sie nicht unberührt gelassen. Ihr war das Blut zwischen die Beine geschossen, was unangenehm und schmerzhaft gewesen war. Ja, sie sehnte sich nach ihm und seinen starken Armen, aber noch war die Zeit dafür nicht gekommen. Ihr war klar, dass sie irgendwann seiner offensichtlichen Begierde nachgeben musste – und sie würde es auch wollen.


  Nun, und dann war da Maus. Maus, ihr treuer Verehrer – ihr Diener. Der Mann hatte sie als seine Herrin auserkoren. Er ging für sie durchs Feuer. Engellin betrachtete ihn. Seine dürre Gestalt war vor der schwarzen Esse kaum auszunehmen. Gebeugt rührte er mit Hingabe in einem duftenden Kaninchen-Eintopf. Sie dachte darüber nach, wie er zu Bartel stand. Er hatte Bartel als seinen Herrn akzeptiert, betrachtete ihn jedoch kritisch. Natürlich hätte er sich das nie anmerken lassen. Ihm war klar, dass Bartel fähig war, ihm mit bloßer Hand ein Ohr abzureißen. Nein, er ordnete sich dem Anführer unter, war geschickt und nützlich – aber sie war seine strahlende Gottheit.


  Sie streckte sich, horchte dabei in ihren Leib. Allmählich war der dumpfe Schmerz im Unterleib verschwunden. Immer öfter erhob sie sich vorsichtig von ihrem Bett und versuchte die Muskeln wieder in Gang zu bringen. Sie wollte auf keinen Fall schwach sein. Sie setzte sich langsam auf und steckte ihr Haar hoch, so wie Bartel es mochte. Sie würde vors Haus gehen, wenn der Wind nicht zu stark unter den Felsvorsprung blies.


  Maus reagiert sofort auf ihre Bewegung. Er drehte sich nur leicht in ihre Richtung, so dass er aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte, was sie tat. Niemals wäre er so dreist gewesen den Kopf vollends zu drehen und sie anzustarren; obwohl sie fühlte, dass er das gern getan hätte. Zu sehen, wie seine Göttin sich das Haar richtete – bestimmt würde er den Rest des Tages davon träumen. Engellin seufzte leise. Sie brauchte ihre ganze Diplomatie um sich zwischen zwei Männern zu bewegen, die sie begehrten.


  Sie warf sich Bartels grauen Wollumhang um die Schultern, der an ihrem Bettende gelegen hatte, zog ihn fest über den Brüsten zusammen und trat neben Maus. Er wich kaum merklich aus und er senkte den Blick in seinen Kochtopf. »Das riecht aber lecker! Du bist wirklich ein Goldstück!« Augenblicklich hob er den Kopf und seine schmale Brust reckte sich. Seine Herrin hatte ihn gelobt! Der Tag war gerettet! Sie konnte gewiss sein, dass er von diesem Zeitpunkt an freudig und pfeifend seine Arbeiten erledigen, die Stube auskehren und Holz schleppen würde. Gut so!


  Engellin trat vor das kleine Häuschen und setzte sich auf die abgewetzte Holzbank, die nur einen Moment in der Sonne lag. Die Wintersonne lugte nur noch eine kurze Weile über die verschneiten Baumspitzen des dunklen Waldes, der den Heimatfelsen umgab. Sie wohnte zwar erst wenige Wochen auf dem Hof – war davon die meiste Zeit im Bett – aber sie empfand diesen Ort bereits als ihre Heimat und mochte die Menschen dort.


  Mit den stillen, grimmigen Männern war das so eine Sache. Oftmals unterwegs, waren sie nicht wesentlich redefreudiger, wenn sie bepackt heimkehrten. Manchmal ergab es sich, dass alle Bewohner des Hofs abends ums Feuer zusammenkamen und große Mengen Hefebier und Schnaps ins sich hineinschütteten. Dann hörte Engellin sie zusammenhängende Sätze sprechen oder laut singen. Bartel war da auch nicht viel besser. Ohne Frauen würden ihre Gespräche bestimmt nur aus Grunzlauten bestehen, dachte sie belustigt.


  Bei Beate, Herlinde und Elsbeth war es anders. Sie schwätzten den lieben langen Tag. Da auf dem Hof kaum etwas passierte, wurde jede Kleinigkeit ellenlang kommentiert und ausgeschmückt.


  Die Frauen merkten schnell, dass sie eine ausgebildete Heilerin war, die ihnen bei einigen Dingen zu helfen verstand, und kamen mit etlichen Problemen zu ihr. Sie vertrauten sich ihr an – jedoch bemerkte Engellin ihre Vorbehalte, denn sie hielten sie offensichtlich für höher gestellt. Die Tatsache, dass sie als Einzige lesen konnte, verstärkte diesen Unterschied noch. Der Umstand, dass sie in Maus quasi ihren eigenen Sklaven hatte und die Geliebte des Anführers war, setzte Welten zwischen sie.


  Engellin lag in keiner Weise daran sich mit den Frauen zu verbrüdern, aber durch ihre Schwäche war sie dankbar, dass die gutmütige Beate sie gelegentlich unterstützte. Die dralle, schrille Person hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Herlindes Bauch wölbte sich inzwischen prall unter ihrem Kleid. Sie kam öfter zu Besuch und Engellin sprach mit ihr über die Schwangerschaft und die baldige Geburt. Besonders was Sauberkeit anging, versuchte sie die Sinne der Frau zu schärfen. Zu viele starben im Wochenbett und nur wenige Säuglinge erlebten ein zweites Lebensjahr.


  Im Herzen trug Engellin bei diesen Gesprächen immer eine dunkle Wolke. Ihr war inzwischen klar, dass sie selbst nicht schwanger werden konnte. Ihre Heilkunst hatte ihr zwar geholfen, nicht an der erlittenen Misshandlung zu sterben, sie würde jedoch niemals ein eigenes Kind tragen.


  Die Sonne war nun endgültig hinter dem Bäumen verschwunden und eisige Kälte drang unter den Fels. Sie raffte langsam und nachdenklich Bartels Umhang zusammen und erhob sich. Ob Bartel ihre Unfruchtbarkeit auf Dauer hinnahm? Vielleicht wollte er sich vermehren, träumte von einer Kinderschar in seiner Hütte. Sie nahm sich vor mit ihm bei nächster Gelegenheit einmal in Ruhe zu sprechen, als zwei zottelige Kreaturen auf sie zugeschossen kamen und im aufstiebenden Schnee vor ihr bremsten. Die Hunde waren wieder da. Ihre breiten Mäuler mit den blitzenden Fangzähnen lachten und ihre Zungen hingen fast bis in den Schnee. Ihre dunklen Augen blickten fröhlich zu Engellin auf und dann war da ein noch anderer, schwarzer Blick, der auf ihr ruhte. Bartel war zurückgekehrt.
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  Kapitel 8 - Warrenhausen


  


  Verdammt! Diese Engellin – diese kleine Hure! Warrenhausen hielt sich die blutende Nase. Er stürmte in das nächstbeste Zimmer. Das Blut floss in einem Strom auf seine brokatbedeckte Brust. Verflucht! Auch noch seine beste Weste. Er stolperte vorwärts, riss eine runde Tischdecke von einem zierlichen Tischchen neben dem Kamin und presste den Stoff an seine zerschnittene Nase. Dieses Miststück. Das würde sie büßen! Er brüllte nach seiner Haushälterin. »Elsa!« Dieses dumme Ding. Wo steckte sie wieder?


  Seine Tochter Lena kam an der Tür vorbei, erblickte ihn und fing an zu schreien, die rosigen Hände gegen das Gesicht geschlagen. Jetzt fehlte noch, dass sie ohnmächtig wurde. »Wage dich umzukippen!«, herrschte er sie an. »Hol Elsa! Hol Bodo!« Die Haushälterin musste sich der Nase annehmen und seinen Diener Bodo würde er sofort losschicken, um die Sache auf seine gewohnte Weise zu klären. Er war unglaublich wütend! Diese kleine Hure hatte sich doch tatsächlich erdreistet sich ihm zu widersetzen!


  Er stapfte zum nächsten Stuhl und ließ sich stöhnend darauf fallen, als Elsa ins Zimmer eilte. Auch sie musste er erst einmal lautstark zurechtstutzen, bevor sie ihre Panik überwand und verstand, was genau er von ihr wollte. Sie löste vorsichtig die Tischdecke aus seiner Hand und betrachtete die Nase. Die Blutung war glücklicherweise inzwischen zum Stillstand gekommen.


  »Herr, diese Wunde muss genäht werden!«


  Warrenhausen brüllte los: »Was?! Verdammt seid ihr alle, ihr Weiber!« Er bebte vor Zorn. Jetzt wollte dieses dumme Weibsbild zusätzlich an ihm herumstechen! Er stierte Elsa an. Er wusste, dass sie recht hatte. Und das erboste ihn noch mehr. Aber was hatte er für eine Wahl?


  »Dann glotz nicht! Fang an!" Er sah ihr missmutig hinterher, als sie loseilte, um Nähzeug zu holen.


  Als sie zurückkehrte, saß er in einem der vergoldeten Sesselchen, in der Hand den Brandweinbecher, bereit sich von ihr foltern zu lassen. Nachdem er sich einen Schuss Alkohol in den Mund und über die Nase gekippt hatte, machte Elsa sich pflichtschuldigst daran, ihm den Nasenflügel mit drei Stichen zu nähen. Er grunzte – drückte sie unwirsch mitten in der Arbeit zur Seite und nahm noch zwei tiefe Schlucke. Verdammt, das tat weh! Ungeduldig ließ er Elsa ihr Werk zu Ende bringen und scheuchte sie aus dem Zimmer. Seine Nase war eine pulsierende, hämmernde Masse.


  Wo blieb denn nur Bodo? Der Diener klopfte kurz an, verneigte sich und stand dann abwartend vor ihm.


  »Na endlich!« Warrenhausen stemmte sich hoch. »Hör zu«, presste er unter den Schmerzen hervor. »Das hier«, er deutete auf seine Nase, »hat die Heilerin Elisabetha zu verantworten, die mir ihre kleine Hure geschickt hat, um Lena zu verhexen!«


  Ha! Warrenhausen gratulierte sich, dass ihm dieser Schachzug eben noch eingefallen war. »Du wirst jetzt den Schergen den Auftrag geben bei Elisabetha aufzuräumen, und diese blonde Hexe, die ihr dient, dem Bürgermeister und der Bürgerwehr zu überstellen. Die sollen dann zusehen, was sie mit ihr machen. Wir werden deren Hexenwerk keinen Augenblick länger dulden!« Er blickte zu Bodo hoch, griff in die Tasche seiner Weste und warf ihm eine Münze zu, die dieser blitzschnell auffing und verschwinden ließ.


  »Sehr wohl, mein Herr!« Bodo verbeugte sich erneut und ging langsam rückwärts zur Tür. So hatte Warrenhausen es gern.


  Ächzend erhob er sich und schleppt sich in seine Badekammer. Der Blick in den Spiegel ließ ihn erstarren. Was zum Teufel? Sein sorgsam gepflegter, gedrechselter Bart – befleckt mit Blut! Er füllte Wasser aus einer Kanne in eine Wasch-Schüssel und versuchte es vom Gesicht zu entfernen. Eine zweite Betrachtung sagte ihm, dass die Verfärbung im Barthaar wohl lange nicht verschwinden würde. Eiskalte Wut legte sich um seinen Magen und drückte ihn zusammen. Am liebsten hätte er den Spiegel zertrümmert. Nein, er war ein Mann der Disziplin, schalt er sich innerlich. Sofort ließ der Druck auf seine Innereien nach. Er würde etwas Längerfristiges planen.


  Die Blonde hatte sich aufgeführt wie eine Wildkatze, aber wenn er ganz ehrlich zu sich war, fand er das ja reizvoll. Weiber, die für eine Münze die Beine breit machten, gab es in den Schankhäusern genug. Das wusste er, denn er machte seit dem Tod seiner Frau fünf Jahre zuvor, oftmals Gebrauch vom Angebot der Damen. Die kleine Heilerin war weit von diesen Huren entfernt. Dazu kam, dass er bei Engellin Potential witterte. Vielleicht auch magische Kräfte. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Katzenaugen. Da war etwas – und er wollte es haben.


  Er zerknüllte das Handtuch und warf es in die Ecke des Waschtischs. Er fuhr sich durchs Haar und betrachtete seine blutbefleckte Weste. Ärgerlich! Nun ja, es war nicht das erste Mal, dass er Blut an sich kleben hatte. Ungewöhnlich war nur, dass es sich dieses Mal um sein eigenes handelte.


  Er beschloss, nach dem Abendessen in das Städtchen zu reiten, um nachzuschauen, was aus der blonden Wildkatze geworden war, ging ins Esszimmer und klingelte nach Elsa.


  Als Elsa mit dem Abendbrot das Speisezimmer betrat, saß Warrenhausen bereits breitbeinig an dem großen, runden Esstisch mit den Löwenfüßen. Er war umgekleidet und hatte den Weinbrandbecher wieder vor sich. Elsa servierte ihm schweigend das Essen: Brot, geräucherte Wurst und Rettich. Alles war schön in mundgroße Stückchen geschnitten, wie er es gerne hatte.


  Von der Seite begutachtete sie seine Nase.


  »Was glotzt du so?«, fuhr er Elsa an. Er wusste, dass sein rauer Ton sie überhaupt nicht berührte. Sie diente seiner Familie seit zwanzig Jahren – war damals als Amme von Lena ins Haus gekommen und geblieben. Sie kannte ihn und seine Marotten.


  Elsa stemmte die abgearbeiteten Hände in die Hüfte: »Beim nächsten Mal dürft Ihr gern einen Bader kommen lassen, wenn Euch wieder so ein „Unfall“ widerfährt!« Sie schnaufte.


  »Ist ja schon gut«, bekannte er etwas kleinlauter, aber er sprach mit ihrem runden Rücken, der bereits in der Tür verschwand. »Schick mir den Stallknecht!«, brüllte er ihr noch hinterher.


  Er befahl, den weißen Hengst zu satteln und schritt in seine Räume um sich anzukleiden. Das hoheitsvolle Tier zu benutzen gab ihm ein Gefühl von Macht. Das brauchte er nach diesem Vorfall. Die Sonne würde bald untergehen und er musste ein schnelles Pferd reiten, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Nachts war sein Sehvermögen schlecht. Also beeilte er sich aufs Pferd zu kommen. Er zog den Kapuzenumhang aus dem schwarzen, dicken Wollstoff enger um sich und preschte davon.


  Er brauchte Engellin nicht lange zu suchen. Im Städtchen auf dem Markplatz bot sie ein erbarmungswürdiges Bild. Sie kauerte zusammengesunken mit rundem Rücken am Pranger, Blut an den Handgelenken, das blonde Haar verfilzt. Was war denn das? Warrenhausen kniff die Augen zusammen. Sie hatte einen Aufpasser. Der schwarzhaarige Kerl lungerte um sie herum und fuchtelte mit einem Messer – reinigte sich die Nägel, schnitzte gelangweilt an dem erhöhten Holzpodest des Prangers. Gleichgültig, sagte er sich, die hat jetzt erst einmal ihr Fett weg! Er hatte keine Lust weiter über sie nachzudenken. Seine Nase pochte und er hatte wenig Zeit.


  Er betrat die Schenke durch die Hintertür und schritt direkt die knarrende Holztreppe hinauf in die Gasträume für die besseren Gäste. Der helle Raum mit den sauberen Holzdielen besaß vier Fenster und einen schwarzen, schmiedeeisernen Kanonenofen. Die glühende, untergehende Sonne tauchte die Bänke und Holztische in ein gemütliches, glutrotes Licht. Jemand hatte einen bunten Herbstblumenstrauß auf einen der Tische gestellt.


  Die Hure Mathilda saß mit einem ihm unbekannten Freier in einer Ecke, schäkerte mit ihm und kicherte. Der Kerl griff frech in ihren Ausschnitt und holte einen ihrer großen, aber leicht welken, Brüste hervor und steckte sich die rosige, runde Warze in den Mund. Mathilda lachte aufreizend. Dann erblickte sie Warrenhausen. Ihr Lachen erstarb. »Ich komme gleich wieder, Schätzchen«, sagte sie zu ihrem Gast, löste ihn von ihrem Busen und tätschelte seine Wange. Sie stopfte die Brust mühsam in das tiefe Dekolleté ihres gelben, engen Kleides zurück und erhob ihren massigen Körper, um ihn zu begrüßen.


  »Grundgütiger!« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Du siehst ja grauenvoll aus!«


  Warrenhausen knurrte, schob sie auf den nächstbesten Stuhl und zog sich selbst einen daneben. »Beachte es nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »War nur ein kleiner Unfall.«


  Die Hure holte Luft und legte ihre feiste Hand vertrauensvoll auf seinen Arm. »Hier war vielleicht was los, Albert.« Sie senkte die Stimme. Den Freier in der anderen Ecke ging das alles nichts an und außer ihm war der Gastraum völlig leer. »Elisabetha, die Heilerin wurde heute umgebracht. Man sagt ihre Schülerin, diese blonde Engellin hat es getan, nachdem sie versucht hat deine Tochter zu verhexen, damit sie ihr freiwillig ihren Schmuck geben sollte!«


  Warrenhausen lehnte sich zurück. Sein feister Bauch wölbte sich hervor. Er steckte drei Finger in die kleinen Seitentaschen seiner blauen Brokatweste. Das waren gute und schlechte Nachrichten. »Bring uns mal was zu trinken!« Mathilda nickte, erhob sich schwerfällig von ihrem Stuhl und watschelte Richtung Treppe – nicht ohne vorher dem glotzenden Freier noch ein Kusshändchen zuzuwerfen. »Komme gleich, mein Hübscher«, säuselte sie und war verschwunden.


  Diese Narren, dachte Warrenhausen grimmig. Sie hatten doch tatsächlich die alte Heilerin kalt gemacht! Die gedungenen Schergen, denen er schon so manchen Auftrag gegeben hatte, waren wirklich zu nichts zu gebrauchen. Ständig gab es unliebsame Tote. Sie sollten sich lediglich die Junge greifen! Warrenhausen schnaufte. Er brauchte unbedingt neue Männer, die es mit den Gesetzen nicht so genau nahmen und für Geld alles taten. Das Ganze ärgerte ihn.


  Dazu kam dieser Bewacher am Pranger. Diese blonde Hexe hatte wohl mehr Freunde, als er vermutet hatte. Er musterte Mathilda, die schnaufend mit zwei Bierkrügen in der Tür erschien.


  Zur Hölle, an der hat der Zahn der Zeit auch heftig genagt, dachte er. Aber als Informantin war sie unschlagbar. In der Schenke hörte und sah sie alles. Überdies war sie ihm seit Jahren treu ergeben war, denn er hatte nie mit Trinkgeld gespart, wenn sie ihm auf Knien zu Diensten war. »Sag mal«, fragte er, als sie wieder neben ihm Platz nahm, »kennst du nicht ein paar vertrauenswürdige Männer, die Aufträge annehmen?« Mathilda blinzelte. Ihr war natürlich völlig klar, um welche Art Arbeit es sich bei seiner Frage handelte. Sie überlegte kurz. »Von den alten Leuten keiner. Aber«, sie zog die Nase ein wenig kraus, was sie sofort viel jünger erscheinen ließ. »Da sind einige neue Spießgesellen. Wenn du willst, halte ich mal Augen und Ohren offen.«


  Warrenhausen nickte und erhob sich. Mathilda kam ebenfalls auf die Beine.


  »Wo gehst du denn jetzt schon wieder hin, du Schlampe?«, meckerte der Freier in der Ecke.


  »Nur noch ein Sekündchen, Schätzchen«, schnurrte Mathilda und eilte so schnell es ihr feister Körper zuließ die Holztreppe hinunter. Warrenhausen folgte ihr. Er griff in die kleine Innentasche seiner Weste, erfasste mit zwei Fingern eine Münze und stopfte diese in Mathildas großzügiges Dekolleté. Er wandte sich zum Gehen.


  Noch in der Bewegung fiel ihm etwas ein und er macht einen Schritt zurück zu Mathilda. Ihre feucht-sanfte Haut gefiel ihm. Er fasste erneut zu und tat es dem Freier gleich, indem er an ihrer linken Brust zog, bis diese sich aus dem Ausschnitt gelöst hatte und fett über dessen Rand hing. Er beugte sich vor, ohne das Pochen in seiner Nase zu beachten, und biss ihr in die Brustwarze, ziemlich fest, so dass sie erschreckt auflachte. Dann strich er mit der Zunge über den hart gewordenen Nippel, zog mit der rechten Hand den Stoff nach vorne und stopfte die weiche Brust wieder ihr Kleid zurück. Das hatte er gebraucht.


  Mathilda lachte: »Du bist mir vielleicht einer!« Sie tätschelte seine Wange und ging die knarrende Holztreppe zu ihrem Freier hinauf. Bei jedem Schritt wogte ihr pralles Hinterteil. Dann war sie verschwunden.


  


  


  Vor seinem Heim angekommen zog Warrenhausen fest an Zügel und so am Gebiss des edlen Pferdes. Er hatte Lust jemanden zu quälen. Allerdings war er nicht so dumm, diese Wut an dem kostbaren Tier auszulassen.


  Er blickte in den zweiten Stock seines weiß getünchten Hauses, vor das er ein ausladendes Vordach hatte anbauen lassen, das von zehn verschnörkelten Säulen getragen wurde. Es war ursprünglich ein schlichtes Gebäude gewesen, jedoch konnte er dessen Gewöhnlichkeit nicht ertragen. Mit den prunkvollen Stützen versehen, war es seiner würdig, fand er.


  Er sah, dass im Zimmer seiner Tochter noch Licht brannte. Verflixt! Die würde ihn hoffentlich an diesem Abend in Ruhe lassen.


  Bodo nahm ihm den schwarzen Umhang ab, verneigte sich und ging das Pferd versorgen.


  Lena hatte offensichtlich auf seine Schritte gelauert, denn sie erschien sofort an der oberen Brüstung des ersten Stockwerks. Ein schriller Schrei: »Papa! «Sie tat, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen. Sie preschte mit ihren feisten Beinen die Treppe herab und warf sich an seine Brust. »Ach, das ist ja alles so schlimm!« Sie blickte ihn an – sie waren beide gleich groß – und versuchte ein paar Tränen hervorzuquetschen, was ihr nur mäßig gelang.


  Warrenhausen hielt seine Tochter auf Armeslänge von sich. »Du weißt, ich bin heute Abend sehr müde. Außerdem habe ich Schmerzen!« Er ließ sie los und wollte sich in seine Privaträume entfernen.


  »Jetzt habe ich keine Heilerin mehr, dabei bin ich doch so krank! Zudem kann ich meine blaue Haube nicht finden und die neuen Schuhe, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast, sind kaputt gegangen«, klagte sie und fing nun wirklich an zu schluchzen.


  Hölle, Tod und Teufel! Warrenhausen wandte sich langsam um. Im Drehen versuchte er, seinen grimmigen Gesichtsausdruck in ein gütiges Lächeln zu verwandeln. Sie war eine verdammte Plage. »Du wirst sehn die Haube findet sich wieder, Lena. Und denk doch mal an das Fest beim Fürsten Mordersberg. Dafür bekommst du ein ganz elegantes Festkleid und neue Schuhe – und«, setzte er begütigend hinzu, »die werden viel schöner sein als die alten.«


  Lena sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an; sie hatte sich richtiggehend in ihren Anfall hineingesteigert. »Und mein Kopfweh?« Sie verzog den Mund.


  »Elsa wird dich massieren.« Er dachte, was die Haushälterin dazu sagen würde und musste innerlich grinsen.


  In diesem Moment bekam Lena einen Schluckauf. »Du bist der Beste, Papa!« Sie wollte ihn umarmen und ihre Rotznase an seine saubere Weste drücken.


  Blitzschnell hielt er sie mit den Händen auf Abstand. »Jaja, schon gut«, murmelte er, froh sich endlich zurückziehen zu können. Er schritt schnell in seine Räume und schloss die Tür. Er musste nachdenken.


  Lena – er wollte sie loswerden. Sie brauchte einen Ehemann. Das war eine unumstößliche Tatsache. Ihr Getue ging ihm höllisch auf die Nerven. Sie kostete einen Haufen Geld. Dazu kam, dass er immer das Gefühl hatte, sich vor ihr rechtfertigen zu müssen für das was er tat, was ihn zusätzlich nervte. Ein reicher Freier musste her. Ein Adliger. Leider gab es nur zwei geeignete Männer in der näheren Umgebung. Fürst Mordersberg und den Gutsherrn Münzbach.


  Warrenhausen ging zum Kamin und öffnete eine muschelverzierte Dose. In ihr verwahrte er sein Rauchzeug für gemütliche Stunden. Er entnahm die Tonpfeife, stopfte ein paar getrocknete Hanfblüten in deren Kopf, entzündete gemächlich einen langen Kienspan am Feuer und setzte das duftende Kraut in Brand. Er atmete den würzigen Rauch tief ein und legte sich auf das mit Wolfspelz bedeckte Lager in der Ecke. Elsa hatte ein Feuer im Kamin gemacht, das flackernde Schatten auf die mit bunten Wandteppichen bedeckten Wände warf. Er streckte sich bequem aus und sah dem gekräuselten Rauch nach, der zur Zimmerdecke stieg.


  Das Problem an der Sache war, dass Münzbach eine Ratte war. Dem Kerl war nicht zu trauen. Er war wohl sein unmittelbarer Nachbar, aber man unterhielt nur eine lose Beziehung. Nur Warrenhausens verstorbene Frau, Franka, hatte ihn früher öfter einmal eingeladen. Sie war der Meinung gewesen, dass man einen nachbarschaftlichen Umgang pflegen müsse. Ihm war Münzbach herzlich egal. Er war ein junger, recht ansehnlicher, Schnösel. Was ihm nicht gefallen hatte, war das schwarze, glänzende Haar, das er sich ständig glättend zurückstrich. Warrenhausen grinste. Als ob sich bei dem Pfund Pomade, das darauf ruhte, eine einzelne, fettige Haarsträhne erdreistet hätte, die ölige Pracht zu verlassen. Münzbachs Augen waren eiskalt und taxierend gewesen. Er besaß die Dreistigkeit seinen beiden Frauen auf die Ärsche zu stieren, jedoch hatte er das Gefühl, dass dessen Vorlieben in eine andere Richtung gingen.


  Warrenhausen sog erneut an seiner wohlschmeckenden Pfeife. Der Rauch brannte wohl leicht auf der Innenseite seiner demolierten Nase, aber er empfand das als angenehm. Fürst Mordersberg war ein echter Herr. Grauhaarig, hoheitsvoll, ruhig mit väterlichen Augen und – verheiratet. Er hätte nie daran gedacht, dem Fürsten seine Tochter als Mätresse anzubieten. Dafür war sie ihm zu schade und er hatte zu viel in ihre Ausbildung investiert. Nein, sie konnte er sich nur als Gattin des Fürsten Mordersberg vorstellen. Wenn da nur nicht die streng religiöse und unscheinbare Fürstin gewesen wäre.


  Seine Gedanken schweiften weiter. Er hatte noch Engellins Bild am Pranger vor seinen Augen. So wie sie dort gekniet hatte, sollte sie einmal vor ihm knien. Das war eine erregende Phantasie. Die kleine Hexe. Sie müsste aber freiwillig zu ihm kommen, bereit ihm zu dienen. Bestimmt hatte sie etliches nützliches Wissen bei Elisabetha erworben – nicht nur die Heilkunst. Man munkelte, dass die Frauen bisweilen Liebestränke verkauften, gute Ernten beschworen und allerlei Hexenwerk beherrschten. Der Gedanke eine Magierin an seiner Seite zu haben, die zudem höchstwahrscheinlich seine Nase besser geflickt hätte als die grobschlächtige Elsa, behagte ihm.


  Er legte die erloschene Pfeife in den schwarzen Granit-Aschenbecher. Sie war bestimmt sehr geschickt. Gewandt mit den Händen und auch mit der Zunge. Warrenhausen griff über seinen feisten Bauch hinweg und öffnete den Hosenstall seiner enganliegenden, blauen Samthose. Sein Penis sprang bereitwillig ins Freie und er umfasste ihn mit der rechten Faust. Genussvoll schloss er die Augen, stellte sich vor, wie sie mit ihrem blonden Schopf vor ihm kniete, das Haar auf die bloßen Schultern fallend, sein Glied in ihrem weichen, jungen Mund. Warrenhausen stöhnte und rieb sich rhythmisch. Sie müsste willig sein, würde mit Hingabe lutschen. Saugen, um ihm seine warme, weiße Milch zu entringen. Die Spannung in ihm beschrieb einen Bogen, sein Becken bäumte sich auf. Er fing den Erguss mit der Hand auf, denn er hasste es, die wertvollen Wolfshaare mit seinem Sperma zu verkleben.
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  Kapitel 9 - Ein Heim


  


  Bartel hatte nicht erwartet, sie vor dem Haus vorzufinden. Engellin saß auf der Bank. Ein letzter Sonnenstrahl verfing sich in ihrem hochgesteckten Haar, glänzte golden und verschwand.


  Warum saß sie dort in der Kälte? Wartete sie auf ihn? Sofort machte er sich Sorgen, dass sie sich unterkühlen könnte. Aber ihre grünen Augen strahlten zu ihm auf, als sie ihm eine Hand reichte, damit er ihr aufhalf. Sein Herz tat einen Satz. Er fuhr unter den Wollumhang, den sie trug, und legte den Arm sanft um ihre schlanke Mitte. Aus dem Blockhaus roch es nach Essen. So hatte er es sich immer erträumt: Eine schöne Frau, die auf ihn in einem gemütlichen Heim wartete, das wunderbar nach Fleisch duftete. Die Hunde verschwanden in den Hütten, die er ihnen für den Winter an die Hauswand gebaut und dick mit Stroh ausgestopft hatte. Er zog Engellin mit ins Warme.


  »Warte!«, forderte sie kurz, nahm ihm die erlegten Kaninchen ab und hängte sie hoch unter das hervorstehende Dach. Eilig folgte sie ihm.


  Es hatte sich einiges verändert, seit Engellin zu ihm gekommen war. Das Haus war nicht länger ein öder Holzschuppen mit Lager und Feuerstelle, sondern es war zu einem Heim geworden. Er spürte Engellins mahnenden Blick auf seine Stiefel. Also entschied er, sie auszuziehen. Sie nahm ihm das erdverkrustete Schuhwerk aus der Hand, bevor er es in die Ecke schmeißen konnte, und stellte es leicht seufzend neben die Tür.


  Sie bewegte sich von Tag zu Tag besser und fließender. Die Heilung schritt voran. Bartel erfasste ihr herzförmiges Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. Kaum hatte er ihre Lippen berührt, machte sich sein Schwanz in seiner Lederhose stramm. Hatte er sie zu grob gepackt? Sie versuchte ihm ständig zu vermitteln, dass er zärtlich sein sollte, jedoch, verdammt noch mal, das fiel ihm so wahnsinnig schwer. Er hatte Probleme behutsam zu streicheln. Seine Hände waren geeignet für den Kampf, für das Hämmern in seiner Schmiede, selbst für Feldarbeit – aber um zarte Frauenhaut zu verwöhnen?


  Bartel betrachtete seine narbigen, wettergegerbten Pranken. Engellin nahm beide Hände sanft in ihre und küsste sie zärtlich. Das war ihm nicht recht und er zog sie fort. Er war schmutzig von der Jagd. – Sie sollte das nicht tun.


  Irritiert sah er zu, wie sie erneut nach seinen Händen griff und auf ihre weichen Wangen legte. »Ich liebe den Geruch von Erde, Wald und auch Blut. Das ist schön!«


  Während sie das sagte, glänzten ihre Augen und Bartel spürte, wie seine Erregung verflog und sich ein unendlich warmes Gefühl in seiner Brust ausbreitete. Sie konnte alles von ihm haben! Er würde sie immer mit Hingabe verehren – gleichgültig, was kam.


  »Hast du Hunger?« Augenblicklich nahm er wieder die gemütliche Stube wahr und merkte, wie sein Magen sich regte. Himmel, er war wirklich einfach zu lenken. Er grinste.


  Maus kam mit Feuerholz in die Hütte; langsam und vorsichtig, um nur nicht zu stören und um möglichst nicht bemerkt zu werden.


  »Komm her, Maus«, sagte Engellin freundlich. »Du hast so gut gekocht, nun setz dich und iss mit uns.«


  Mit gesenktem Kopf schob Maus seinen schmalen Körper auf die äußerste Ecke der Holzbank. Er machte sich ganz klein. Ob er das aus Respekt oder Angst vor ihm tat, konnte Bartel nicht ausmachen, deshalb schaufelte er sich einen Löffel Kanincheneintopf in den Mund und sagte dröhnend: »Alle Achtung, der Eintopf ist richtig gut!«


  Maus blickte auf, lächelte, aber er sah ihn nicht an. Er strahlte hoch zu Engellin, als er seinen Holzteller von ihr in Empfang nahm. Ihr Götter, was kümmerte ihn sein Lob, wenn seine Herrin in der Nähe war. Leicht verärgert aß Bartel weiter. Engellin legte beschwichtigend eine Hand auf seine. Sie hatte ja recht. Es war alles in Ordnung.


  


  Er saß zufrieden und satt auf der Bank und streckte die Beine von sich. Engellin und Maus werkelten an der Feuerstelle. Das Feuer knackte und warf flackernde Schatten auf die mit den gebündelten Heilkräutern behängten Holzwände. Sie war im Herbst zu ihm gekommen und nun war es Winter. Bartel überlegte, wie viele Kräuter sie wahrscheinlich im Frühjahr sammeln würde, und wo diese dann an den Wänden Platz fänden.


  Er gähnte laut. In der Ecke des Raums hing der Schinken des Wildschweins, das er erlegt hatte. Das war vielleicht ein Kampf gewesen! Ein schwarzer Eber mit den feurigen Augen hatte verdammt am Leben gehangen und sich bis zum Ende verteidigt. Aber seiner spitzen Saufeder und letztendlich seiner geliebten Metallkeule, mit dem er dem Schwein gezielt den Schädel eingeschlagen hatte, war er nicht entkommen. Ein paar Blessuren hatte er bei der Jagd davon getragen, aber das gehörte dazu.


  Jetzt habe ich ja meine eigene Heilerin, dachte Bartel zufrieden. Engellin hatte in diesen eher ruhigen Winterwochen wenig Gelegenheit gehabt, ihn zusammenzuflicken. Jedoch hatte es Volmar bei der Jagd erwischt. Sein Unterarm hatte eine tiefe Fleischwunde davongetragen und einige Sehnen waren gerissen. Engellin versorgte seine Wunde gekonnt und Bartel sah sie interessiert mit Nadel und Faden an seinem Arm hantieren. Volmar musste zuvor mit freundlichem Nachdruck einen ihrer geheimnisvollen Tinkturen zu sich nehmen und saß danach entspannt auf der großen Holzbank in ihrem Häuschen, den zerfetzten Arm auf dem Tisch liegend.


  Nach dieser Behandlung schickte sie Maus nach Volkesleben, um fehlende Kräuter und Salbengrundlagen zu besorgen. Nach dessen Rückkehr war ihre Hütte einen ganzen Tag lang mit aromatischen Dämpfen gefüllt gewesen, denn sie hatte singend und vor sich hin murmelnd in kleinen Kupfertöpfchen diverse Tränke und Sude bereitet. Das hatte seinen Respekt vor ihr vertieft. Genau so hatte er sich das Hexenhandwerk immer vorgestellt.


  Er war bei dieser Arbeit kurz zu ihr getreten, um sie zu küssen. Ein Fehler, denn in ihrer Miene stand ein Ausdruck, der ihn zurückschrecken ließ. Die flimmernden Augen, so dunkelgrün, dass sie fast schwarz wirkten – das herzförmige Gesicht konzentriert und angestrengt. Da verzog er sich lieber wieder. Eine Magierin bei ihrem Tun zu stören, hätte vielleicht doch unangenehm werden können und diese Art Zorn wollte er wahrlich nicht auf sich ziehen.


  Ihm waren Frieden und Harmonie wichtig. Bisher hatte sie ihn erfolgreich von ihrem Schoß ferngehalten. Sie küssten sich heftig, bis ihm fast die Hose platzte und sie befriedigte ihn oft mit der Hand und mit dem Mund. Damit musste er sich im Moment zufriedengeben. Er wollte sie auf keinen Fall durch einen erzwungenen Verkehr verletzten. Also beherrschte er seine unendliche Begierde und wartete auf ihre Zustimmung. Ihr Götter, das fiel ihm so schwer. Bartel versuchte, seine Gedanken zu sammeln und in eine andere Richtung zu lenken.


  Das Ergebnis ihrer Arbeit stand nun in kleinen Töpfchen auf einem Brett in der kühlen Höhle. Volmar hatte dankend einen der Salben-Tiegel mitgenommen, wurde drei Tage nicht mehr gesehen und kam dann augenscheinlich gut erholt aus seiner Hütte. Der Mann hasste es, Menschen in seinem Holzhäuschen zu haben und lehnte Engellins weitere Pflege vehement ab. Bisher hatten alle, selbst die neugierige Beate, seine Zurückgezogenheit respektiert.


  Dieser Unfall und die aufwendige Herstellung der Medikamente hatten Bartel gezeigt, dass ihr Haus zu wenig Platz bot. Die verborgene Steinhöhle wäre groß genug gewesen, um dort eine Werkstatt für Engellin einzurichten, jedoch boten die schroffen, grauen Steinwände keinerlei Möglichkeit für einen Kamin. Die Stallung neben der Hütte, den sich Maus mit ihrem Winter-Schwein, ihrer Kuh und sechs braunen Hühnern teilte, hatte bereits seine Schmiede mit der Esse aufnehmen müssen. Also beschloss Bartel, seitlich am Stall noch einen Raum anzubauen und mit Regalen zu versehen. Den Rauchabzug konnten sich dann das kleine "Hexenhäuschen", wie er es schon in Gedanken nannte, und die Werkstatt teilen. Der sie beschützende Felsvorsprung war breit und hoch genug, um den Nutzraum so zu erweitern.


  Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Engellin hatte ihm das Haar geschnitten und seine widerspenstigen, schwarzen Locken standen nur noch zwei fingerbreit vom Schädel ab. Sie schimpfte immer über die dichte Behaarung, die seinen Körper bedeckte und ging ihr so oft er es zuließ, mit einer kleinen Schere zu Leibe.


  Er bearbeitete genüsslich seine Schädeldecke und überlegte, wie viele Balken und Bretter er für dieses Vorhaben besorgen müsste. Bartel verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Verdammt, er würde für die Bohlen zum Müller Wenzel müssen! Zu seinem Erzfeind! Der Müller und er hatten sich erst ein paarmal gesehen, aber sie hassten sich auf Anhieb. Diese wenigen Begegnungen waren in einer Prügelei geendet. Nun brauchte Bartel diesen Halsabschneider, denn er betrieb nicht nur die Mühle und mahlte das Getreide, sondern er hatte an dem reißenden Bachlauf auch eine Säge angebracht und konnte damit Stämme zu Brettern sägen. Bartel würde mit dem Kerl verhandeln müssen, um Engellin glücklich zu machen.


  Er rappelte sich auf und schnitt sich „als Nachtisch“ mit seinem scharfen Messer ein Stückchen von dem rosigen Schinken-Fleisch ab. Unter Engellins missbilligendem Blick putzte er sein Lieblingswerkzeug an der Hose ab und schob es wieder an die Lederscheide im Gürtel. Messer und Keule hatte er immer dabei. Der Knüppel hatte ihren Platz an seinem rechten Oberschenkel, wo er in einer Lederhülse steckte, damit er ihm beim Laufen nicht gegen die Beine schlug. Bartel liebte diese Waffe. Sie war aus Eisen und lag meisterhaft austariert in seiner Hand. Das Messer schliff er stundenlang, und seine Keule fettete und polierte er regelmäßig mit ausgesprochener Hingabe, denn sie hatte schon gute Dienste geleistet: – im Kampf, auf der Jagd und sogar als Hammer-Ersatz. Bei großen Einsätzen komplettierte er sein Kampfgerät mit einer ebenfalls ständig geschärften Wurfaxt.


  »Heute Abend ist Versammlung, Frau«, verkündete er. »Bei uns«, fügte er hinzu. Engellin zog die Nase kraus, sagte jedoch nichts. Bartel war der Führer, deswegen fanden ihre Banden-Treffen immer in seinem Haus statt. Die Frauen blieben davon ausgenommen. Planung und Ausführung der Beutezüge oblagen den Männern.


  Sie waren eine gut eingespielte Truppe. Jeder hatte seine Aufgabe bei ihren Aufträgen, Raubzügen und Überfällen. Der Winter war mild und es roch nicht nach Schnee. Warum also nicht noch einen kleinen Raub aushecken? Sein bester Freund Rudger, sein Kumpel Volmar und die drei Spießgesellen Arnest, Burkhard und Godeke sollten am Abend mit ihm beratschlagen, was zu tun war.
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  Kapitel 10 - Die Versammlung


  


  Rudger verließ sein Haus, um zu dem Treffen mit den Spießgesellen zu gehen. Er blieb kurz stehen und betrachtete Bartels Hütte. Sie hatte sich verändert. Natürlich war es nach wie vor ein Blockhaus, aus ungeschälten, borkigen Holzstämmen zusammengefügt, aber jemand hatte die Fugen mit Moos abgedichtet. Als Rudger sich durch die niedrige Türöffnung schob und mit seinen schweren Stiefeln die Stube betrat, schritt er auf sauber gekehrten Holzdielen. Der Raum war erfüllt vom Duft der vielen Kräuter, die Engellin an zweien der Wände zum trocknen gehängt hatte. Ein angenehmes Feuer prasselte in der Feuerstelle, über der eine dicke Metallplatte mit eingelassenen Ringen in unterschiedlicher Größe befestigt war. Auf der Platte standen kleine und große Töpfe und eine rußgeschwärzte Kupferkanne, in der er Tee vermutete. Bartel hat nun ein richtiges Zuhause, dachte Rudger.


  Er war der Letzte, der zur Versammlung kam. Bartel saß bereits mit geballten Fäusten am Kopf des derben Holztisches. Daneben auf einem Holzschemel mit zerzaustem Blondhaar und durchdringenden blauen Augen Volmar. Der Stuhl rechts von Bartel war frei und er wusste, dass der Hauptmann ihm diesen zugedacht hatte. Der dürre, mürrisch drein schauende Arnest, der einarmige, fast zahnlose Godeke und der gutmütige, beleibte Burghard lümmelten sich auf den Bänken auf beiden Seiten des Tisches. Was für eine Truppe.


  In einer Ecke des Raumes zog Bartels neue Frau Engellin eben einen groben Leinenvorhang vor ihre Lagerstatt und warf sich einen grauen Umhang um die Schultern. Sie blickte zu ihm und nickte. Sie trug ihr blondes, volles Haar zu einer Art Krone auf dem Kopf zusammengesteckt. Sie glitt kurz zum Tisch mit den Männern, beugte sich über Bartel und flüsterte einen Gruß. Rudgers Blick folgte ihr bis zur Tür. Die Flammen des Feuers entzündeten einen goldenen Schein auf ihrem Haar und dann war sie zur Tür hinaus, die sich leise schloss. Rudger seufzte lautlos. Eine schöne Frau. Bartel hatte Glück.


  Dieser winkte ihm sich zu setzen und begann mit seiner dunklen, sonoren Stimme: »So, jetzt sind ja alle da. Ich bin der Meinung, dass wir, unabhängig von unseren guten Vorräten, vor dem Winter einen kleinen Beutezug machen sollten.« Die Männer hoben die Köpfe, bis auf Volmar, der mit seinen schlanken Fingern leise auf dem Tisch herumtrommelte. »Wir haben nun das Problem, dass wir noch zu wenig wissen. Ich möchte eine Weile hierbleiben und nicht sofort nach einem vermasselten Raubzug flüchten müssen. Ich habe Erkundigungen eingeholt. Das ganze Gebiet hier ist im Besitz des Fürsten Mordersberg. Sein Anwesen ist ungefähr einen halben Tagesritt östlich von Volkesleben und er sitzt zusätzlich in der Ratsversammlung der Stadt. So wie ich das verstanden habe, erledigt Freiherr Warrenhausen für ihn die Verwaltung der kleineren Güter, treibt Zins und Schulden ein und macht gelegentlich die Drecksarbeit. Das einzige größere, und für uns interessante Gut, gehört einem Gutsherrn namens Münzbach. Da ist auch noch das Kloster Lichtenfeld, aber das ist für uns weniger von Interesse, obwohl die ebenfalls einen beachtlichen Pachtzins eintreiben.« Bartel holte Luft. Die Gesichter der Kumpane blieben undurchdringlich. Alle wussten, dass er jeglichen Kontakt mit kirchlichen Institutionen hasste. »Ich bin der Meinung, dass Mordersberg, Warrenhausen und Münzbach wichtig sind. Es wäre gut, ständig einen Spion in der Ratsherrn-Schenke haben. Zum Zweiten sollte sich jemand von uns an Mordersberg heranmachen, einer soll Warrenhausen im Auge behalten und einen Mann will ich schicken, um zu schauen, was es bei Münzbach zu holen gibt.« Stille.


  »Mensch, Bartel«, krächzte Godeke. »Die ganze Zeit in der Kneipe hocken kostet eine Menge Geld.«


  »Das stimmt«, entgegnete Bartel bedächtig und kratzte sich hinterm Ohr. »Also müssen wir uns jemanden haben, der sowieso dort herumsitzt und der uns billig Neuigkeiten zusteckt. Maus kennt sich gut in der Schenke aus – aber den will ich auf dem Hof haben.«


  »Na klar«, meinte Arnest gedehnt. »Der soll ja hier deiner Süßen ihren feinen Hintern nachtragen!«


  Das hätte er besser für sich behalten! Bartel schoss über den Tisch und packte Arnest am Kragen. Sein Stuhl kippte rücklings um. Er zog ihn hoch. »Was hast du da eben gesagt?«, fragte er drohend.


  Rudger stand langsam auf und legte seinem Freund begütigend die Hand auf den Arm. »Ich denke mal, er hat sich nur etwas unglücklich ausgedrückt.« Hinter Bartels Rücken zeigte er Arnest seine geballte Faust.


  Arnest senkte den Kopf. »Nee, hab ich nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass deine Frau krank ist.« Schnaufend schubste Bartel Arnest zurück auf die Bank. Auch Rudger ließ sich erleichtert auf seinen Stuhl fallen. Nur Dummköpfe forderten sie beide gemeinsam heraus, und Arnest war nicht dumm.


  Maus, den bisher noch niemand bemerkt hatte, trat aus dem Schatten an den Tisch. Seine Hände waren ineinander verschlungen und bewegten sich nervös. »Ich hätte da einen Vorschlag!«


  »Wo kommt das Würstchen denn her?«, brüllte der kräftige Burkhard und sprang auf. »Bist du hier überhaupt eingeladen?« Er schwenkte seine beeindruckende Faust.


  Maus trat einen Schritt zurück.


  »Halt!«, herrschte Bartel. »Maus ist in Ordnung und ich vertraue ihm!«


  Maus krampfte die Hände verlegen ineinander und senkte den Kopf tiefer. »Danke, Herr!«


  Bartel zwang sich zur Ruhe. »Und nun sag was du zu sagen hast."


  »Ich kenne da jemanden der sich gelegentlich umhören könnte – Hannes, der Säufer. Er braucht immer Geld und er gehört quasi zum Kneipeninventar. Ich könnte der Verbindungsmann sein.« Ein Trinker? Na ja, damit hatte Bartel so seine Erfahrungen, das wusste Rudger nur zu gut – und es waren keine erfreulichen. Aber mit Maus als Kontaktmann träte von der Bande niemand in Erscheinung. So war das annehmbar.


  »Nun gut«, knurrte Bartel, »machen wir es so. Geh morgen in die Schenke und stelle den Kontakt her.«


  »Das größte Problem wird der Fürst sein«, bemerkte Volmar in die nachfolgende Stille. »An so ein hohes Tier kommt man kaum heran – es sei denn durch seine Bediensteten.«


  Maus meldete sich noch einmal schüchtern zu Wort – seine verfilzte, schwarze Haarpracht wippte beflissen. »Ich kenne im Hause Mordersberg eine Dienstmagd. Aber sie mag mich nicht sonderlich.« Alle Männer grinsten breit und Maus schob weinerlich die Unterlippe vor. »Sie ist eine junge, geile Magd – und sie will einen stattlichen Liebhaber.«


  »Mich könnt ihr da vergessen«, grunzte Burkhard zwischen den Zähnen. »Beate schlägt mich tot!« Bartel blickte den gutaussehenden, blonden Volmar fragend an. Der schüttelte bedächtig den Kopf. Die Muskeln seines Kiefers mahlten, den Mund zu einem Strich gekniffen. Er fuhr nervös mit seinen schlanken, sehnigen Fingern über den Tisch und malte kleine Kreise. »Nichts für mich«, presste er hervor.


  Ein Blick auf den einarmigen Godeke und den mit Narben überzogenen, mürrischen Arnest zeigte Rudger, wer für diesen Auftrag noch übrig blieb. Er schob den Stuhl zurück und streckte die langen Beine aus. Dabei faltete er die Hände bedächtig vor dem harten, flachen Bauch. »Dienstmägde ficken? Warum nicht?« Er grinste.


  Bartel legte, genau wie er, Wert auf ein gesundes Gebiss. Beide führten ständig ihre Zahnhölzchen mit sich und stocherten in den Zähnen. Genau das tat Bartel nun. »Gut«, stieß er mit dem Hölzchen im Mund hervor. »Das haben wir auch abgehakt.«


  Bartel fuhr fort: »Den Warrenhausen übernehme ich – der scheint mir ein harter Brocken zu sein. – Bleibt noch Münzbach. Den übernimmst du, Volmar.« Der Blondschopf nickte. »Schau dich mal vorsichtig bei dem um, ob es da was zu holen gibt.«


  Volmars Gesicht blieb unbeweglich. »Wer bekommt das Pferd?«


  Das Tier gehörte ihm, das wusste Volmar. Aber er konnte es nicht seinlassen, sich darum zu zanken. Er war der Einzige, der sich um es kümmerte. Rudger ärgerte sich über die Frage, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  »Rudger soll den Gaul nehmen. Er hat zum Fürstenhaus den weitesten Weg«, entschied sein Freund. Er selbst hätte niemals reiten wollen, denn Bartel hasste Pferde. Warum hatte er nie verstanden.


  Volmar grunzte. »Ich werde mir ein eigenes besorgen.« Bartel musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Denk nicht mal daran, eins zu klauen! Noch sind wir hier unbefleckt, und das riskieren wir nicht wegen eines Gauls!«


  »Ich habe genug Geld«, erwiderte Volmar ungerührt.


  »Fein«, brummte Bartel und stemmte sich hoch. »Wir sehen uns in einer Woche wieder hier. – Und nun lasst uns zum gemütlichen Teil des Abends kommen.«


  Er stapfte in die Ecke, in der sein Schinken hing, und winkte allen sich zu bedienen. Jeder der Männer schnitt sich mit seinem Messer eine Scheibe von dem duftenden, schwarzrandigen Fleisch. Sie nahmen ihre Plätze wieder ein, während Bartel einen irdenen Krug mit Bier bedenklich fest auf den Tisch krachen ließ. Maus wieselte mit einigen Bechern herbei. Die Gesellen widmeten sich ihrem Schinken. – Je nach Zahnbestand wurde gekaut, gezerrt und gelutscht.


  Rudger betrachtete die ganze Bande und spielte dabei mit seinem Schinkenstück. Sie waren nun schon seit fast drei Wintern zusammen und keiner konnte behaupten, dass es ihm schlechtginge. Im Gegenteil, satt und wohlgenährt hatten sich einige sogar ein paar kleine Wünsche erfüllen können. Das war in solch harten Zeiten eine Seltenheit. Der Dank dafür gebührte Bartel, der, seine übliche ruhige Stärke ausstrahlend, neben ihm saß und versonnen an seinem Fleisch kaute.


  Sie waren bereits sehr viel länger befreundet als die anderen. Als Kampfgenossen und Söldner hatten sie sich gegenseitig mehr als ein Mal das Leben gerettet. Diese gemeinsamen Kämpfe und Blutbäder schweißten sie zusammen.


  Rudger dachte an das kleine, ausgehungerte Bürschchen, das sein Lehrmeister Valtin eines Tages angeschleppt hatte. Weiß der Teufel, wo er den aufgegabelt hatte. Rudger erinnerte sich genau an Bartels unruhige, schwarze Augen, die ständig umherhuschten, als fühle sich verfolgt. Nachts im Schlaf brüllte er oftmals, und schrie so lange, bis Valtin ihn mit heftigen Ohrfeigen zur Besinnung brachte.


  Der Lehrmeister behandelte sie beide mit unnachgiebiger Strenge. Er bildete sie in der Kriegskunst aus und bald schon waren sie flink mit Dolchen, Äxten und Piken. Er brachte ihnen bei, sich lautlos zu bewegen. Sie lernten blitzschnell eine Situation einzuschätzen, auch in Gefahr mit Überlegenheit und Kraft zu agieren. Valtin war hart aber gerecht und sie vertrauten ihm.


  Mit der Zeit war aus dem mickrigen, zitternden Bartel ein bärbeißiger Junge mit eindrucksvoller Stimme und einer enormen schwarzen Behaarung am ganzen Leib geworden. Er blieb klein, seine Brust jedoch wurde täglich breiter, seine Arme und Beine stämmiger und seine Kraft war die eines Bären. Rudger überragte ihn um Kopfeslänge, hatte ebenfalls eine wohlklingende, tiefe Stimme bekommen und sein gebräunter, durch den Kampf gestählter Körper, glich dem einer großen Katze.


  Sie bildeten ein imposantes Paar. Valtin war unglaublich stolz auf sie, als wären sie seine eigenen Söhne.


  Rudger biss ein Stück seines würzigen Schinkens ab. Er hörte kaum die rauen Witze, die wie deftige Bälle von den anderen über den Tisch geworfen und zurück geprallt wurden. Nur Volmar blieb wie immer still und Arnest verabschiedete sich mit einem mürrischen "Hab noch zu tun".


  Der schöne Volmar. Rudger erinnerte sich daran, wie dieser zu ihnen gestoßen war. Sie waren auf einem der verwüsteten Schlachtfelder über den Mann gestolpert. Er lebte noch, ihn hatte jedoch jemand bewusstlos geschlagen. Sein blonder Haarschopf war blutverkrustet.


  Irgendwie war es ihm gelungen sich hochzurappeln, als sie aufbrachen, und seitdem ging er neben ihnen her. Seltsam, überlegte Rudger, eigentlich weiß ich überhaupt nichts über ihn. Er war so schön und strahlend, dass er oftmals zum Aufklären der Raubzüge und Überfälle nicht mitgenommen wurde, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Manchmal beschmierte er sich Gesicht und Haare mit Schlamm oder Asche und setzte sich einen alten Hut auf, um nicht aufzufallen. Seine Schönheit war fast schon ein Fluch. Wie ein Erzengel, dachte Rudger: ebenmäßige Gesichtszüge, ein muskulöser Körper, das helle Haar. Lediglich seine blauen, eisigen Augen, die etwas zu eng zusammen standen, störten das makellose Bild. Man weiß nie, was er denkt, sagte sich Rudger.


  Er erhob sich und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Bis in einer Woche!« Alle anderen hielten kurz inne, nickten und dann brach das laute Gespräch wieder los.


  Das Lachen folgte ihm durch die niedrige Tür, in der er mit Engellin zusammenstieß. Ihre großen Brüste streiften ihn.


  Sie lächelte. »Entschuldige.«


  Er eilte weiter. Verflucht! Diese winzige Berührung hatte ihn erregt. Sein Glied war steif und unnachgiebig in seiner Lederhose. Das sollte sie auf keinen Fall sehen. Sie war Bartels Frau. Er hastete zu seiner Blockhütte, trat ein und schlug die Tür hinter sich zu. Sein brauner Wallach stand friedlich atmend in seiner Box. Rudger ging zu ihm, legte seine erhitzte Stirn an seinen weichen, seidigen Hals und versuchte sich zu beruhigen.
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  Kapitel 11 – Rudgers Auftrag


  


  Als Rudger am nächsten Morgen erwachte, strahlte die bleiche Wintersonne durch die Ritzen zwischen den schweren Stämmen seines Holzhauses. Sein Pferd stampfte nervös mit den Hinterhufen. Der Wallach wollte hinaus.


  Rudger erhob sich von seinem Heulager und dehnte die Glieder. Er war auf die Magd des Fürsten angesetzt. Das war eine Aufgabe, die ihm gefiel. Er blickte in die fast blinde, handtellergroße Silberscheibe, die an der Wand hing, und konnte nicht umhin, sich eine Grimasse zu gönnen. Seine scharf geschnittene Adlernase und die hohen, breiten Wangenknochen gingen ja noch an – aber die tiefe Narbe auf seiner rechten Wange sah unschön aus. Sie spannte bei jeder Bewegung.


  Sein langes Haar widerstand seinen Bemühungen, es in einen Zopf zu flechten. Er knurrte unwirsch. Bartel hatte das ganze Gestrüpp auf seinem dicken Schädel abgeschnitten. Er sollte darüber nachdenken, es ihm gleich zu tun, denn er hatte anderes zu tun als sich um Haarpflege zu kümmern. Er trug noch die Kleidung vom Tag zuvor und beschloss, dass diese ausreichend wäre. Nur rasieren musste er sich. Frauen mochten gern weiche, glatte Männer.


  In der Schüssel aus braunem Ton befand sich ein wenig Wasser, also befeuchtete er sein Gesicht sowie das kleine Stück Seife. Die hatte er bei einem der letzten Beutezüge gestohlen. Geschickt rührte er mit den Fingern einen schaumigen Brei, den er auf seine dunklen Bartstoppeln rieb. Dann rasierte er sich zügig. Er nickte sich in der Spiegelscherbe zu. Genug getan für die Brautschau. Sie würde ihn so nehmen müssen.


  Er sattelte das Pferd ordentlich, schnappte sich im Hinausgehen noch einen herumliegenden, schrumpeligen Apfel und führte das Tier behutsam aus der Tür. Kraftvoll schwang er sich in den Sattel, was das begeisterte Tier mit einem Schnauben quittierte. Er musste das Pferd zügeln, denn es wäre sonst davongeprescht. Ihr warmer Atem stieß kleine, weiße Dampfwolken in die frische Winterluft, als er den tänzelnden Wallach im Morgendunst den schmalen Waldweg entlang lenkte.


  Maus hatte ihm eine Wegbeschreibung gegeben und auch stockend und verlegen das Aussehen des Mädchens beschrieben. Rudger beschloss, sich erst einmal in der Nähe des Schlosses herumzutreiben, um zu beobachten, was sich dort tat.


  Rudger verlängerte die Zügel seines Pferdes und band es an einen dünnen Baum, so dass es grasen konnte. Er kletterte einen Felsen an der Seite der Burg hinauf und setzte sich bequem in Position, denn so behielt er die Zugbrücke und den steinernen Torbogen mit dem schweren, alten Holztor im Auge. Hungrig biss er in den Apfel. Das massive Tor wurde soeben langsam geöffnet. Eine kleine Magd in Dienstmädchenkleidung mit weißer Haube, am Arm einen großen geflochtenen Korb, überquerte die Brücke. Rudger blinzelte. Er versuchte, ihr Gesicht zu erkennen. Ob er so viel Glück hatte und es war das Mädchen, das er suchte? Er musste es wagen.


  Behände sprang er den Felsen hinab zu seinem Pferd, band es los und ging mit ihm den Pfad zurück auf den Weg, der zur Burg führte. Auf der grob gepflasterten, schmalen Straße angekommen bückte er sich zu einem Fuß des Wallachs und reckte der vorbeispazierenden Magd sein Hinterteil entgegen, von dem er wusste, das es bei den meisten Frauen gut ankam. Er hatte richtig geplant. Er hörte, wie das Mädchen die Luft anzog, an ihm vorbeilief, anhielt, einen weiteren Schritt machte, und dann doch stehenblieb.


  »Guten Morgen!«, zwitscherte sie. »Ist das Pferd krank?«


  Rudger grinste grimmig, aber als er sich umdrehte erhellte ein einnehmendes Lächeln sein Gesicht. Rasch streute er noch einen Tropfen Kummer in seinen Blick. »Ich glaube das Hufeisen ist lose«, bekannte er.


  Die kleine Dienstmagd besaß ein rundes, rosiges Gesichtchen und strahlend blaue Augen. Ihr grauer Wollumhang spannte über ihrer vollen Brust und bedeckte kaum ihre dunkelgrüne Dienstmädchenkleidung mit dem hellbraunen Mieder.


  Ich hätte es schlechter treffen können, dachte er. »Welch Glück, dass ich auf Euch stoße«, strahlte er, »denn ich bin nicht von hier. Könnt Ihr mir sagen, wo ich einen Schmied finde?«


  Das Mädchen lächelte erfreut und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Was sie sah, gefiel ihr augenscheinlich. »Wie ich gesehen habe, ist der Hufschmied der Burg heute nicht da. Aber in der Stadt ist noch ein Schmied. Ich zeige euch gern den Weg, denn ich muss Besorgungen machen.«


  Na, das hatte doch bestens geklappt. Rudger nahm sein Pferd am Halfter und ging mit gemäßigten Schritten neben der Magd her.


  Als die ersten Häuser des kleinen Städtchens in Sichtweite kamen, kannte Rudger bereits den ganzen Lebenslauf des Dienstmädchens Martha und hatte auch ihr Interesse an seiner Person geweckt. Die ihm gestellte Aufgabe erwies sich als einfach. Martha war ein Plappermäulchen und er musste lediglich neben ihr her laufen, freundlich lächeln und nicken.


  Sie brachte ihn zum Hufschmied. Vor dessen Werkstatt stehend griff Rudger in seine Trickkiste: Er neigte sich zu ihr hinunter und raunte: »Du bist so unglaublich schön. Deine Augen sind wie Edelsteine. Ich würde dich so gerne wiedersehen aber …«, er machte eine bedeutsame Pause.


  »Aber?«, frage die Magd atemlos.


  »Mein Bruder, der Freiherr Herrschbach«, – Rudger erinnerte sich an einen von der Bande ausgeraubten Adligen aus dem Norden, – »bereitet mir Schwierigkeiten, sollte er erfahren, dass ich unter unserem Stand verkehre.« Er erfüllte sein Gesicht mit Trauer und Widerwillen. »Ich muss bald in meine Heimat zurückkehren, wenn ich meine Geschäfte erledigt habe.« Rudger stockte kurz, »und das, wo ich heute das wunderbarste Mädchen der ganzen Gegend traf! Manchmal verfluche ich meine Herkunft!«


  »Ach«, flüsterte Martha. »Ich bin morgen wieder in Volkesleben. Es ist mein freier Tag und will meine Mutter besuchen. Ich würde Euch trotzdem mit Freude wiedersehen. – Sehr gern«, fügte sie schüchtern hinzu.


  Na also! Die hatte er im Sack. Zufrieden nahm Rudger ihre kleine, abgearbeitete Hand und hauchte einen Kuss darauf, wie den Flügelschlag eines Schmetterlings. »Treffen wir uns morgen um die Mittagszeit wieder hier vor der Schmiede?«, fragte er mit bittendem, hoffnungsvollem Augenaufschlag. Er zeigte bei einem beeindruckenden Lächeln seine Zähne. Martha nickte und entzog ihm schnell ihre Hand. Sie drehte sich um, als hätte sie nun Angst jemand könne diese Ehrerbietung gesehen haben, und eilte durch eine schmale Gasse davon.


  Gut, dachte Rudger, alias Freiherr Mark Herrschbach, morgen wirst du mir erzählen was du weißt. Er schwang sich auf sein ungeduldig wartendes Pferd und trabte in Richtung des nächsten Stadttores davon, um im angrenzenden dichten Wald zu verschwinden.
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  Kapitel 12 - Volmars Auftrag


  


  Volmar war ruhelos. Er hatte kaum geschlafen. Die Rastlosigkeit trieb ihn in seinem kleinen Häuschen umher, das er mit drei großen Schritten durchmessen konnte. Er wartete auf die Morgendämmerung. In Gedanken legte er sich einen Schlachtplan zurecht, wie er sich dem Gut Münzbach nähern wollte. Wie ein Verbrecher in der Gegend umherzustreifen war niemals ratsam. Er bevorzugte die direkte Konfrontation.


  Frühzeitig kämmte er sein blondes, schulterlanges Haar zurück und steckte es unter einen schwarzen, unauffälligen Filzhut. Er besaß keinen starken Bartwuchs und rasierte sich selten. Mit ein wenig Asche aus der Feuerstelle rieb er seine ebenmäßige Gesichtshaut ein, damit sie grau wirkte. Er schwang einen braunen, einfach gewebten Umhang um die Schultern und krümmte den Rücken, um seine Größe probeweise zu verbergen.


  Kaum hob sich die Morgendämmerung und zeigte den bereiften mit Nebelschwaden umwölkten Wald, da machte er sich auf den Weg. Das gefrorene Gras knirschte unter seinen Stiefeln. Er hatte nichts gegessen seit Bartels Schinken, aber er fühlte sich wohl. Der leere Magen verlieh ihm eine Beschwingtheit, die er selbst nicht erklären konnte.


  Nach einigen Stunden Fußmarsch erreichte er die mit altem Baumbestand gesäumte Allee, die zum Gut Münzbach führte. Er krümmte den Rücken und näherte sich dem eindrucksvollen, weiß getünchten Herrenhaus. Er blickte sich suchend an den Stallungen und den Unterkünften der Bediensteten um, die an die Rückseite des großen Hauses angefügt waren. Bisher hatte ihn niemand gesehen. Das Gut schien wie ausgestorben.


  Volmar klopfte vorsichtig, aber doch hörbar, an die Hintertür des Gesindehauses. Schlurfende Schritte näherten sich und die mit eisernen Beschlägen und groben Nägeln verzierte Tür wurde aufgerissen. Eine ältere Frau stand in einer blutbespritzten Schürze vor ihm – offensichtlich eine Hausangestellte. Sie beäugte ihn misstrauisch.


  »Guten Tag, werte Dame!« Er tippte grüßend an Hut. »Ich habe in Volkesleben gehört, dass das Haus Münzbach noch einen tüchtigen Knecht sucht, und möchte mich gern anbieten!« Er gab seinem Gesicht einen bittenden Ausdruck. »Aber wie ich sehe, seid Ihr beschäftigt und habt sicherlich keine Zeit mir Auskunft zu geben«, fuhr er fort.


  Die Alte schwankte – ihr Gesichtsausdruck wirkte unentschlossen. Sie entschied sich zur Vorsicht.


  »Wir brauchen niemanden«, grunzte sie barsch.


  Verdammt, dachte Volmar.


  Volmar ließ den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund, machte seinen Rücken noch runder. »Entschuldigt! Ich suche bereits so lange Arbeit, seit mein armes Weib gestorben ist. Meine beiden Töchter kann ich kaum versorgen. Gut Münzbach war meine letzte Hoffnung.« Jammervoll, sein Auftritt war mehr als kläglich. Er schickte sich an zu gehen und entfernte sich ein paar Schritte.


  »Wartet!«, blaffte die alte Frau. »Habt Ihr heute schon gegessen?«


  Er kroch dienernd zurück in ihre Richtung und schüttelte traurig den Kopf.


  »Dann tretet ein«, forderte sie, nun weniger barsch, auf.


  Volmar trat langsam in die große, geräumige Küche des Gutshauses. In der Mitte des Raumes thronte eine mächtige, gemauerte Kochstelle. Die rußgeschwärzte Zimmerdecke war behängt mit blitzenden Töpfen und Kannen. Ein ausladender, altgedienter Holztisch in der Zimmerecke mit einer umlaufenden, hölzernen Bank zeigte, dass sich die Alte gerade zum Essen setzen wollte, denn auf dem Tisch stand eine Schüssel dampfende Hafergrütze, lag ein dunkelbraunes Brot und ein Stück milchweißer Käse.


  Volmar musste ein Würgen unterdrücken, als er die heiße Grütze roch. Es war nicht seine Art sich so zu verstellen und den Menschen ins Gesicht zu lügen. Der leere Bauch verschaffte ihm einen klaren Kopf und allein schon der Gedanke ihn zu füllen, verursachte ihm Übelkeit.


  »Na komm«, winke sie ihm und deutete auf die Holzbank.


  Volmar schob sich gehorsam darauf und sah mit Entsetzen, wie die Frau mit einer hölzernen Kelle Grütze auf einen irdenen Teller schaufelte. Sie drückte ihm ein Stück Brot in die Hand. Er bedankte sich demütig, weiterhin bedacht nicht zu viel von seinem Gesicht zu zeigen.


  Die Alte setzte sich zu ihm auf die Bank und steckte sich ein Stück Brot in den fast zahnlosen Mund. Sie nickte auffordernd.


  Volmar überlegte, wie er der Grütze entgehen könnte – jedoch es gab kein Entrinnen. Mit gespieltem Hunger schaufelte er sich den Brei in den Mund.


  »Nun ja«, ließ die alte Frau sich vernehmen und wurde sofort leutselig. »Knecht brauchen wir hier auf dem Gut keinen – aber der Helfer des Gärtners ist letztens fortgegangen. Hat wohl etwas Besseres gefunden. Du kannst ja mal wiederkommen, wenn die Herrschaft da ist. Verstehst du denn was von Pflanzen und Garten?«


  Verflucht! Als Söldner verstand er nichts von Pflanzenkunde. Er nickte und nuschelte mit dem Mund voller Grütze »Ich danke Euch vielmals! Das werde ich machen.«


  Er hatte sein Ziel erreicht. Er hatte etwas, an das er anknüpfen konnte. Jetzt wollte er nur noch fort.


  »Darf ich das Brot für meine Töchter mitnehmen?«, fragte er leise. Das wollte er nicht auch noch essen.


  Die Alte sprang auf. »Natürlich!« Sie lief zu dem braunen Tontopf, der auf einem monströsen Küchenschrank thronte, und holte einen Kanten Brot hervor. Sie wickelte es in ein Tuch und reichte es ihm. »Grüß deine Mädchen von mir.« Sie lächelte ihn an.


  Plötzlich plagte Volmar doch tatsächlich der Hauch eines schlechten Gewissens. Er bedankte sich und erhob sich mühsam. Gebückt erreichte der die Tür, winkte der freundlichen Frau zu und schloss sie dann etwas zu schnell von außen.


  Mit zügigen Schritten, das Brot an sich gepresst, eilte er die kahle Allee herunter, bog in den nahen Wald ab und übergab sich in ein struppiges Gebüsch.
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  Kapitel 13 - Pläne


  


  So mancher hätte vielleicht gesagt er sei ein fauler Hund. In der Tat verschwendete Bartel keinen Gedanken daran, sich zu Warrenhausens Anwesen zu begeben, um dort nachzuforschen. Da er von Engellin gebeten worden war, doch einmal nach dem Haus ihrer Lehrmeisterin zu sehen, sagte er Maus, dass sie diesen Besuch mit ihrem geplanten Gang ins Wirtshaus verbinden würden. Das Häuschen lag sowieso auf dem Weg. Maus war sofort einverstanden und ließ sich von Engellin genau beschreiben, wo die Dinge gelegen hatten, die sie so vermisste – falls sie denn noch an dieser Stelle waren.


  Zwischenzeitlich hatte Engellin Bartel stockend geschildert, was damals in Warrenhausens Haus passiert war. Grimmig hatte er dem notgeilen Reichschwein Rache geschworen. Über die Einzelheiten der Folter, die sie im Gefängnis erlebt haben musste, schwieg sie nach wie vor verstört.


  Dieser Warrenhausen, dachte er, ist eine Drecksau, der man das Handwerk legen muss. Maus und er trabten über den gefrorenen, knirschenden Waldboden. Was Dinge wie Rache anging, war er ausgesprochen geduldig. Er wartete, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, und ging nicht mit dem Kopf durch die Wand, um heißblütig alles zu riskieren. Auch Warrenhausen konnte warten, bis Bartel sich an ihm vergriff.


  Sie nahmen den von Engellin beschriebenen Weg und fanden endlich das zerstörte Häuschen. Irgendjemand hatte es angezündet. Nur ein paar schwarze Dachbalken ragten noch in den Himmel über den rußgeschwärzten Grundmauern. Dort war wahrscheinlich nicht mehr viel zu holen. Auch sahen die Hausreste so aus, als hätten sich etliche Plünderer bereits vor einiger Zeit bedient und alles, was von Wert war, zusammengerafft.


  Maus fluchte leise, machte sich jedoch auf die Suche nach den beschriebenen Sachen. Er wühlte, schob unverdrossen Steine zur Seite. Er wollte Engellin offensichtlich unbedingt einen Erfolg berichten. Bartel setzte sich auf einen Rest der Grundmauer und streckte die Beine aus. Da gab es nichts. Als der dünne Mann ihm winkte bei der schweren Kaminplatte mit anzufassen, erhob er sich und sie wuchteten zusammen die massive Platte beiseite.


  Die Hartnäckigkeit von Maus hatte sich gelohnt. Unter der Steinplatte entdeckten sie einen Hohlraum. In dieser lagen etliche feine Werkzeuge, deren Bedeutung Bartel nicht kannte, Mörser, Stößel und in der hintersten Nische sogar einige Bücher mit braun angekohlten Ecken. Maus strahlte. Gemeinsam verteilten sie die Gegenstände in ihren Taschen und Umhängen.


  Als Maus erklärte, er wolle auch noch nach der Leiche der Meisterin suchen, winkte Bartel ab. Er hatte wahrlich keine Lust eine Beerdigungszeremonie für eine ihm unbekannte Tote abzuhalten.


  »Haben wir nicht gefunden«, raunte er Maus zu, der zögernd nickte. Sie setzten den Weg in die Stadt fort.


  Im Herbst war Volkesleben bereits recht trostlos gewesen – aber man hatte gelegentlich einen farbigen Umhang auf einer Wäscheleine flattern oder einen Blumenkübel mit Herbstblumen in den Gassen gesehen. Nun im Winter gab es dort nur noch grau und braun. Die Kleidung der Leute und deren trübe Gesichter verschwammen zu einer einheitlichen Masse, wenn sie durch die verdreckten, teilweise vereisten Straßen stapften, und versuchten nicht auszurutschen und hinzufallen. Maus und Bartel sahen sich an. »Scheiße!«, knurrte er und Maus nickte nur stumm. In ihrer Abneigung gegen Städte waren sie sich einig.


  Der Wirt in der Schenke erkannte Maus, hielt es aber unter seiner Würde, das schmale Männlein zu begrüßen. Sein Verhalten änderte sich, als er Bartel erblickte. Pflichteifrig kam er auf ihn zu, während er die Hände an dem verschmutzten Handtuch an seiner Hüfte abrieb. Bartel wunderte sich, da er bei seinem letzten Besuch wie jeder andere Gast behandelt worden war. Lag es an seiner sauberen, von Engellin gewaschenen, Kleidung?


  Er sah den Wirt an und verzog verächtlich den Mund. Ihr Götter, er hasste es, wenn jemand sich plump anbiederte. Es reizte ihn, dann irgendeinen Teil dieses Menschen zu packen und zu zerquetschen. Bartel schnaufte nur. »Bier!«, grunzte er und hielt zwei Finger hoch. Maus und er schoben sich auf eine der Sitzbänke an den abgewetzten Holztischen.


  Maus berichtete ihm leise, dass der Schankraum im Erdgeschoss für das gewöhnliche Volk gedacht war, während es im ersten Stockwerk besser und sauberer wäre, für den gehobenen Mittelstand. Hannes der Säufer schwankte soeben durch die Tür – bereits leicht angeheitert. Gut, den sollte Maus ja sowieso übernehmen. Bartel ließ seinen Bierkrug stehen, erhob sich, und überließ Maus den versoffenen Kerl. Er schritt zur Treppe.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand der fette Wirt vor ihm und blockierte die Stiege. Bevor er den Mund aufmachen konnte, blaffte Bartel ihn an, dass das Bier verwässert sei und er ihm oben mal etwas „Anständiges“ servieren solle. Dabei steckte er ihm zwei Münzen zu.


  Der Mann nickte und entfernte sich. Er hatte offensichtlich wenig Lust, sich mit ihm anzulegen. Außerdem schien der obere Schankraum noch leer zu sein, denn von dort war kein Laut zu hören. Jeder zahlende Kunde kam ihm recht.


  Seine Vermutung, dass oben nicht viel los war, bestätigte sich. Viel besser und sauberer war es wohl nicht, aber die hellen Fenster gaben dem Raum mit den groben Bodendielen etwas Freundliches. Zwei Männer unterhielten sich leise am Tisch in der Ecke und eine gelangweilte, fette Hure drehte an eine Wand gelehnt Däumchen. Ein Blick auf ihn und sofort erhellte sich ihr Gesicht zu einem gefälligen und geschäftstüchtigen Lächeln. Die Alte verstand ihr Geschäft. Das war ihm augenblicklich klar.


  Sie zeigte lächelnd auf den Sitz neben sich, aber Bartel setzte sich ablehnend an einen Tisch am Fenster. Seine Abwehrhaltung schien sie nicht zu entmutigen. Sie schaukelte mit wogenden Hüften in ihrem engen, gelben Kleid auf ihn zu. Fasziniert beobachtete er ihre riesigen Brüste, die sich bei jedem Schritt aus dem tiefen Ausschnitt hoben.


  Sie ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken und stützte ihr rotwangiges Gesicht in ihre fetten, weißen Hände. Sie betrachtete ihn, dann flackerte auf einmal so etwas wie Erkennen über ihre Miene.


  »Na was kann ich denn für dich tun, Süßer!«, lächelte sie. Bartel betrachtete ihre braunen, lückenhaften Zähne.


  »Sehe ich etwa süß aus?«, konterte er und legte seine behaarten Fäuste auf den Tisch.


  Flüchtig huschte ihr Blick über seine Hände. Das süßliche Lächeln verschwand und machte einem geschäftstüchtigen Grinsen Platz. »Ich habe dich schon früher bemerkt«, sagte sie leise. »Kann es sein, dass auch du für Geld alles tust?« Sie zwinkerte.


  Aha, daher wehte der Wind. Bartel lehnte sich zurück. Der Wirt trat mit einem Bierkrug an ihren Tisch. Bartel prüfte das Getränk und roch daran. Es hatte nunmehr eine goldbraune Farbe und duftete würzig. Er hatte richtig geraten. In der Schenke wurde dem gewöhnlichen Volk das Bier verwässert. Am liebsten hätte er dem Kerl für seine Dreistigkeit den Krug auf dem Schädel zertrümmert, jedoch grinste er nur und gab ihm eine großzügige Entlohnung – was der dicken Hure natürlich nicht entging.


  »Hör mal zu«, er trank einen großen Schluck und wandte sich an die Frau, die ihn neugierig mit ihren wässrig-blauen Augen betrachtete. »Ich erweise mich immer für Ratschläge dankbar, die zu spendablen Auftraggebern führen. Aber heute bin ich zum Bier trinken hier. Wenn du etwas für mich hast, wende dich an Maus und oder an den Hannes.«


  »Den Säufer?«, fragte sie naserümpfend. »Warum sollten wir den beteiligen? Nein, ich werde nach Maus Ausschau halten.«


  Bartel nickte und beschloss, Maus von nun an öfter in die Stadt zu schicken, so lang die Wege noch passierbar waren.


  »Auch gut«, grunzte er und leerte den Krug in einem Zug.


  »Kennst du Warrenhausen?«, flüsterte sie eilig, bevor er sich erheben konnte.


  Ei da schau her! So schnell ging das also.


  »Der hat immer mal gute Aufträge, die ich dir gern vermitteln werde – gegen Gebühr, versteht sich.« Sie blickte ihn beifallsheischend an.


  Bartel beobachtete einen Moment, wie sich die runden Fleischberge ihrer Brüste in dem mit schmuddeliger Spitze verzierten Ausschnitt hoben und senken.


  Er dachte an Engellin. Er tat wirklich alles für sie, verging fast vor Sehnsucht nach ihr, sie hielt ihn jedoch nach wie vor an der kurzen Leine. Natürlich hatte sie geschickte Hände und er genoss ihre Berührungen, die auch seinen Schwanz lustvoll einschlossen, aber er hätte brüllen können vor Begierde und Ungeduld nach dem Schatz zwischen ihren Beinen.


  Er schluckte und erhob sich. »Fein, verbleiben wir so!« Er lächelte sie unvermittelt an, und wie erwartet blieb ihr Mund vor Verblüffung offen stehen, während ihr Blick an seinen Lippen hing. Den Knüppel für die Kerle und ein Grinsen für die Weiber. Das ist ein einfaches Rezept, das eigentlich immer und überall klappt, dachte er amüsiert. Zähne müssen gesund sein. Das hatte Valtin ihm eingebläut.


  Es war ihr plötzlich an der Nasenspitze anzusehen, was ihr durch den Kopf ging. Geschäftspartner hin oder her – er war ein Mann. »Überleg’s dir mal – bekommst bei mir auch einen Sonderpreis«, flötete sie.


  Er nickte nur und erhob sich schnell. Er würde ganz gewiss nicht so einen alten Fleischberg berühren, solange er ein Juwel zu Hause hatte. Er stiefelte polternd die ausgetretenen Treppenstufen hinunter, sammelte Maus ein, warf dem Wirt noch eine Münze für die verwässerten Biere zu und schlug die Tür der Schenke hinter sich ins Schloss.


  Wahrlich, er hatte eine Abneigung gegen Wirtshäuser und verdreckte Städte. Maus lief wortlos an seiner Seite.


  Sie passierten das von den grimmig dreinblickenden Wächtern gesäumte Stadttor. Die bleiche Wintersonne beleuchtete die kahlen, braunen Felder bis zum Waldrand. Der eisige Wind blies. Sie begannen schneller zu laufen, ein ungleiches Paar, sahen sich zustimmend an und rannten los zum Wald, getrieben von der Sehnsucht, die frische würzige Luft aufzunehmen. Sie stürmten grinsend voran, rotbackig wie kleine Jungen. Die Bäume nahmen sie rauschend in Empfang. Einen Moment lang verband sie die Freude am Leben zu sein – und die Liebe zu der Frau, die auf sie beide wartete.
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  Kapitel 14 - Die Bücher


  


  Es dämmerte, als Engellin durch das leise, erfreute Quieken der beiden Hunde aufmerksam wurde. Maus und Bartel waren wieder da. Sie konnte deutlich ihre Tritte unterscheiden: Bartels schwerer, voller Schritt und die leichten von Maus. Sie legte ihr Nähzeug beiseite und eilte den Männern strahlend entgegen. Sie flog in Bartels ausgebreitete Arme, während Maus sich scheu im Hintergrund hielt. Als sie auch ihn mit einem Lächeln bedachte, fühlte sie, wie sein Herz in den Tiefen seines schmächtigen Körpers versank.


  Engellin war entzückt, als die beiden die ihr kostbaren, geretteten Habseligkeiten aus dem verbrannten Haus auf dem Tisch ausbreiteten. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie die Bücher erblickte, riss die Schriftstücke an ihre Brust und machte den Eindruck, als wolle sie diese niemals mehr loslassen.


  »Danke!«, jubelte sie. »Die Bücher! Ihr wisst nicht, was das bedeutet! Was das für uns bedeuten kann!« Sie war trunken vor Freude. »Ich habe ja bereits viel auswendig gelernt, aber ich weiß einfach noch nicht alles.« Sie legte die Bände vorsichtig auf die Tischplatte und blätterte darin. Maus und Bartel beugten sich neugierig über den Tisch und betrachteten die Zeichnungen, da sie ja nicht lesen konnten. Wenn die Bücher für Engellin so wichtig waren, dann waren sie es auch für sie beide.


  


  Maus hatte sich in den Stall zurückgezogen. Der gemütliche Raum wurde nur noch von dem rotzüngig flackernden Holzfeuer in der massiven Feuerstelle beleuchtet. Ein Kupferkessel mit heißem Wasser entließ seinen Dampf in einem kleinen Fähnchen in die Luft.


  Sie hatten keine der kostbaren Kerzen angezündet, sondern sich einfach nur auf ihr duftendes Heulager gelegt. Engellin trug ein weißes, ärmelloses Leinenkleid, das sie immer für die Nacht anzog. Bartel war nackt, nur mit seinem dichten, schwarzen Haarpelz bekleidet. Er zog eine Pelzdecke aus verschiedenfarbigen Kaninchenfellen sorgsam über sie beide.


  »Verstehst du überhaupt, was du heute getan hast?«, begann sie leise. Er grunzte. »Du hast mir die unschätzbaren Zauberbücher zurückgebracht. Du weißt ja, dass ich einiges beherrsche. Ich habe mir viele Sätze und Lieder gemerkt, aber diese Bücher werden mir« – sie senkte ihre Stimme – »so etwas wie Macht geben.«


  Er setzte sich erstaunt auf, die Pelzdecke rutschte über seine muskulösen Schultern bis zum Bauchnabel. Da wo seine Haut nicht mit schwarzem Haar bewachsen war, glänzten Muskeln wie blanker, honigfarbener Marmor. Seine Schönheit war die eines wilden Tieres.


  Sie war so von seiner animalischen Vitalität gebannt, dass sie scharf die Luft einzog. Er irritierte sie. Sie war keine Jungfrau gewesen, als die Schergen sie vergewaltigten, hatte ein paar kleine, heimliche Affären gehabt, von denen ihre Lehrmeisterin nichts wusste. Nein, sie hatte der körperlichen Vereinigung nicht abgeschworen durch das grausame Erlebnis, zumal sie fühlte, dass Bartel sie aufrichtig liebte.


  Er bemerkte ihren fiebrigen Blick, legte den Kopf schief, grinste und entblößte sein schneeweißes, glänzendes Gebiss. Du meine Güte! Sie spürte, wie die Hitze in ihren Unterleib floss und sich dort in ihrem Geschlecht staute. Voller Panik erhob sie sich. Sie hatte erneut geblutet. Eine kleine Blutung nur, aber ein Zeichen, dass sie immer noch nicht völlig gesund war. Ob sie wollte oder nicht, sie musste diesen intimen Moment zerstören.


  Als sie mit den Büchern zum Bett zurückkam, lag er wieder zugedeckt. Seine Augen glänzten schwarz und starrten enttäuscht zur Decke.


  »Ich hatte heute eine Blutung«, gestand sie kleinlaut. Alarmiert fuhr er hoch, nun mit besorgter Miene, blickte sie an, wie sie vor dem Lager stand mit den Büchern an die Brust gedrückt. Voller Zärtlichkeit streckte er die Arme aus. Die erotische Stimmung war dahin – auch bei ihm.


  Sie saßen aneinander gedrängt im Bett und sie versuchte ihm etliches aus den Lehrbüchern zu erklären, zitierte einige Sätze in einer fremden Sprache. Er war nicht dumm, jedoch in keiner Weise gebildet. Sie sah die Bewunderung in seinem Blick. Er verstand nicht alles – aber er begriff: Mit diesen Schriftstücken war sie mehr als nur eine Heilerin – sie war eine Magierin. Diese Magie, für ihn und seine Männer eingesetzt, bot ihnen ungeahnte Möglichkeiten.


  Engellin schloss vorsichtig das Buch, legte es an den Kopf des Lagers und kuschelte sich an ihn. »Du glaubst gar nicht, was ich nun alles für dich tun kann«, seufzte sie glücklich an seiner Brust. Seine lockigen Brusthaare kitzelten ihre Wange. »Du bist wie einer deiner Hunde«, schmunzelte sie, »so pelzig, weich und warm«. Er grunzte schläfrig und umfasste sie fester.


  Im Einschlafen nahm sie wahr, wie die Haustür geräuschlos aufgedrückt wurde und Fox vorsichtig seinen dicken Schädel und dann den stämmigen Körper durch die Öffnung schob. Sogleich folgte noch eine schwarze Schnauze. Lautlos, vereint in ihrem verbotenen Tun, schlichen die Hunde zum Kamin und ließen sich leise vor dem verglühenden Feuer nieder.
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  Kapitel 15 - Der Überfall


  


  Ihre nächste Versammlung hatte ein zufriedenstellendes Ergebnis geliefert, denn Rudger hatte bei Morderbachs Dienstmagd gute Arbeit geleistet und eine brauchbare Information erhalten: Die Fürstin Mordersberg war an diesem Tag auf dem Weg ins Kloster Lichtenfeld, wo sie die Weihnachtszeit betend verbringen und mit den dortigen Nonnen das Neujahrsfest feiern wollte.


  Nach Auskunft der Magd war sie ihrem Stand entsprechend mit bewaffnetem Gefolge unterwegs und – wenn man dem redefreudigen Dienstmädchen Glauben schenkte – nahm sie zu solchen Gelegenheiten fast ihre gesamte Kleidung samt ihrem wertvollen Schmuck mit.


  Bartel kaute angespannt auf seinem Zahnhölzchen, saß tief in den Seitenstreifen der Straße gedrückt, Rudger eng neben sich. An dieser Stelle wurde der schmale, gepflasterte Weg an den Seiten von niedrigem, trotz der winterlichen Temperaturen, grünem Gestrüpp verdeckt. Godeke und Arnest hatte er einige Meter vor ihnen postiert. Es war ihre Aufgabe zwei mit Säcken schwer beladene, betrunkene Männer zu mimen. Sie sollten torkelnd, wie zufällig, vor die herannahende Kutsche der Fürstin fallen. Die Säcke dienten als Blockade für die Zugpferde.


  Volmar lauerte auf der anderen Seite des Weges geduckt im Graben. Bartel hatte ihn angewiesen, mit ihm zusammen die Beschützer der Adligen unschädlich zu machen, während Rudger sich um den Kutscher kümmern sollte. Burghard hatte auf einem höher gelegenen Hügel Stellung bezogen. Dort konnte er die Straße vollständig überwachen und ihnen das Opfer, sowie mögliche Störungen, anzeigen. Diese Aufstellung hatte sich bereits bei früheren Überfällen bewährt. Leider war in diesem Moment noch unklar, mit wie vielen bewaffneten Reitern sie es zu tun bekommen würden. Bartel hatte einige Zeit abgewogen, wen er an welcher Stelle einsetzen wollte. Er kam jedoch zu dem Schluss, dass er lieber den brutalen und wendigen Godeke an vorderster Front hatte, obwohl dieser nur einen Arm besaß, anstelle des wohl starken, aber unbeweglichen und langsamen, Burkhard.


  Ihre beiden „Betrunkenen“ waren in braune Kapuzenjacken gehüllt, die möglichst wenig von ihren Gesichtern sehen ließen. Zusätzlich trugen sie schwarze Halbmasken. Bartel hatte ihnen befohlen, Jacken statt Umhänge zu tragen, denn der Zusammenstoß mit den Pferden war nicht ganz ungefährlich. Godeke und Arnest hatten wegen dieser für die Witterung unzureichenden Bekleidung wohl die Münder verzogen, wussten jedoch, dass er recht hatte: Schwere, warme Überwürfe behinderten die Beine. Folglich warteten die beiden, frierend und ungeduldig mit den Füßen stampfend, am Straßenrand.


  Rudger, Volmar und er trugen unauffällige Capes, die ihre Waffenarsenale verbargen. Die wärmenden Umhänge würden sie kurz vor dem Angriff von sich werfen. Es galt, die Reiter schnellstmöglich schachmatt zu setzen.


  Er hatte Engellin nichts von seinen Plänen erzählt, da das Ganze kurzfristig zur Ausführung kam. Das sagte er sich, jedoch wusste er genau, dass er darüber geschwiegen hatte, weil ihr der Überfall ohne Zweifel nicht recht war. Er würde von ihr den Kopf gewaschen bekommen, dessen war er sicher. Aber er hatte entschieden und damit basta.


  Bartel schnippte das Zahnhölzchen in die gefrorenen Äste des Gebüschs und überdachte die ganze Lage noch einmal gründlich. Die bevorstehende Attacke ließ das Blut durch seine Adern rauschen. Hatte er wirklich an alles gedacht und eventuelle Hindernisse eingeplant? Er hoffte es, denn nun war es zu spät, um etwas zu ändern. Burkhards vereinbarter, schriller Pfiff ertönte und kurz darauf näherte sich ihr Opfer.


  Die beiden gescheckten Zugpferde nahten mit hoher Geschwindigkeit, die rasselnde, vornehme Kutsche hinter sich. Die Rückendeckung des Gefährts bildeten zwei nebeneinander galoppierende, bewaffnete Reiter in enganliegenden, dunklen Uniformen und den schwarzen Helmen mit dem Zeichen des Fürsten: zwei sich gegenübersitzenden, brüllenden, goldenen Löwen. Bartel nahm die Einzelheiten des gesamten Trosses blitzschnell wahr. Es ging los!


  Arnest und Godeke schwankten bereits mit ihren schweren, mit Steinen gefüllten Säcken die Straße entlang, sangen lauthals und wankten bedenklich. Der Kutscher in seiner schwarzen Livree fluchte und zügelte die Pferde nur leicht. Es war klar, was er dachte: Hier handelte es sich augenscheinlich um betrunkene Bauern, die nicht viel wert waren, er wollte jedoch keinen Zusammenstoß riskieren, um die Rösser des Fürsten nicht zu verletzen.


  Als das Gefährt sich verlangsamte, kippte Arnest auf die Straße, wobei er den Sack mit aller Kraft vor die Hufe des linken Zugpferdes warf, das stolperte, stürzte, jedoch sofort wieder hochgerissen wurde. Godeke schleuderte den anderen Steinsack, aber durch den fehlenden Arm geriet das massive Geschoss in eine Unwucht und flog in den Straßengraben. Die Kutsche schlingerte und war schon an Bartel, Rudger und Volmar vorbei.


  Geistesgegenwärtig nutzte Volmar einen am Straßenrand liegenden Felsbrocken, sprang hinauf und machte einen gewaltigen Satz auf den linken bewaffneten Schergen. Er packte den Mann am Hals und zog ihn vom Pferd.


  Bartel warf den warmen Umhang ab und sprang den zweiten Reiter urplötzlich von der Seite an. Mit einem gezielten Schlag seiner Metallkeule brach er ihm die rechte Zügelhand. Der Mann brüllte, ließ den Riemen los und fasste sich mit der linken Hand an die zerschlagene Rechte. Nun konnte Bartel ihn mit Leichtigkeit aus dem Sattel zerren. Der Reiter kippte wenig elegant seitwärts und blieb mit dem Fuß im Steigbügel des erschreckten Tiers hängen. Geistesgegenwärtig sprang Bartel dem Pferd an den Hals, riss die Zügel an sich und drehte sich, um mit dem Messer blitzschnell den Lederriemen des Steigbügels durchzuschneiden, so dass der Mann rücklings auf die Straße stürzte.


  Volmar und Bartel waren zu beschäftigt, um sich um die weiterrollende Kutsche zu kümmern. Bartel trat dem gestürzten Schergen mit dem Stiefel heftig ins Gesicht und hörte, wie dessen Nase mit einem unschönen Geräusch brach. Der verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig.


  Bartel hob den Kopf und blickte rasch zu Volmar, der sich mit dem auf der Straße liegenden Reiter einen Messerkampf lieferte. Volmar wich der blitzenden Klinge seines Gegners aus, der nach seinen Beinen zielte, bückte sich und zog dem Mann ohne zu zögern seine eigene Waffe über die Gurgel. Der ließ sofort sein Messer fallen und griff sich röchelnd an die Kehle. Mit einem Ruck richtete Volmar sich auf. Bartel stierte ihn an. Die Kapuze seiner Jacke war in den Nacken gefallen und entblößte das lange, blonde im kalten Wind wehende Haar. Die durchdringenden Augen leuchteten stahlblau über der schwarzen Halbmaske. So musste der Gott des Todes aussehen, fuhr es Bartel durch den Kopf.


  Die auffällige Haarpracht brachte ihm die Gefahr ins Bewusstsein, in der sie sich nach wie vor befanden. Er zischte warnend. Ein schneller Blick zu ihm ließ Volmars Hand sofort die Kapuze hochreißen. Ihre Opfer waren tot und bewusstlos. Gemeinsam rannten sie der Kutsche hinterher.


  Rudger hatte den Kutscher besinnungslos geschlagen, der nun seitlich auf dem Kutschbock hing, und hielt das unverletzte, scheuende Pferd hart an seinem schäumenden Maul. Voller Bedauern betrachtete er den anderen, schwer verletzten Schecken, der zitternd vor ihm stand. Aus der mit Rankenmustern bedeckten, offenen Tür der Kutsche drang ein gellender Frauenschrei. Arnest und Godeke waren in das Innere eingedrungen und Bartel hörte, wie einer der beiden der Frau eine schallende Ohrfeige gab, um sie zum Schweigen zu bringen. Bisher lief alles wie besprochen.


  Arnest zerrte die verzweifelte strampelnde Fürstin aus dem Gefährt. Bartel stierte auf ihre prachtvolle Kleidung, das rote Gewand mit schwarzen Spitzenverzierungen und den dunklen, kostbaren Pelzumhang mit Kapuze. Als diese beim Handgemenge verrutschte, entblößte sie einen aufwendigen Kopfputz mit einem aufgesteckten Diadem. Mit zusammengezogenen Brauen sah Bartel in das verzerrte Gesicht der Frau mit den vor Schreck geweiteten Augen. Ihre Wange schwoll bereits an. Hoffentlich unterließ sie es, sich zu wehren. Er war nicht darauf aus, sie zu töten.


  Bartel zögerte keinen Augenblick, zog den mitgebrachten Leinensack aus seinem Umhang und warf ihn der Adligen über den Kopf. Sie wollte erneut schreien, aber Arnest packte sie brutal am Arm und zischte ihr eine Drohung zu. Bartel blickte zu Rudger, der das verletzte, hinkende Pferd abschirrte um es ein Stück in den Wald zu führte. Er wusste, dort würde sein Freund dem Tier sein Messer durch den zitternden Hals ziehen, um die Halsschlagader zu durchtrennen.


  Rudger kam zurück zur Straße und wischte die blutverschmierte Klinge am hartgefrorenen Gras ab. Bartel sah seine zusammengekniffenen Augen über der Maske und wusste instinktiv, wie der Rest seines Gesichts aussah. Rudger liebte Pferde und eines zu töten, tat ihm selbst weh. Auch die anderen Männer waren einen Moment durch Rudger abgelenkt.


  Diese kleine Unachtsamkeit nutzte die Fürstin, riss sich den Sack von Kopf und floh mit wehenden Röcken.


  Arnest fluchte und wollte sich mit Godeke an die Verfolgung machen.


  »Nein!« Bartel hielt Godeke am Handgelenk fest. »Arnest geht!« Er brauchte ihn, um so schnell wie irgend möglich aufzuräumen. Jederzeit konnte jemand die Straße entlang kommen und er hatte wahrlich keine Lust auf schreiende Zeugen. Arnest lief allein mit gezogenem Messer der Fürstin hinterher.


  Kurz und knapp verteilte Bartel die nächsten Aufgaben. Volmar und der hinzugeeilte Burkhard mussten mit ihm zusammen die Körper der beiden Schergen aus dem Weg schaffen. Außerdem galt es den bewusstlosen Kutscher vom Bock holen, und alle drei möglichst tief ins Gebüsch zu zerren. Godeke sollte eines der Reitpferde an die Kutsche schirren und das zweite Tier dahinter anbinden.


  Wie befohlen lud Volmar sich den toten Reiter auf die Schulter und verschwand im Wald. Bartel packte sich den Schergen, den er gefällt hatte, und stapfte hinterher. Burghard folgte ihm mit dem besinnungslosen Kutscher auf dem Rücken. Sie würden keine Zeugen am leben lassen.


  Bartel ließ den Mann zwischen zwei kleinen Tannen auf das braune Moos gleiten, riss ihm den Helm herunter und schlug ihm mit seiner Metallkeule den Schädel ein. Die Schädeldecke öffnete sich und gab graue Gehirnmasse frei. Kein schöner Anblick, aber er beachtete es nicht. Einige Meter weiter trennte Burkhard dem bewusstlosen Kutscher mit einem gezielten Hieb seines kurzen Schwerts den Kopf von den Schultern. Volmar hatte bereits begonnen, große Tannenzweige von den Stämmen zu schlagen, kam mit einem Armvoll zu den leblosen Körpern und bedeckte sie sorgfältig. Die Beseitigung der Zeugen hatte nur ein paar Momente gedauert. Er dachte nicht darüber nach.


  Sie wandten sich ab und kehrten zügig zur Straße zurück. Mit einem Blick über die Schulter prüfte Bartel, ob von ihrer Tat noch etwas vom Weg aus zu sehen war. Sollten die Leichen und das tote Pferd nicht bis zum Anbruch der Dämmerung gefunden worden sein, war anzunehmen, dass die Wölfe ein schmackhaftes Abendessen bekamen.


  Arnest war bisher nicht mit der Fürstin zurückgekommen. Sie würden nicht auf ihn warten, denn sie mussten so schnell wie möglich verschwinden. Arnest kam allein zurecht. Godeke hatte die Kutsche abfahrbereit gemacht und sie zwängten sich in das luxuriös gepolsterte Gefährt, während Rudger sich auf den Kutschbock schwang. Er nahm die Zügel auf, schnalzte mit der Zunge und die Pferde zogen an.


  Sie rollten in den nächsten Waldweg, der von der Straße abbog, und hielten an. Bartel sprang mit Volmar hinaus. Eilig schnitten sie mit ihren Messern Zweige von den Tannen und umwickelten die Holzräder der Kutsche mit Hilfe einiger Hanfseile, die Rudger aus seinen Umhangtaschen zog. Dann setzten sie die Fahrt fort. Nun war es fast unmöglich, die Spuren des Gefährts zu verfolgen. Die Tannenzweige sorgten für einen unregelmäßigen Druck auf dem gefrorenen Waldboden. Die Kalesche schien auf diese Weise wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Der Überfall war zügig und ungestört über die Bühne gegangen. Bartel nickte seinen blutbefleckten Spießgesellen in der schaukelnden Kutsche zufrieden zu. Er war schon sehr gespannt, was die Sache eingebracht hatte.


  


  


  Sie fuhren geradewegs zum Hof, hielten vor dem vorspringenden Felsmassiv und schleppten die Beute in Bartels Blockhaus. Der Raubzug hatte sich gelohnt. Die Säcke und Truhen enthielten Mengen von kostbaren Frauenkleidern, ein Säckchen voller Goldmünzen, die wahrscheinlich als Geschenk für die Nonnen gedacht waren, und – Bartel blinzelte – eine kleine Kiste mit wertvollem Schmuck.


  Engellin, die bei ihrer Ankunft vor der Blockhütte trat, folgte ihnen schweigend ins Innere. Sie beobachtete ihr Tun mit regungsloser Miene. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie Bartels blutbefleckte Kleidung. Er fühlte, wie sich ein Gewitter zusammenbraute. Er bedeutete den vier gezeichneten Männern am Abend wiederzukommen, um die Beute zu teilen, sah aber in deren finsteren Gesichtern, dass sie dies am liebsten sofort erledigt hätten. »Gut, dann wartet wenigstens kurz draußen!«, blaffte er sie missmutig an. Hatte er sich in ihrer gemeinsamen Zeit nicht genug Vertrauen verdient? Hatte er sie jemals betrogen? Ärgerlich musterten sie die steif dastehende Engellin und zogen sich vors Haus zurück.


  »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr sie ihn an, als die Männer verschwunden waren. »Was du gemacht hast, wird uns in Teufels Küche bringen! Es kann doch nicht wahr sein, dass du die geklaute Kutsche hier anschleppst samt den Pferden mit den Brandzeichen?« Sie war außer sich – ihre grünen Augen sprühten regelrecht gelbe Funken.


  »Ich …«, versuchte er zu erklären, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Hör mir mal gut zu, Bartel«, zischte sie. »Wie ich sehe, habt ihr Kerle keinen Verstand. Folgendes muss so schnell wie möglich geschehen: Zuerst schlagt die Kutsche morgen früh auseinander, macht ein großes Feuer und verbrennt sie. Die Pferde müssen wir töten, da sie die Zeichen haben!«


  Oh je, das würde Rudger überhaupt nicht gefallen.


  Sie sah seinen Blick und begriff augenblicklich. »Gut, wir schlachten das jüngste Pferd für den Winter und die beiden anderen muss Rudger in den Wald scheuchen. – So weit weg wie möglich – es sei denn, er findet einen Weg, die Brandzeichen zu verändern und die Tiere zu verkaufen.« Das sah Bartel ein. Während sie noch redete, überschlug er im Kopf die erbeuteten Wertgegenstände und teilte sie auf.


  So gerüstet winkte er den Gesellen einzutreten. In diesem Moment trat auch Arnest schwer atmend mit schmutzverkrusteten Stiefeln zu ihnen. »Habe dieses dumme Weibsstück bis an die Schlucht verfolgt«, schnarrte er, »und dann stürzt die sich doch tatsächlich vom Felsen! Was für eine Verschwendung! Verdammt! Nicht mal den Schmuck konnte ich ihr vorher abnehmen!«


  Die Männer umrundeten Arnest augenblicklich und Bartel blickte in jedes Gesicht. Glaubte ihm jemand diese Geschichte? Er blickte in finstere Mienen – Engellin runzelte die Stirn.


  »Mach die Taschen leer«, fauchte Bartel und zerrte ihn ins Haus. Alle anderen folgten mit einem bedrohlichen Schweigen. Sie beobachteten mit starren Blicken, wie Arnest seine Hosentaschen und die seiner Jacke auf die Tischplatte leerte. Er legte zwei Messer, einen verdreckten Lappen, einen zerdrückten Apfel und seine kleine Streitaxt sorgfältig auf den Tisch. Dann zupfte der die entleerten Taschenbeutel aus seiner Hose und zog entschuldigend die Schultern hoch.


  »Und was, wenn er die Beute bereits beiseite geschafft hat?«, fragte Rudger drohend.


  »Ich kam nicht rechtzeitig an die Frau heran. Wie oft soll ich das noch sagen?« Arnest räumte mit beleidigtem Gesicht seine Habseligkeiten fort.


  Alle standen still. Sie würden es ihm nicht beweisen können. Bartel blickte in die Runde und sah diesen Gedanken in allen Gesichtern. Sie mussten es so hinnehmen. Man würde sich mit dem restlichen Geschmeide und dem Geld begnügen müssen, während die Frauenkleider an Engellin, Beate und die Huren gingen. Verkaufen konnten sie die Kleider nicht, ohne aufzufallen.


  Als deren Verteilung beginnen sollte, nahm Engellin Bartel zur Seite und sah ihn fragend an: »Beate passen die Gewänder nicht. Was soll sie also damit? Und wer garantiert dir, dass diese dummen Dirnen die Sachen nicht tragen, wenn sie auf Freierfang gehen?«


  Daran hatte er nicht gedacht. Bartel ging schnurstracks zu der Kleidertruhe, an der sich Godeke und Arnest bereits gierig zu schaffen machten. Er klappte den schweren Deckel so schnell zu, dass sie blitzschnell ihre Hände herausziehen mussten, um nicht eingeklemmt zu werden. »Die Kleider verbrennen wir«, bestimmte er. »Die können Herlinde und Elsbeth nicht auf der Straße tragen. Ein Verkauf ist zu auffällig.«


  Die beiden Männer stutzten, nickten dann doch langsam, denn ihnen dämmerte, wie sich ihre Huren wohl in dieser wertvollen Kleidung ausnehmen würden. Das war zu riskant.


  »Aber Engellin bekommt sie auch nicht«, grunzte Godeke missgünstig.


  »Nein«, antwortete Engellin fest. »Ich werde es folgendermaßen machen: Ich trenne die Kleider auf. Dann bekommt jede Frau ihren Anteil Borte und Spitze, und was sonst noch davon brauchbar ist. Das halte ich für gerecht.« Bartel blickte sich um. Niemand hatte Lust sich mit ihr deswegen zu streiten. Rudger, Volmar und Burkhard steckten ihren Anteil wortlos ein und verließen das Haus. Er sah ihnen an, dass sie ebenfalls müde und erschöpft waren.


  Seufzend schloss Engellin die Tür hinter Godeke und Arnest und lehnte sich von innen dagegen. »Sag mal, musste das wirklich sein? Das war unnötig und riskant. Die Fürstin ist vermisst, ihr habt Tote gemacht und das dafür?« Sie nahm den glitzernden Schmuck und ihren Anteil des Goldes verächtlich in die Hand. »Wir werden die Juwelen aus dem Geschmeide brechen müssen, um sie unkenntlich zu machen und du solltest das Metall einschmelzen. Dann können wir das Ganze verkaufen – jedoch weit unter Wert«, fügte sie hinzu.


  Sie hatte recht. Ja, er musste ihr zustimmen. Er war müde. Das war kein Kampf gewesen, sondern ein Hinterhalt und er fühlte sich elend. Durch den Überraschungsmoment und die Überzahl seiner Männer hatten die beiden Begleiter der Fürstin ihnen nichts entgegenzusetzen gehabt. Aber ein schlechtes Gewissen war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.


  Nun ja, dachte er entschuldigend. Als Beschützer einer so hochgestellten Adligen hätten sie mit einem massiven Angriff und auch mit einer Überraschung rechnen müssen. Ihr Waffenmeister hatte Rudger und ihn für solche Situationen geschult. Die Schergen des Fürsten waren nicht vorbereitet und lagen nun tot im Wald. Immerhin besaßen die Bande jetzt genügend Geld, um bis ins Frühjahr gut zu überleben. – Und das war ihm die Sache wert. Er zuckte die Achseln und ging zu der Waschschüssel, die Engellin ihm mit vorwurfsvollem Blick hingestellt hatte. Er wusch sich das Blut gründlich ab.
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  Kapitel 16 - Das Kleid


  


  Am nächsten Morgen, als er wie gewohnt von seiner inneren Unruhe geweckt wurde, roch er den Schnee. Bartel kroch aus den Felldecken, die in einer kuscheligen Schicht ihr Lager bedeckten, stapfte nackt zur Tür und riss sie auf: Schnee! Die dicken Flocken taumelten durch die Luft und türmten sich mindestens drei Fuß hoch auf die schwarzen Tannen am Waldrand. Bartel grinste. Na, wenn das mit dem Überfall keine einwandfreie Planung gewesen war! Die toten Körper ihrer Opfer lagen ebenfalls unter einer eisigen Schneedecke begraben.


  Sie mussten noch das Pferd schlachten. Außerdem war die Kutsche zu verbrennen, aber das war auch im Schnee zu schaffen. Die weiße Pracht schützte sie vor einer Verfolgung, denn nun ging ohne Schneeschuhe nichts mehr und der Hof war von allen Wegen abgeschnitten. Das beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Sie waren versorgt und der Winter konnte kommen.


  Bartel nickte Maus zu, der in einer dicken Jacke mit tief gezogener Kapuze, gefolgt von seinen beiden Hunden, mit einem rieselnden Heuballen und einem Eimer Getreide Richtung Stall ging. Er verpflegte die Tiere. Bartel war zufrieden. Er würde sich um die Kutsche kümmern. Engellin jammerte im Hintergrund des Zimmers über die offene Türe. Er schloss sie schnell, hechtete zur Lagerstatt und krabbelte noch einmal zu ihr unter die molligen Decken. Er schmiegte sich genießerisch an ihren Körper. Er liebte es, wenn sie seufzte und die weißen Arme um ihn schlang. Sie duftete so würzig und süß, nach den mit Kräutern gefüllten, kleinen Kissen, die sie auf ihr Lager verstreut hatte. Er vergrub den Kopf in ihrem weichen Haar und atmete tief ein. Wie immer, wenn er ihre angenehme Nähe roch, richtete sich sein Glied voll auf. Er rückte mit dem Unterleib ein wenig von ihr ab, denn er wollte den wohligen Moment nicht zerstören.


  Sie blickte zu ihm hoch – den Blick noch vom Schlaf umwölkt. »Was hast du heute vor?«, wisperte sie.


  »Ich soll doch die Kutsche auseinandernehmen – wie die Herrin befohlen hat«, fügte er grinsend hinzu.


  Sie nickte eifrig – nun vollends wach. »Du weißt, dass ich recht habe. Ihr seid bisher viel zu nachlässig mit diesen Dingen gewesen. Deshalb musstet ihr auch aus dem Norden türmen«. Sie zog die geschwungenen Brauen leicht zusammen. »Bei dem Schnee müssen wir die Schlachterei erst einmal verschieben«, meinte sie. »Das Wetter sollte sich aber bis morgen beruhigen.«


  Ihre Wettervorhersagen hatten bisher immer gestimmt. Bartel nickte. »Wir müssen das Pferd mit der Seilwinde hochziehen, sonst kriegen wir es nie und nimmer ausgeblutet.« Mit Behagen dachte er an Pferdewurst mit Zwiebeln - gekochtes und gebratenes Pferdefleisch war auch nicht zu verachten. Sein Magen knurrte.


  Engellin lachte und schälte sich aus den Pelzen. Rasch zog sie eine wollene, lange Unterhose sowie grobe Wollsocken an und streifte ein dickes Leinenkleid über. Bartel fand es spannend, ihr beim Ankleiden zuzusehen. Frauen hatten seltsame Kleidungsstücke wie Mieder und Hauben, bewegten sich anders und waren so vertraut, aber doch irgendwie fern und fremdartig. Er reckte sich gähnend.


  Engellin bereitete einen der süßen Frühstückstees zu, die sogar er gern trank, und stellte Brot, Käse und ihre selbstgestampfte Knoblauchbutter auf den Tisch. Mit einem Satz war er auf den Beinen und in seinen Kleidern. Er hatte alles richtig gemacht. Sie vom Pranger mitzunehmen war die beste Entscheidung seines Lebens gewesen. Sie war die Frau, die zu ihm passte – er hatte es gefühlt. Aus welchen Gründen sie bei ihm war, konnte er nur vermuten.


  Engellin stellte den Hunden einen großen Topf Grütze vor die Tür und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich muss mit dir sprechen«, begann sie und setzte sich ebenfalls zum Frühstück. Was kam denn jetzt?Er sah Engellin aufmerksam an.


  »Ich habe mir Gedanken über dich und deine Kämpfe gemacht«, fuhr sie fort. »Gestern hattest du deine tägliche Kleidung an. Bei einem Handgemenge wärst du nicht gerüstet gewesen.« Ähm ja, da behielt er wohl mal besser für sich wie das bei dem Überfall gelaufen war.


  »Was ich damit sagen will, ist … », sie holte Luft, »du brauchst eine Rüstung!«


  Bartel schaute sie verblüfft an. Dann platzte er heraus und lachte aus vollem Hals. »Du weißt nicht, was du da sagst, Liebchen. Rüstungen, besonders Metallrüstungen sind das Dümmste, das ein Mann im Kampf tragen kann! Die ganzen Blecheimer hole ich doch im Gefecht reihenweise von ihren Rössern. Die können sich überhaupt nicht darin bewegen und haben keine Erfolgsaussichten.« Er ereiferte sich und begann einen Vortrag in Kriegskunst: »Auch die schweren Kettenhemden sind ein Hindernis. In ihnen bekommt man eine Unwucht, wenn man sich dreht und …«


  Engellin unterbrach ihn sanft, legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte: »An so etwas habe ich nicht gedacht.« Stille. Er zog fragend die Brauen hoch. »Ich möchte dir eine Rüstung machen – aber dafür benötige ich ein Wildschwein – einen starken Eber.«


  Erstaunlich! Was hatte sie vor? Ein Schwein? »Lass dich überraschen«, meinte sie leichthin, »versprich mir nur Folgendes: Bevor du die Sache rundum ablehnst – versuche die Rüstung ein Mal, wenn sie fertig ist. Meinetwegen in einem Probekampf. Solltest du sie nicht mögen, brauchst du sie nicht wieder zu tragen und ich werde sie nie mehr ansprechen.«


  Bartel nickte langsam. Das war in Ordnung. Er war sehr gespannt, was sie da auskochte. Er beschloss, bald die Schneeschuhe herauszuholen und Rudger zu fragen, ob er Lust hätte, mit ihm auf Wildschweinjagd zu gehen.


  


  


  Die Kutsche zu zertrümmern war ein kurzweiliges Vergnügen. Alle kamen aus den Hütten gerannt und standen im Schneegestöber vor dem großen Feuer. Die Frauen hatten ihren Spaß daran, kleine Teile laut kreischend in die Flammen zu werfen, die er mit seinen Mannen von dem Kutschentorso abbrach.


  Engellin war im Haus geblieben, aber musterte vergnügt das übermütige Spektakel, als sie kurz aus der Tür trat. Rudger hatte die drei erbeuteten Pferde erst einmal im Schutz des Felsens untergebracht und den Tieren Wasser und Heu gegeben. Dann stand er mit allen am Feuer, das die letzten Reste der Kutsche mit seinen roten Zungen auffraß.


  Es wurde schnell wieder Abend. Godeke, Arnest und die beiden Frauen waren von Burghard zum Abendessen eingeladen worden und verschwanden in dessen Häuschen. Rudger und Volmar blieben wie üblich lieber unter sich und verabschiedeten sich lächelnd. Rudger hatte erfreut zugestimmt am nächsten Tag mit ihm auf die Jagd zu gehen. Bartel sah Maus nickend mit den Hunden im Stall verschwinden, putzte sich die Hände erst im Schnee und dann an seiner Hose ab und ging danach fröstelnd ins Haus.


  In der Mitte des Raumes stand der hölzerne Badezuber mit dampfendem Wasser. Engellin schüttete mit einem Topf kaltes Wasser über den hohen Rand der Wanne und wandte sich zu ihm. »Badezeit«, strahlte sie. Das hörte sich ja nach einem weiteren Vergnügen an!


  Er grinste. »Aber du zuerst.« Engellin war grundsätzlich sauberer als er. Nach seinem Wannenbad war der Inhalt zu nichts mehr zu gebrauchen. Außerdem liebte er es angezogen auf dem Stuhl zu sitzen und ihrer Badeprozedur zuzusehen. Gelegentlich durfte er ihr sogar den Rücken waschen. Bartel verriegelte die Tür, damit niemand sie stören konnte. Er wollte nicht, dass jemand außer ihm Engellin unbekleidet sah. Unabhängig davon hasste er Störungen, wenn er mit Zärtlichkeit und wollüstiger Erregung diesem Ritual zusah.


  Es ging los. Nackt wie eine Göttin trat Engellin zum Bad. Er entledigte sich eilig der groben, warmen Kleidung und setzte sich angespannt, nur mit seiner Lederhose bekleidet, auf einen Hocker. Ihre weißen, fülligen Brüste bewegten sich sanft im Schein des Feuers, als sie in den Holzbottich stieg. Schlagartig war ihm die Hose zu eng. Er nahm es am Rande wahr – das gehörte dazu. Sie winkte anmutig und er näherte sich erwartungsvoll wie ein großes Raubtier. Sie legte ihm ein kleines Stück Seife und eine weiche Bürste in die Hände und strich ihr schimmerndes Haar nach vorne, so dass es ihre vollen Rundungen bedeckte. Er bemühte sich sanft zuzugreifen, rieb den Seifenschaum auf die seidige Haut ihres Rückens, um ihn dann mit den nachgiebigen Borsten zu verteilen. Engellin seufzte. Die langen Spitzen ihres Haares bewegten sich in dunkelgoldene Wellen im Wasser.


  Bartel massierte ihr in kreisenden Bewegungen den Rücken, legte die Bürste zur Seite, nahm von dem weichen Schaum und fuhr bedächtig mit den Händen auf die Vorderseite ihres Körpers, um ihre Brust zu liebkosen. Er hatte das Gefühl, dass seine Lederhose nun bis zum Platzen gespannt war. Ihre seifigen Brüste zu massieren versetzte ihn in derartige Erregung, dass er laut aufstöhnen musste. Sie sah zu ihm hoch und er hoffte, Zustimmung in ihrem Gesicht zu erkennen. Aber welche Enttäuschung. Sie schüttelte langsam den Kopf. Bartel versenkte die Hände in das Badewasser, um den Schaum zu entfernen. Enttäuscht trottete er mit zu seinem Hocker zurück und ließ sich schwer darauf fallen. Der Kloß in seinem Hals war steinhart. Wie lang sollte dieses Spiel noch weitergehen? Wollte sie, dass auch er ihr irgendwann Gewalt antat? Die finsteren Gedanken kreisten in seinem Schädel.


  Engellin war aus der Wanne geglitten und stand hinter ihm in ein Tuch gehüllt. Sie streichelte seinen trotzig gesenkten Kopf. »Ich habe eine Überraschung für dich«, wisperte sie. »Aber zuerst musst du baden.« Unwillig schnürte er seine Lederhose auf und stieg in das warme Wasser. Als es angenehm seinen Leib umströmte, spürte er die Anstrengung, die das Zerschlagen der Kutsche mit sich gebracht hatte. Bartel schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  Ein ungewohntes Rascheln ließ ihn aufhorchen. Im Schatten, in einer Ecke des Raumes, stand eine Gestalt in einem roten, wallenden, glänzenden Gewand – einem der kostbaren Kleider der Fürstin. Das edle, enge Kleidungsstück schmiegte sich um Engellins schlanke Mitte. Im Halbschatten glitzerten weißglühend Diamanten und purpurrot Rubine auf ihrem weißen Hals. Ihr goldenes, feuchtes Haar lag wie eine Krone um ihren Kopf und betonte den kräftigen, wohlgeformten Nacken. Er merkte, dass er sie mit offenem Mund angestarrt hatte und schloss ihn.


  Engellin griff in den züchtigen Ausschnitt des Kleides, der mit breiter, blütenweißer Spitze verbrämt war, und riss den filigranen Stoff mit einem Ruck ab. Nun waren die sanften Hügel ihrer Brüste zur Hälfte sichtbar. Das vornehme Gewand der Fürstin konnte kaum den großen Busen seiner Geliebten aufnehmen und so quoll dieser einladend und rund aus dessen Dekolleté.


  Ihr Haar schimmerte, ihre feuchten Lippen lächelten verführerisch, der kostbare Schmuck glitzerte im Schein des Feuers und wetteiferte mit dem sanften Leuchten des wertvollen Kleides. Was ihm allerdings den Rest gab, war ihr dunkelgrüner, fragender Blick. Sie war die Verführung in Person!


  Das war zu viel! Wie ein riesiges, schwarzes Tier war er in Sekundenschnelle aus der Wanne und sprang sie an. Sie war darauf vorbereitet – hatte sich für seinen Ansturm gegen die hölzerne, massive Wand gelehnt um nicht umzufallen.


  Vorbei! Jetzt war seine Geduld endgültig dahin! Mit einem rauen Laut griff er in den Ausschnitt und zog ihre Brüste mit den großen, Brustwarzen hervor. Tropfend nass wie er war verschlang er diese köstlichen Spitzen mit dem Mund – konnte sich nicht entscheiden welche er zuerst verwöhnen wollte. Mit der rechten Hand zog er genüsslich die Unterrock-Schichten des Kleides empor. Bartel wechselte zur anderen Brustspitze. Sein Schwanz pochte, als er die Hand zwischen ihre Beine führte und langsam und vorsichtig den zarten Schlitz mit einem Finger öffnete. Erstaunlich! Er sprang von selbst auf und enthüllte die weiche, heiße, feuchte Frucht. Sie war bereit. Endlich!


  Er leckte die weiße Haut zwischen ihren Brüsten und fiel dann vor ihr auf die Knie. Obwohl das Blut in seinem Kopf vor Begehren rauschte, entfernte sich sein Geist sekundenlang aus seinem Körper und besah das Bild, das sie boten, von außen. Die Göttin und das Tier. Die Göttin stand an die Wand gedrückt, hart atmend, die vollen Brüste schwer über den Ausschnitt des Kleides gewölbt, die Röcke angehoben und die Schenkel geöffnet, während das schwarze, haarige wilde Biest vor ihr kniete, die starken Hände um ihr Becken gepresst, das es so weiter nach vorne drehte, um ihre glitzernde Frucht bestaunen zu können. Augenblicklich war er wieder in seinem Körper und senkte seinen Mund gierig auf das ihm Angebotene.


  Bartel hatte schon viele Weiber gekostet und war so mit den verschiedensten Gerüchen und Geschmäckern in Berührung gekommen. Aber was er nun kostete, ließ ihm den Kopf fast platzen und den Schwanz bersten. Noch nie hatte er eine Frau geleckt, die so gut schmeckte – süß, rauchig, moschusartig. Er sog ihren Duft durch seine feine Nase. Er war unvergleichlich. Er tauchte seine Zunge in ihr Geschlecht so tief er konnte, um sie in Besitz zu nehmen. Sie wimmerte, stöhnte seinen Namen und umfasste sein Haupt, um ihn heftiger in ihre heiße Öffnung zu drücken. Zu viel, das war wieder zu viel für ihn! Er erhob sich, ergriff sie und verteilte ihren Saft mit seinem Mund genussvoll auf ihren Lippen, brachte sein hartes Glied in Position. Sanft aber bestimmt schob er es in ihren feuchten Eingang, packte mit beiden Händen ihre runden Backen und hob sie vollends auf seinen Schwanz.


  Er war stark genug um sie zu tragen und dabei zu nehmen. Allerdings hatte er nun das verdammte Problem sich nicht mehr beherrschen zu können. Statt ihr einen ausgiebigen genussvollen Akt zu bieten, explodierte er keuchend in einem langen, nicht enden wollenden, zuckenden Höhepunkt.


  Damit wollte er sich auf keinen Fall zufriedengeben! Seine Gier war nicht gestillt – lediglich der erste Druck hinweg gespült. Er kannte sich und seine Potenz. Deshalb trug er sie, kaum dass er etwas klarer sehen konnte, zu ihrem Lager, legte sie sacht ab, ohne aus ihr zu gleiten. Er ließ sich Zeit, bedeckte sie in ihrem wunderschönen Kleid mit seinem nackten Körper und nahm das sanfte Stoßen erneut auf. Sie war wunderbar glitschig von seiner erhaltenen Salbung. Erregt aber konzentriert glitt er immer wieder aus ihr heraus, umfasste sein Glied, reizte mit der blanken Eichel die zarte Haut um ihre feuchte Frucht, umkreiste sie und versank wiederum in ihr. Zufrieden vernahm er ihr Stöhnen. Er quälte sie. Wiederholte das Kreisen außen, massierte sie langsam von innen – viele Male – bis er spürte, dass ihre Erregung die Spitze erreichte, eine heiße Flut in sie schoss und seinen Schwanz in ihrer Scheide kochte. Sie schrie, umklammerte zuckend sein Glied, molk ihn so stark, dass sein Verstand erneut aussetzte. Das Ziehen in den Hoden wurde schier unerträglich, als er sie abermals mit seinem Saft erfüllte.


  Zitternd und verebbend kamen sie zu sich. Er war zu schwer für sie. Er bemerkte es zu spät. Als er sich von ihrem Leib rollte, war das Kleid bereits völlig zerdrückt. Sinnlich lächelnd erhob sie sich, streifte es ab und lief nackt zur Feuerstelle um Holzscheite aufzulegen, denn die Kälte kroch in ihr Zimmer.


  Satt und zufrieden bewunderte er ihre Rundungen. Er war glücklich. Endlich war alles vollkommen. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Zeit barst Bartel innerlich fast vor Freude. Natürlich hatten sie auch im Winter zu tun. Er ging mit Rudger und Volmar jagen, das Vieh musste versorgt und gelegentlich geschlachtet werden. Engellin kochte und studierte ihre Bücher. Jedoch wusste er, dass die Dunkelheit der eisigen Jahreszeit sie abends schnell einhüllen und vor das warme Feuer oder in das gemütliche Bett treiben würde. Bei diesen Aussichten räkelte sich sein Glied. Er überlegte, was er eigentlich noch zu seinem Glück brauchte, aber ihm fiel nichts ein.


  Sie hatte heftig geschimpft wegen des Überfalls. Immerhin waren dabei das Kleid und der Schmuck abgefallen. Dieses verführerische Stück Stoff! Für ihn hatte sich die Attacke auf die Fürstin auf jeden Fall gelohnt. Bartel grinste und beobachtete, wie sie sich zurück auf ihr duftendes Heubett bewegte. Er würde versuchen, ein Wildschwein für sie aufzustöbern. Bartel freute sich bereits auf die Jagd. Ihr Götter, schon wieder Freude. Seine Gedanken umwölkten sich. Er konnte kaum glauben, dass so viel Glück und Zufriedenheit von langer Dauer sein würden. Er zog sie in seine Arme. Nur der Moment war wichtig – nichts anderes zählte.
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  Kapitel 17 - Die Jagd


  


  Rudger hämmerte mit der Faust gegen Bartels Tür – gerüstet, mit seinen geflochtenen Schneeschuhen unter dem Arm. »He da! Komm raus, es geht los!«, brüllte er. Bartel öffnete voll bekleidet die Tür. Schemenhaft nahm Rudger Engellins Gestalt in einem weißen, langen Leinenkleid im Hintergrund des Raumes wahr.


  »Guten Morgen, Rudger«, nickte sie und kam an die Tür um Bartel ein Päckchen mit Proviant zu reichen. Bartel dreht sich zu ihr um und verdeckte seine Frau mit seinem breiten Rücken, um Rudger nichts von seinem zärtlichen Abschiedskuss preiszugeben.


  Rudger runzelte die Stirn. Er tippte seinem Freund auf die Schulter. »Nun reiß dich los!« Er grinste kameradschaftlich.


  Bartel holte die Schneeschuhe aus dem Stall und überprüfte seine Waffen. Am wichtigsten bei dieser Wildschweinjagd war die beidseitig geschliffene Saufeder mit dem langen Stab. Als Max und Fox die Lanze sahen, drehten sie fast durch. Sie tänzelten lachend auf den Hinterbeinen. Jagd! Und sie durften mit! Gesäumt von den beiden schwarzen, tobenden Tieren nahmen Bartel und er den Weg zwischen den dunklen, verschneiten Tannen in die Tiefen des Waldes.


  Es gibt Vergnüglicheres als Jagen im Schnee, dachte Rudger, nachdem sie schweigend zwei Stunden auf der Suche nach Schwarzwildfährten durch den vereisten Forst gestapft waren. Sie beschlossen kurz zu pausieren als Fox anschlug. Er hatte eine Fährte gefunden. Eilig rannten sie mit den schwerfälligen Schneeschuhen zu dem aufgeregt umherspringenden Hund. Bartel bedeutete Fox sich ruhig zu verhalten, ein Befehl, dem das Tier augenblicklich nachkam.


  Rudger kniete sich in den Schnee und untersuchte die Spur. »Schätze mal ein Rudel mit drei älteren und zwei jüngeren Schweinen«, meinte er leise zu Bartel. »Das sieht nach Kampf aus.«


  Er zeigte auf eine von scharf gezeichneten Hufen niedergetretene Schneefläche. »Die Keiler sind rauschig.« Bartel nickte. Er rief Max und Fox zu sich, die ihn sofort flankierten. Von jetzt an verfolgten sie die Fährte, ohne die Hunde vorangehen zu lassen.


  Lautlos bewegten sie sich durch den dichten Tannenwald und Bartel, der vor ihm herlief, fluchte leise, als eine Tanne ihre glitzernde Last in seinen gebeugten Nacken puderte. Rudger grinste. Sie liefen weiter, folgten den Hufspuren. Ein Grunzen und Schnauben in der eisigen Winterluft. Bartel hob die Hand. Gebannt blieb Rudger stehen und ging instinktiv in die Knie. Vorsichtig pirschten sie sich geduckt an die Rotte heran, die auf einer Lichtung die Schneedecke fortgescharrt hatte, und unter der Grasnarbe nach Kerbtieren wühlte.


  Nun war klar, womit sie es zu tun hatten. Sofort warfen sich Männer und Hunde flach in den Schnee. Es waren, wie Rudger vermutet hatte, ein Keiler, zwei Bachen und zwei jüngere Tiere. Eins der Jungtiere litt augenscheinlich an einer Verletzung von einem Kampf. Das kleine Männchen hatte sich wohl zu weit vorgewagt und Strafe von dem riesigen, schwarzen Eber mit den eindrucksvollen Hauern bezogen. Genau auf diesen muskelbepackten, wilden Führer hatten Bartel und Rudger es abgesehen. Sie wollten ihn von der Rotte trennen. Das große Tier musste wütend gemacht werden. Das würden die Hunde gerne übernehmen.


  Rasch und lautlos entledigten sie sich ihrer flachen, breiten Schneeschuhe und machten ihre Waffen parat. Rudger nickte seinem Freund in der Deckung zu. Bartel gab Max und Fox Handzeichen zum Angriff und die beiden schwarzen Gefährten preschten los. Kläffend sprengten sie die Rotte auseinander, weil sie nicht genau wussten, welches der Tiere sie angreifen sollten. Als der mächtige Keiler die Zähne fletschte und sich auf sie stürzte, war klar, wer der Gegner sein würde.


  Scharf bellend wichen die Hunde dem heranstürmenden Koloss aus. Sie lockten das wütende Wildschwein immer weiter in ihre Richtung, bis es für ihn und Bartel nur noch ein Sprung aus der Deckung war. Bartel brüllte, als er seine Saufeder dem Tier mit dem blutunterlaufenen Blick entgegen stieß. Er erwischte den Keiler in die Schulter. Gleichzeitig hatten die Hunde ihren Angriff gestartet und sich auf beiden Seiten des Halses in das schwarze, struppige Fell verbissen.


  Rudger schnellte mit einem lauten Kampfschrei in die Höhe und traf besser: Seine Saufeder fuhr genau zwischen die Augen des mächtigen Keilers, der wie vom Blitz getroffen zusammenbrach. Bartel blickte schnell um sich. Die restlichen Wildschweine waren geflüchtet.


  Die Hunde zerrten weiterhin in ihrem Opfer, rissen Fellstücke vom Hals. Bartel wies sie scharf zurecht. Sie wollten in ihrem Blutrausch nicht von dem Schwein ablassen. Flugs sprang er zu dem verendenden Tier und klatschte den Hunden blitzschnell mit seiner Metallkeule einen gut gezielten Schlag auf die muskulösen Hinterläufe. Sie quiekten auf, ließen los und nahmen augenblicklich eine devote Haltung ein. Sie pressten ihren Oberkörper vor Bartel in den Schnee, die langen Schwänze zwischen den Beinen eingeklemmt. Sein Freund grunzte missmutig.


  Sofort schritt Rudger mit dem Messer in der Faust zu dem Keiler und trennte ihm mit einem geübten Schnitt die Halsschlagader durch. Blut spritzte auf seine Stiefel, pulsierte in den Schnee. Er hatte schon Wildschweine verletzt mit den härtesten Verwundungen wieder aufspringen sehen, und wollte sicher gehen, dass ihm das nicht wieder passierte.


  Es war eine gute Jagd gewesen. Er stand mit Bartel Schulter an Schulter und betrachtete das erlegte Wild. Dieses Schwein war ein Kämpfer gewesen.


  »Engellin braucht das Fell und die Schwarte. – In Ordnung, wenn du den Rest bekommst?«, fragte Bartel.


  »Ist mir zu viel«, brummte er. »Bin aus Spaß mitgekommen.«


  Das stimmte. Rudger fühlte in den vergangenen Wochen eine Anspannung, die immer stärker wurde. Er musste Dampf ablassen. Der Überfall war gut gewesen, die Jagd befriedigend – aber er spürte, dass die Unruhe nicht verschwunden war.


  Sie warteten, bis der Blutstrom aus der klaffenden Wunde des Ebers langsam versiegte. Rudger betrachtete den struppigen Bartel von der Seite. Sein Waffengefährte hatte sich verändert, seitdem Engellin bei ihm war. Er hatte sich von den Spießgesellen und auch von ihm, seinem besten Freund, zurückgezogen. Gelegentlich hatte Bartel einen Ausdruck in den Augen, den er an ihm nicht kannte. Ihr Götter, dachte Rudger, er ist verliebt. Er spürte einen kleinen Stich in der Brust.


  So ein Unsinn, schalt er sich. Bartel tändelte bei jeder Gelegenheit mit den Weibsbildern – es war auch schon vorgekommen, dass sie sich eine Frau geteilt hatten. Er bildete sich ein Bartel wirklich zu kennen und mochte ihn wie einen Bruder. Warum sollte es ihn stören, wenn dieser bisher einsame Bär endlich eine Partnerin gefunden hatte? Rudger dachte an Engellin – an ihre Art und ihr sanftes Lächeln. Er atmete den Blutgeruch des Ebers und gleichzeitig hoben sie alarmiert die Köpfe. Blut! Wölfe!


  »Denke mal, wir verschwinden, bevor wir Gesellschaft bekommen«, schnaufte Bartel und zog die beiden Saufedern aus dem Kadaver. Er stapfte zu einer dünnen Birke am Lichtungsrand und fällte sie mit seiner Streitaxt. Gemeinsam machten sie sich daran, dem Keiler die Beine zusammenzubinden und diese mit dem Stock zu verschnüren. Bartel schlang dem Tier einen alten Lappen um die Blutung am Hals und drückte so gut es ging die Hautfetzen über die anderen Wunden. Sie wollten keine Blutspur hinterlassen. Gleichzeitig hoben sie zur Probe jeder ein Ende des Stämmchens auf. Das tote Wildschwein war verdammt schwer – aber das Holz hielt stand.


  Rudger sah prüfend zu dem grau verhangenen Winterhimmel. Sie würden es zum Hof schaffen, bevor Neuschnee einsetzte. Beide Männer schnallten die Schneeschuhe unter und schulterten das große Tier. Der Takt ihrer Schritte war völlig gleich. So viele Jahre waren sie nun schon aufeinander eingestimmt. Wenn Rudger ehrlich zu sich war, missfiel ihm, dass Bartel sich so abgrenzte. Er blickte auf den breiten Rücken vor sich. Ja, es störte ihn. So ganz verstand er selbst nicht, warum das so war. Es lag eindeutig an ihm. Bartel war wie immer. Er forschte nochmals seiner inneren Unruhe nach – und beschloss in Zukunft eigene Wege zu gehen. Er würde den Winter nutzen darüber nachzudenken was er zu ändern gedachte. Er nickte grimmig und nahm wahr, dass die Hunde schneller rannten, denn sie witterten ihr nahes zu Hause.
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  Kapitel 18 - Magie


  


  Es war so weit. Die Vereinigung mit Bartel hatte Engellin einen Energiestoß gegeben. Sie spürte ihn noch immer in sich und ließ seinen Saft, wo er war, in ihrem Körper und an den Innenseiten ihrer Schenkel. Reine Stärke. Diese zusätzliche Kraft würde sie nun nutzen, um die für die Rüstung erforderlichen Mixturen zuzubereiten.


  Maus hatte sie mit Schneeschuhen in die Stadt geschickt, um Besorgungen zu machen. Sie mochte es nicht, wenn jemand sie bei ihren magischen Handlungen beobachtete. Drei Tränke sollten es werden, die sie nacheinander mit der Rüstung verbinden wollte. Einer für die Heilung, ein Bestandteil für neuen Kraftzufluss und einen für den seelischen Aufbau. Bei der Verwendung der dritten Komponente hätte Bartel höchstwahrscheinlich abgewunken. Männer wie er fühlten sich ja immer so stark!


  All das Leid, das durch den Tod und den Kampf entstand, ging auch an Bartel nicht spurlos vorüber, dachte sie grimmig. In dieser Hinsicht war er in keiner Weise urteilsfähig. Sie hatte gefühlt, dass er nach dem Überfall in seiner tiefsten Seele gelitten hatte, und würde dafür sorgen, dass das nicht noch einmal vorkam – zumindest nicht, bis er wieder in einem Stück vor ihr stand.


  Engellin rührte die Zutaten in ihrem kleinen Kupferkesselchen. Extrakte aus Kamille, Ringelblumen, Arnika und anderen duftenden Heilkräutern. Was sie im Herbst nicht selbst hatte sammeln und herstellen können, hatte sie Maus vorausschauend bei verschiedenen Badern der Umgebung besorgen lassen. Der Sud in dem Kesselchen duftete aromatisch und sie stellte ihn zum Abkühlen auf die Seite. Heilungstränke war ihre leichteste Übung.


  Nun die Komponenten für die Stärke der Rüstung. Maus hatte einem der Bader einige Betelnüsse und eine kleine Tüte Meerträubel abgeschwatzt. Engellin bereitete alles mit äußerster Sorgfalt zu. Das Haus erfüllte sich langsam mit betäubendem Aroma.


  Den dritten Sud galt es genau zu dosieren, denn er bestand aus Wolfsmilch, Alraune, Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut und Mohn. Engellin konzentrierte sich vollkommen. Der Duft der Flüssigkeit stieg auf und drängte sie, in der alten Sprache zu singen. Elisabethas Zauberbücher hatten ihr das Wissen vermittelt – die kochenden Dämpfe die Zunge gelöst. Sie nahm die Kraft ihres Willens, zwang ihre Absicht in Bahnen. Ihr Gesang wurde hypnotischer – die Kraft floss aus ihr heraus durch ihre Hände in den grau-braunen, sich auflehnenden Trank. Sie beruhigte ihn mit ihrer Gabe, streichelte ihn, gab ihm die Seele, formte ihn. Ihre Energie strömte in ihn, bis er sich mit einer kleinen, blendenden Spiegeloberfläche in ihrem Kupfertopf zeigte.


  Engellin betrachtete ihr Antlitz in dem magischen Spiegel. Sie sah ihr zufriedenes Lächeln, ihr wirres Haar und die brennenden Augen. Bartel würde ihr in Zukunft alle Kraft geben, die sie für ihre Magie brauchte. Gelassen schob sie einen kupfernen Deckel über den glänzenden Trank. Es war geschafft.
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  Kapitel 19 - Der Verräter


  


  Bartel blieb schlagartig stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen Richtung Hof. Auch Rudger wurde mitten im Lauf durch ihn abgebremst.


  »Was ist los?«, fragte sein Freund überrascht.


  Bartel stierte zum Hof. Da stimmte etwas nicht.


  Sie beeilten sich zu der kleinen Hausreihe unter dem Felsen zu kommen und warfen das Schwein achtlos davor in den Schnee.


  Bartel stürmte zur Haustür, die sich in diesem Moment öffnete. Er stand wie angewurzelt – Rudger neben ihm wich zurück: Engellin schritt in ihrem weißen, langen Kleid mit aufgelöstem Haar aus der Tür, durch die würzige Rauchschwaden in die kalte Winterluft quollen. Die starren Augen in ihrem wunderschön beleuchteten Gesicht sprühten grüne und goldene Funken.


  Bartel hielt den Atem an. Er sah völlig überrascht auf ihre Gestalt. Er starrte auf Engellins gleißende Hände, aus denen helle Strahlen glommen.


  Während sie noch gafften, erlosch das Lodern. Engellins Blick wurde sanft und dunkel. »Ich wollte euch nicht erschrecken«, wisperte sie. Der Zauber des Augenblicks war verflogen.


  Ohne ihn weiter zu beachten, stürzte sie zu dem blutverkrusteten Schwein und kniete sich daneben in den Schnee. »Danke! Das ist genau richtig! Das habt ihr gut gemacht!« Mit diesen Worten lächelte sie ihn und den ebenfalls sprachlosen Rudger an.


  Der räusperte sich. »Schon gut, gern geschehen.« Mit steifen Schritten ging er zu seinem Haus, schnallte die Schneeschuhe ab, öffnete die große Tür zu seinem leise wiehernden Wallach und verschwand.


  Bartel blickte ihm kurz hinterher. Warum war Rudger so unfreundlich? Aber er hatte keine Zeit über ihn nachzudenken. Engellin! Sie stand vor ihm, unverändert, lächelnd wie gewöhnlich. Er war sich nicht klar darüber, ob er einer Täuschung erlegen war. Strahlende Hände?


  »Werde ich langsam verrückt mit dir?«, brummte er, nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich.


  »Du gibst mir viel Kraft.« Sie lächelte unter seinem immer fordernder werdenden Kuss. »Das beflügelt die Magie.«


  Magie, soso. Er hatte zum ersten Mal gesehen, wie sich ihre Gabe auswirkte. Beunruhigte ihn das? Bartel horchte in sich hinein. Nein. Für sie schien es selbstverständlich und auch aufregend zu sein, also war es für ihn ebenfalls in Ordnung – zumal er spürte, dass sie ihre Zauberkräfte niemals gegen ihn einsetzen würde. Engellin schmiegte sich in seine Arme aber er gab sie frei. Keine Zeit für Zärtlichkeiten.


  »Hör mal, ich muss mich jetzt erst einmal um das Schwein kümmern. Sonst haben wir im Nu die Wölfe am Hals. Ich werde es in der Höhle aufhängen und am besten nehmen wir es auch da auseinander.«


  In diesem Moment kam Maus mit Einkäufen beladen aus dem Wald. Er erfasste sofort die Lage, legte die Sachen vor das Haus und beeilte sich, ihm mit dem Kadaver zu helfen.


  Schnaufend schleppten sie den schweren Keiler in eine Ecke der Höhle. Dort hatte Bartel an einigen höheren Felszacken Eisenringe befestigt, an die sie das Schwein mit gespreizten Hinterläufen aufknüpften. Das war Schwerarbeit, selbst für ihn. Maus wieselte, um einen Holzeimer zu holen und sie öffneten nochmals die Kehle des Ebers, um ihn endgültig auszubluten. Sie beobachteten schweigend, wie das dicke Blut in den Eimer tropfte.


  »Gute Blutsuppe«, murmelte Maus. »Ich mache heute Abend eine.« Bartel sah den dünnen Mann von der Seite an. Er war ihm inzwischen ein Freund geworden und er schätzte seine Zuverlässigkeit. Mit ihm konnte man rechnen. Außerdem verehrte er Engellin, und Bartel wusste, dass er sie beschützen würde, wenn er wieder einmal unterwegs war. Mit seinen Kochkünsten hatte er ja bereits Wochen zuvor sein Wohlgefallen errungen. Er grinste und schlug ihm lobend auf die knochige Schulter.


  Engellin kam mit einem kleinen Topf Asche in die Höhle und begutachtete das Schwein. Inzwischen trug sie ihr braunes Alltagskleid mit dem dunkelbraunen Wildleder-Mieder und hatte das Haar zu Zöpfen geflochten. Sie zeichnete Aschelinien auf die borstige Haut, um zu kennzeichnen, wo sie beim Schlachten schneiden sollten, um möglichst große Stücke von der stabilen Schweinehaut samt Schwarte zu erhalten. Maus und Bartel nickten.


  Sie beschlossen, das Schwein direkt nach dem Ausbluten auszuweiden und das Fell entsprechend Engellins Markierungen abzuziehen. Die Arbeit ging rasch von der Hand. Den Boden der Höhle hatten sie mit Stroh abgedeckt, das nun mit Blut besprenkelt war. Sauber hingen die Teilstücke der Haut an Haken, daneben das Fleisch in zwei Hälften. Nun musste das Tier über drei Tage abhängen.


  Den Kopf des Ebers hatte Bartel abgetrennt. Er schnitt die lange Zunge heraus, denn die sollte in der Blutsuppe mitgekocht werden. Gekonnt spaltete er den Schädel mit seiner Streitaxt und entnahm das Gehirn. Diese Delikatesse würde am nächsten Tag von Engellin gebraten. Er trennte auch die Hauer aus dem Knochen. Für die fand sich bestimmt noch eine gute Verwendung. Maus legte sie fast zärtlich in einen Wassereimer.


  Bartel zerteilte den restlichen Schweinekopf in kleinere Stücke – ein Festessen für die beiden Hunde, die ihn bereits vor der Hütte erwarteten. Sie rutschten unruhig auf ihren Hinterkeulen herum. Bartel lächelte, als er jedem von ihnen die Brocken zuwarf. Erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit sie das Fleisch verschlangen. Die Knochen krachten. Selbst der blutrot gefärbte Schnee wurde von ihnen vertilgt.


  Als er ins Haus zurückkam, saß Engellin mit Maus in der Sitzecke, eine große irdene Teekanne mit heißem Hagebuttentee auf dem Tisch. Beide hatten einen dampfenden Becher in der Hand.


  Bartel ließ sich auf die Bank fallen und nahm das Getränk von Engellin entgegen. Dabei betrachtete er prüfend ihr liebes Gesicht. Nichts war mehr von der geheimnisvollen Gestalt zu sehen, die sie vor ein paar Stunden gewesen war. Freundlich und bodenständig, wie sie immer wirkte, sprach sie leise und ruhig mit Maus.


  Plötzlich hob sie den Kopf und ihre Augen verdunkelten sich. »Ich weiß überhaupt nicht, ob ich es dir erzählen soll«, begann sie. »Ich war heute bei Elsbeth und Herlinde, um nach dem Ungeborenen zu schauen.« Sie machte eine bedeutsame Pause. »Ich habe den Eindruck, dass es dem Kind nicht gut geht. Herlinde meint, es hätte sich seit drei Tagen nicht mehr bewegt. Ich befürchte fast das Schlimmste.«


  Bartel grunzte. Frauen und ihre Weibergeschichten. Warum musste so eine dumme Dirne sich in diesen unruhigen Zeiten auch schwängern lassen?


  »Kannst du ihr helfen das Kind zu entbinden?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher, antwortete sie nachdenklich. »Ich bin keine Hebamme, aber das, was ich gespürt habe, ist nicht gut. Das Kind bewegt sich nicht mehr und scheint falsch herum zu liegen.«


  Bartel stieß die Luft unwillig aus. »Wann ist es denn so weit?«


  »In ungefähr drei Wochen«, schätzte Engellin. Auch sie verengte die Augenbrauen und spielte mit ihrem Becher.


  »Und was noch?« Er fühlte, dass nun etwas Unangenehmes kam.


  »Na ja, Elsbeth scheint zu Geld gekommen zu sein. Sie zeigt neue Kleider und Schmuck herum, den Arnest ihr angeblich gekauft hat.«


  »Arnest besitzt gewiss noch Geld aus der Zeit im Norden«, mutmaßte Bartel.


  »Ich glaube das ist es nicht«, Engellin blickte hoch, drehte den Kopf hilfesuchend zu Maus und sah ihm dann ins Gesicht. »Elsbeth hat sich verplappert. Sie erzählte etwas von einem Diadem, bis ihr plötzlich auffiel, mit wem sie redete.« Engellin errötete. »Ich habe mich bestimmt nicht verhört.«


  »Verdammt!« Er sprang von der Bank und lief zur Feuerstelle, zurück zum Tisch, wieder zum Feuer. Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare vor Wut hochstellten – kein gutes Zeichen.


  »Bartel«, sagte Engellin beschwörend. »Tu jetzt nichts Unüberlegtes!«


  »Sag mal, weißt du was das bedeutet?«, fauchte er. »Er hat mich betrogen! Wissentlich hintergangen und belogen. Er hat der Fürstin den Schmuck abgenommen und sie dann vermutlich beseitigt. Wem, zum Henker, könnte er das Diadem verkauft haben?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Engellin, etwas erschreckt über seinen grimmigen Gesichtsausdruck.


  »Ich werde das klären«, blaffte er wütend, »und zwar sofort!« Um sie zu beruhigen, ging er rasch zu ihr und streichelte ihre flaumweiche Wange. »Keine Sorge.« Maus schaukelte mit dem Kopf hin und her, aber dessen Meinung war ihm sowieso egal.


  Durch den Diebstahl und den wahrscheinlichen Verkauf hatte Arnest die Gruppe und ihre Taten an Außenstehende verraten. Verrat bedeutete Tod. Bartel nahm seinen Waffengürtel auf und schnallte ihn um. Die Keule band er an ihren Platz an seinem Schenkel. Er hörte Engellin scharf Luft holen. Unbeeindruckt zog er seine alte, grobe Jacke über und ging aus der Tür.


  Drei Häuser weiter schlug Bartel mit der Faust an die Brettertür. Die schwangere Herlinde öffnete. »Raus mit dir«, zischte er. »Geh zu Beate!«


  Erschreckt riss sie die Augen auf, nickte tonlos und umfing ihren geschwollenen Bauch schützend mit dem Arm. Sie lief sofort zu Beates und Burghards Haustür, klopfte und war verschwunden.


  Bartel hörte ein Geräusch in Arnests Häuschen, wartete kurz und trat dann seitlich neben die Türöffnung. Arnest schoss mit dem Messer in der Faust aus dem Eingang, verfehlte ihn durch seine Wucht und rannte an ihm vorbei. Bevor der Mann sich von seiner Überraschung erholen konnte, war Bartel hinter ihm, packte und entwaffnete ihn. Er drehte Arnests Arm brutal nach hinten. Mit der Linken schnappte er ihn am Hals und drückte ihm die Luft ab. Er zwang dessen Kopf unter seinen Arm und nahm ihn so in den Schwitzkasten.


  Arnest röchelte. Ohne große Kraftanstrengung zog Bartel ihn ein Stück zurück, so dass er mit dem Rücken an die Blockhauswand gedrückt stand. Er hatte Elsbeths verzweifelten Schrei aus dem Haus gehört und wollte ihr keine Möglichkeit geben, ihn zu attackieren.


  »Du Schweinehund!«, zischte Bartel. »Mich betrügen und belügen!«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst!« Arnest wand sich.


  Bartel hielt ihn mit eisernem Griff. »Wem hast du das Diadem verkauft? Spucks aus!« Er zog den Unterarm näher heran, so dass er gegen Arnests Gurgel drückte.


  Der Mann ächzte. Sie kannten sich sehr gut. War Bartel an diesem Punkt angelangt, gab es kein Zurück. »Münzbach!«, stöhnte er. »Lass mich gehen!«


  »Ja klar lass ich dich laufen!«, grunzte Bartel sarkastisch. Er hatte das Geständnis, das er brauchte. Mit aller Kraft stieß er sich von der Hauswand ab und nahm Arnest mit, der mit dem Gesicht in den Schnee aufprallte. Blitzschnell setzte er dem überraschten, gestürzten Mann das Knie auf den Rücken, reichte mit dem rechten Arm von vorne weit um dessen Kopf herum. Er packte das ganze Haupt mit dem schreienden und beißenden Mund in seine Armbeuge, spannte die Muskeln an und riss ihm den Schädel nach rechts. Es gab ein unschönes, knackendes Geräusch und die Welt hatte einen Betrüger weniger.


  Bartel kam auf die Beine und spürte kaum, dass ihm Elsbeth auf den Buckel gesprungen war und nun kreischend mit ihren Fäusten auf seinem Kopf und den Schultern herumtrommelte. Er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. »Das kommt von eurer Habgier!« Er blickte verächtlich auf sie nieder. »Und du machst dich am besten auch gleich vom Acker!«, sagte er kalt, »es sei denn, Godeke will dich behalten.«


  Bartel kümmerte sich nicht um ihr Gezeter und sah auf. Alle seine Freunde und Gesellen standen vor ihren Häusern. Die Frauen hatten die Hände vor die Münder geschlagen und schauten ihn mit entsetzten, großen Augen an.


  Er schuldete ihnen eine Erklärung. »Arnest hat uns hintergangen«, erklärte er ruhig und deutete auf die verrenkte Leiche. »Er hat das Diadem gestohlen und die Fürstin umgebracht. Er hat aus Habgier gehandelt, obwohl es ihm gutging. Er hat durch seinen Verkauf die Gruppe verraten. Verrat bedeutet Tod.« Die Männer nickten grimmig. Burghard zog Beate in den Arm und drückte sie fest an sich. Dann nahm er Herlinde an die Hand und zerrte die beiden verstörten Frauen in sein Haus.


  Rudger kam auf Bartel zu. »Ich werde mich um die Leiche kümmern«, erklärte er knapp, lud sich den zerbrochenen Arnest auf seine Schulter und stapfte durch den Schnee Richtung Wald.


  Bartel winkte dem erstarrt wirkenden Volmar zu. »Komm nachher zu mir. Sollte Godeke wieder da sein, bring ihn mit.« Der Blonde nickte ausdruckslos. Bartel konnte seine Miene nicht deuten, würde jedoch noch früh genug erfahren, was Volmar von der Sache hielt. Mit diesem Gedanken stiefelte Bartel auf die bleiche Engellin zu, schnappte sie, legte sie sich einfach über die Schulter und trug sie ins Haus. Mit einem Fuß schlug er die Tür krachend ins Schloss.


  Maus stand an der Feuerstelle und rührte in einem Topf. Er hatte unbekümmert mit der Blutsuppe angefangen, aber verzog sich sofort, als er Bartels Miene sah. »Koche später fertig«, murmelte er, »oder morgen.«


  Engellin zog den Vorhang, der ihre Bettstatt vom übrigen Raum abtrennte, zur Seite und setzte sich auf das Bett. Ihre Augen waren nach wie vor aufgerissen und starr auf ihn geheftet, die Lippen zusammengepresst.


  »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, sagte er ruhig und entledigte sich der Waffen und der Kleidung bis auf seine schwarze Hose.


  Er goss warmes Wasser aus der Kanne, die immer auf der Feuerstelle stand, in eine irdene Schüssel und wusch sich Gesicht und Hände.


  »Du bist ein Mörder«, presste sie hervor. Er fuhr herum, war mit einem Satz bei ihr und kniete sich vor sie auf das Bett.


  »Ich bin kein Mörder, Engellin«, erklärte er bestimmt. »Ich bin der Kopf der Bande – und meine Aufgabe ist es innerhalb der Gruppe für Ordnung zu sorgen. Wenn ein Mitglied der Gemeinschaft die anderen hintergeht und betrügt, gibt es nur eine Strafe.«


  »Du hättest ihn fortschicken können«, hielt Engellin trotzig dagegen.


  »Warum? Damit er unseren ganzen Hof verrät und mir irgendwann in den Rücken fällt?«


  Engellin stieß ergeben die Luft aus. Sie legte sich auf das Bett und stützte den Kopf auf. Einige blonde Haare hatten sich aus der Haartracht gelöst und ringelten sich auf ihrer Schulter. Er setzte sich auf die Bettkante, griff danach und wickelte sie spielerisch um seinen Zeigefinger. »Ich bereue nichts, Engellin«, bekannte er leise. »Mir tut es nur leid, dass du dabei warst.«


  Seufzend streckte er sich neben ihr aus. Dachten die anderen, dass ihm leicht fiel, einen Menschen zu richten? Arnest war wohl kein Freund, jedoch ein Spießgeselle gewesen, mit dem er allerhand erlebt hatte. Ein Bandenmitglied, das die Regeln kannte. Er schloss die Augen. Langsam kroch ihre Hand in sein schwarzes Brustfell, krabbelte darin herum, spielte mit den kleinen Löckchen. Sie legte den Kopf auf seine Brust.


  »Es war hart«, flüsterte sie, »aber ich versuche, dich zu verstehen.«


  Es klopfte an die Tür. Verdammt, Bartel hatte Volmar vergessen. Er sprang vom Lager, zog den Vorhang davor, um die Sicht auf Engellin zu verdecken, die es sich inzwischen dort bequem gemacht hatte und schläfrig aussah. Dann öffnete er die Tür.


  Volmar war alleine. Er musterte Bartel von den bloßen Füßen bis zum nackten Oberkörper, nickte und trat ein. Er sah elegant aus. Eine enge, dunkle Hose, lange Stulpen-Stiefel und eine dicke, cremefarbene Lammfelljacke. In der Hand trug er einen schwarzen, großen Hut.


  »Wo willst du denn hin in dem Aufzug?«, fragte Bartel.


  »Ich will in die Stadt – brauche Luftveränderung.« Hm, na ja, das war vielleicht verständlich. »Rudger gibt mir für heute das Pferd.«


  »Wenn du glaubst, du kommst damit durch den Schnee«. Bartel zuckte die Achseln, kam dann aber auf sein Anliegen zurück. »Du weißt, was passiert ist«, begann er. »Ich denke nicht daran, so etwas wie das Diadem einfach kampflos aufzugeben, nur weil dieser Drecksack es entwendet hat.«


  Bartel blickte ihn prüfend an. »Ich will, dass du es von Münzbach zurückholst.«


  Volmar runzelte die Stirn und überlegte. »Du hast recht. Wir könnten alle den Erlös gebrauchen – zumal wir ja jetzt nicht mehr durch so viele teilen müssen«, fügte er leidenschaftslos hinzu. »Ich kümmere mich darum.« Er setzte seinen Hut auf sein blondes, zusammengebundenes Haar und tippte grüßend an die Hutkrempe. Dann verließ er das Haus.
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  Kapitel 20 - Lena


  


  Warrenhausen saß in der frei stehenden Badewanne mit den vergoldeten Löwenfüßen und ließ sich von seinem Lakaien Bodo genussvoll den Rücken waschen. Sein morgendliches Bad. Er brummte.


  »Habt Ihr schon die Neuigkeit vernommen, mein Herr?« Der Diener legte die Bürste beiseite.


  »Wieder neuer Klatsch?«, fragte Warrenhausen und schob seinen nackten Leib tiefer in die Wanne um den Schaum vom Rücken zu spülen.


  »Keine Gerüchte, Herr, sondern Tatsachen: Die Fürstin Mordersberg ist verschwunden!«


  »Was?« Er fuhr hoch. Das duftende Badewasser schwappte über den gebogenen Rand des Zubers.


  Bodo nickte. »Die Fürstin begab sich vor einigen Tagen zum Kloster und ist dort nie angekommen – und das, obwohl sie von zwei Gardisten bewacht wurde. Sogar die Kutsche ist wie vom Erdboden verschluckt.« Warrenhausen stieg tropfend aus der Wanne. Bodo hielt ihm ein weiches Tuch hin, das er dem Diener aus der Hand riss und um seine feisten Hüften schlang.


  »Na das ist ja mal interessant«, stellte er vergnügt fest.


  Er entließ seinen Diener und ging nachdenklich in sein Ankleidezimmer. In Gedanken versunken zog er eine bequeme, seidene Hose aus dem Stapel kostbarer Kleidung und griff dazu ein weiches Hemd mit orientalischem, buntem Muster. Er wollte an dem Tag zu Hause bleiben um nachzudenken – zumal vor den Fenstern den Schnee waagerecht durch die eisige Luft trieb. Er kleidete sich an, schlenderte in das angrenzende Wohnzimmer und schüttete sich einen Branntwein in ein Kristallglas, das er aus dem mit Intarsien verzierten Schrank holte.


  Genussvoll schlürfend flegelte er sich auf sein bequemes Lager. Das passt ihm alles wunderbar in seinen Plan. Er bezweifelte, dass die Fürstin noch am Leben war. Er griff in die Edelholz-Truhe neben seinem Lager, zog einen in rote Seide gewickelten Gegenstand heraus und entfaltete den Stoff. Auf der blutroten Unterlage funkelte das Diadem im Schein des Feuers. Nein, sagte er sich und drehte das Juwel zwischen den Fingern – die Mordersberg lebt garantiert nicht mehr. Er bettete den Kopfschmuck auf eines der weichen Fellkissen, die sein Sofa zierten. Münzbach war scharf darauf gewesen das gute Stück loszuwerden. Dem Gutsherrn war wohl bewusst, wie heiß diese Ware war, und hatte ihm das Kleinod zu einem äußerst günstigen Preis überlassen. Warum er sich auf den Handel eingelassen hatte, war ihm zu diesem Zeitpunkt selbst nicht ganz klar. Ein Bauchgefühl. Nun schuf der Gegenstand eine Verbindung zu dem begehrten Fürsten.


  Aufgrund dieses Zwischenfalls musste Mordersberg den geplanten Frühlings-Ball absagen. Warrenhausen wusste nicht, wie die Eheleute zueinander gestanden hatten, aber allein der Brauch erforderte eine angemessene Trauerzeit. Er hörte Lena bereits jammern wegen des Balls. Na ja, zumindest konnte er ihr nun in Aussicht stellen die neue Fürstin zu werden – etwas, das seine gierige Tochter garantiert freuen würde. Dafür lohnte es sich schon mal, Geduld zu haben.


  Er überlegte, ob es Lena zuzutrauen war, mit ihm auf einen Kondolenzbesuch zu Mordersberg zu gehen. Sie war ja leider ein dummes Gör, das sich nicht einmal zehn Minuten verstellen konnte. Sollte er es riskieren, sie in angemessener Kleidung mitzunehmen? Er musste eine Gelegenheit suchen, sie dem Fürsten vorzustellen. So ein Besuch war eine vorzügliche Möglichkeit. Er läutete nach Elsa.


  Die Hauswirtschafterin erschien in der Tür, in den Händen ein Geschirrhandtuch, mit dem sie sich die Finger abtrocknete. Er befahl ihr, Lena zu holen. Elsa knickste widerwillig und verschwand. Warrenhausen erhob sich von seinem Sofa, um sich einen weiteren Branntwein einzuschenken. Ein Geräusch ließ ihn aufblicken.


  In der Türöffnung stand seine pummelige Tochter in einem durchsichtigen rosa Morgenrock mit Schwanenflaum über dem weißen Nachthemd. »Papa!«, rief sie. Wie immer, wenn sie ihn erblickte warf sie sich an seine Brust – dieses Mal etwas weniger stürmisch, denn er hielt noch sein Glas in der Hand. Sie blickte zu ihm auf. »Mein Papachen! Was hast du?« Sie sah sich in seinem Wohnzimmer um und – verdammt, er hatte vergessen es wegzuräumen – erspähte das Diadem auf dem Kissen. »Oh, wie zauberhaft!«, kreischte sie und stürzte sich auf das Juwel. »Ist das für mich?« Sofort drückte sie es sich aufs Haar und tänzelte im Zimmer umher.


  »Scheiße!«, knirschte Warrenhausen zwischen den Zähnen, ging mit sanftmütig lächelndem Gesicht auf seine aufgeregte Tochter zu und nahm ihr das Schmuckstück vom Kopf.


  »Och Papa!«, rief sie enttäuscht.


  »Mir tut es außerordentlich leid, dass du es jetzt schon gesehen hast«. Er musste schnell etwas erfinden. »Denn das soll eigentlich dein Hochzeitsgeschenk sein, wenn du den Fürsten Mordersberg heiratest.« Natürlich verschwieg er, dass sie bei dieser geplanten Fürstenhochzeit, niemals das Diadem der vermissten ersten Gattin des Bräutigams tragen würde.


  Lena entgleisten die pummeligen Gesichtszüge. »Aber der ist doch verheiratet, Papa!«


  »Nicht mehr – die Fürstin ist verschollen.« Ein langsames Lächeln breitete sich auf Lenas rosigem Gesicht aus.


  »Oh«, hauchte sie. »Was für eine Neuigkeit!« Sie strahlte ihn an. In diesem Moment war Warrenhausen richtig stolz auf seine Tochter. Das Mädchen wusste ihren Vorteil zu erkennen und würde ihre Möglichkeiten nutzen. Sie war machtgierig, hungerte nach Geld und Einfluss – all dies, was ihr der Fürst lebenslang bieten konnte. Sie ist eben von meinem Blut, dachte er mit geschwellter Brust und beschloss, dass sie ihn auf dem Kondolenzbesuch begleiten sollte.


  »Wir müssen nun mit Bedacht vorgehen, Lena«, sagte er, setzte sich und zog seine pummelige Tochter auf seinen Schoß. Das hatte er lange Zeit nicht getan, und Lena schlang entzückt die Arme um seinen Hals.


  »Ich werde alles so machen, wie du es wünschst, Papachen«, zwitscherte sie. »Bitte erzähle mir ganz genau, wie ich den Fürsten für mich gewinnen kann.«
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  Kapitel 21 - Der Kondolenzbesuch


  


  »Ein Kondolenzbesuch?« Fürst Mordersberg runzelte die Stirn, als sein Diener ihm den Besuch ankündigt.


  »Sehr wohl, Herr«, antwortete der Lakai. »Freiherr Warrenhausen und seine Tochter Lena geben sich die Ehre.«


  Mordersberg überlegte kurz. Warrenhausen verwaltete bisher seine Güter zufriedenstellend und war sich auch für eine gelegentliche Dreckarbeit nicht zu schade. Ihm allerdings zu kondolieren, obwohl das Verschwinden seiner Gattin Sieglinde viele Fragen offen ließ, war doch etwas merkwürdig. »Ich lasse bitten.«


  Warrenhausen trug dunkle, enganliegende Kleidung, die seine unförmige Figur noch betonte. Seine dralle Tochter hatte sich in ein tiefrotes Gewand gekleidet, das in wunderschönen Falten bis zum Boden fiel, sowie eine passende Haube, deren schwarze Spitze ihr Gesicht teilweise verhüllte. Beide verneigten sich tief, als er an sie herantrat.


  »Mein Fürst«, murmelte Warrenhausen und richtete sich auf. »Ich bin gekommen, um Euch in dieser schweren Stunde beizustehen.«


  Nun, das war annehmbar, setzte der Freiherr offensichtlich doch nicht den Tod der Gattin voraus. Seine Tochter verharrte in ihrer Verbeugung.


  »Du darfst dich erheben, mein Kind«, forderte Mordersberg sie auf. Sie erhob sich, ihren blauen Blick hinter dem Schleier auf ihn gerichtet. Nahm er da Tränen in ihren Augen wahr? »Nun, nun«, sagte er begütigend. »Noch besteht Hoffnung, dass meine Gemahlin gefunden wird.«


  Lena warf sich vor ihm auf die Erde. »Ich bin so jung, Fürst«, bekannte sie mit süßer Stimme. »Ich kann mir kaum vorstellen, welchen Schmerz Ihr erleiden müsst!«


  Er beugte sich zu ihr und fasste sie behutsam am Arm, um ihr aufzuhelfen. »Mein liebes Kind«, antwortete er sanft. Sie heftete ihre Kinderaugen auf sein Gesicht.


  Eine Kindfrau, dachte der Fürst – die Seele eines Kindes in dem rundlichen Körper einer Frau. Er empfand ein gewisses Wohlgefallen. Er räusperte sich. »Ich lasse uns ein kleines Mahl zubereiten.«


  »Wir fühlen uns geehrt«, antworteten beide Warrenhausens aus einem Mund und verbeugten sich wieder.


  »Verzichten wir auf die Förmlichkeiten«, forderte Mordersberg sie auf und reichte Lena den Arm, um sie zu Tisch zu führen.


  


  


  Warrenhausen war zufrieden. Lena hatte einen vortrefflichen Einstieg geliefert. Auch das Mahl verlief nach seinen Wünschen.


  Nachdem er Mordersberg nochmals seine Hilfe bei der Suche nach dessen Gattin angeboten und sein Bedauern geäußert hatte, war seine Rolle erfüllt. Lena übernahm mit kindlichem Charme den Rest des Tischgesprächs. Sie redete zutraulich mit dem Fürsten, als sei er ihr älterer Onkel, und Warrenhausen war schlichtweg sprachlos. Es fehlte nicht viel und Lena hätte sich dem Adligen auf den Schoß gesetzt und ihm seinen eisgrauen Bart gekitzelt. Dementsprechend gut war die allgemeine Laune als Warrenhausen wegen des winterlichen Wetters zum Aufbruch drängte.


  Fürst Mordersberg verabschiedete sie beide freundschaftlich, bedauerte, dass Lena nun nicht das Vergnügen haben würde, an seinem Frühlingsball zu tanzen, und kniff ihr sogar zum Abschied verstohlen in ihren gut gepolsterten Arm.


  Als Warrenhausens Kutsche den Fürstenhof verließ, starrte der Freiherr seine Tochter an. »Du warst wirklich unglaublich«, strahlte er. »Der Fürst ist entzückt von dir und wird dich auch so schnell nicht vergessen!«


  »Na das war doch der Sinn der Sache«, wisperte sie hinter ihrem Schleier mit spitzbübischem Lächeln. »Stimmts, Papa?«
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  Kapitel 22 - Die Rüstung


  


  Als er am nächsten Morgen erwachte, hatte es aufgehört zu schneien. Engellins Bettseite war leer und kalt. Bartel hörte gedämpfte Stimmen im Stall nebenan. Sie war offensichtlich bereits fleißig am Werk und Maus half ihr dabei.


  Er streckte sich, betrachtete seine stämmigen, behaarten Beine und wackelte mit den Zehen. Was fand eine Frau wie Engellin eigentlich an ihm? Sie war so wunderschön, geduldig und weise. Sie war begabt. Warum gab sie sich mit einem Tier wie ihm ab, den sie sogar als Mörder bezeichnet hatte? Er kratzte sich den Schädel mit den kurzgeschnittenen Locken. Er würde wohl nie dahinter kommen. Frauen zu verstehen hatten schon andere vor ihm versucht – klügere und gebildetere Männer – höchstwahrscheinlich ebenfalls vergeblich.


  Ein aromatischer Dunst drang bis in sein Bett. Das war keiner ihrer üblichen Tränke! Aus unerfindlichem Grund kroch ihm ein kalter Schauer über die nackte Haut. Da braute sich etwas zusammen. Er zog sich eilig an und ging dem Geruch nach.


  Der Stall war erfüllt mit einem unbeschreiblichen Aroma. Es roch, als hätte man alle heilenden und magischen Kräuter dieser Welt in diesen riesigen Eisenkübel geworfen, in dem nun Fell und Schwarte des großen Wildschweins kochten. Bartel blähte die Nüstern. Das würde offensichtlich seine Rüstung werden. Sollte er mit Schweineschwarten am Bauch in den Kampf ziehen? Ungläubig betrachtete er Engellin, die in den dampfenden Kessel spähte und sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirne wischte. Maus schleppte weiteres Feuerholz herbei und legte es in die Flammen der Schmiede-Esse.


  »Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?« Er hob sie an der Taille von der erhöhten Feuerstelle und verzichtete darauf sie zu küssen, da Maus anwesend war.


  Engellin lachte. »Mach dir keine Sorgen, das wird schon richtig so.«


  Er folgte Maus nach draußen. Dort war im Schutz des Felsens aus großen Steinen ein weiterer Feuerplatz errichtet, auf dem ein zweiter Kessel vor sich hin brodelte. Neugierig reckte Bartel die Nase in den Kübel und schaute den tanzenden Rindenstücken in dem kochenden Wasser zu.


  »Eichen- und Nussbaumrinde«, bemerkte Engellin, die neben ihn getreten war. »Du wirst sehen, bei dieser Gerbung wird deine Rüstung lederhart.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, als Maus mit einem Holzkübel an den Topf trat und den Rinden eine gelbe Flüssigkeit zufügte. Bartel hörte seine schöne Geliebte glucksen, schaute erstaunt in ihr Gesicht und sah, dass sie sich ein Lachen verkniff.


  »Und was war das jetzt?«, fragte er misstrauisch. Maus grinste. Bartel riss ihm den Kübel aus der Hand und schnupperte daran: Urin!


  »Du Schweinehund!«, brüllte er, aber Maus wehrte ab und deutete grinsend auf die Kuh. Verdammt! Bartel seufzte. Diese Rüstung würde zum Himmel stinken!


  »Stör uns nicht!«, rüffelte Engellin ihn und puffte ihm mit ihrem spitzen Ellenbogen in die Seite. »Ich meine es nur gut mit dir! Geh jetzt frühstücken.«


  Bartel sah ein, dass es für ihn nichts zu tun gab und wollte sich seinem Blockhaus zuwenden, als er ein leises Wiehern vernahm. Am Ende der Häuserreihe standen in dem eilig zusammengeschusterten Unterstand die Pferde des Fürsten. Wann hatte er Rudger den Auftrag gegeben sie zu entsorgen? Warum waren die Viecher immer noch dort und fraßen seiner Kuh den Wintervorrat an Heu weg?


  Bartel nahm sich vor, Rudger zur Rede zu stellen und wollte frühstücken gehen, als er Burkhard mit ernstem Gesicht auf seine Haustür zuschreiten sah. Ärger. Er brauchte kein Hellseher zu sein, um dessen Verdrossenheit wahrzunehmen.


  Bartel deutete ihm einzutreten und am Tisch Platz zu nehmen. Das angebotene Brot und den Honig schlug der Geselle aus.


  Schweigend schnitt Bartel mit seinem Messer ein dickes Stück ab und kleckerte eine Menge Honig samt Wabenstücken darauf. Er sah seinen alten Spießgesellen erwartungsvoll an.


  Dieser räusperte sich: »Bartel, wir sind ja schon so lange Freunde, aber ich denke unsere Wege trennen sich bald.«


  Bartel zog die Augenbrauen hoch und kaute. Burghard unterbrach man am besten nicht, sonst verlor er den Faden.


  »Beate ist von dem gestrigen Erlebnis derartig aufgeregt, dass sie beschlossen hat, sobald das Wetter es zulässt, zu ihrer Schwester nach Oftenwerder zu ziehen. Na ja, und ich muss da natürlich mit.« Er schluckte. »Ich werde mir wieder eine Arbeit als Schuster suchen. Davon kann man ganz gut leben.«


  Bartel kaute mit unbewegter Miene. Die Truppe schien sich aufzulösen. Wenn Burghard weg wäre, waren nur noch Engellin, Maus, Rudger, Volmar, Godeke und er übrig. Ob die Hure Herlinde nach Arnests Tod ebenfalls gehen wollte, stand in Frage. Fünf Männer, wovon Maus kein Kämpfer war und Godeke mit dem einen Arm nur ein halber. Blieben also nur drei vollwertige Söldner. Nachdenklich kauend betrachtete er den stämmigen, unglücklich wirkenden Burghard.


  »Du stehst unter dem Pantoffel, mein Freund«, stellte er nüchtern fest, nachdem er einen riesigen Brocken geschluckt hatte.


  Burghard nickte bedächtig. »Ich weiß, Bartel – aber was täte ich ohne sie?«


  Bartel stand auf, ging zur Feuerstelle und holte den heißen Teetopf. Er verstand, was Burkhard ihm da beichtete. Er stellte seinem Freund eine dampfende Tasse vor die Nase, die dieser dankbar nahm, um seine Verlegenheit zu verbergen.


  »Ich sag dir was, Bartel. Wenn du mich brauchst, bin ich da – für einen Überfall oder so. In Ordnung?« Er blinzelte.


  Bartel blickte ihm tief in seine braunen Augen und fühlte, was er dachte. Sein alter Kumpel wollte sich einen Rückweg offen halten. Das Türchen, durch das er dem strengen Regime seiner Beate doch noch entrinnen konnte. Bartel schaute auf seinen gequälten Mund und wusste, dass das nie der Fall sein würde. Burghard ging und er würde ihn nie wieder rufen.


  »Viel Glück, mein Freund!« Bartel schlug ihm herzhaft auf die harte Schulter. »Bist ja nicht aus der Welt! – Ich geh mal ein bisschen Holz hacken.« Sein alter Spießgeselle erhob sich, folgte ihm ins Freie in den knirschenden Schnee. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Burkhards Frau Beate neugierig mit einem Auge durch ihre angelehnte Tür spähte, die ihr Mann wenig später öffnete. So schnell kann es gehen, dachte er. Wir werden nun noch einige Wochen wortlos nebeneinander wohnen und dann sind sie verschwunden. So ist das Leben.


  Er ging in den Stall, durchschritt die duftenden Nebelschwaden und nahm die Spaltaxt von der Wand. Engellin betrachtete ihn besorgt, aber sagte nichts. Er stapfte nach draußen zu dem großen Holzvorrat, packte ein dickes Stück Holz auf den Spaltklotz und fing an zu hacken.


  Er hackte, bis ihm die Arme und Schultern schmerzten und er von einer sich hoch auftürmenden Menge Spaltholz umgeben war. Die Sonne verschwand bereits wieder glühend rot hinter den schneegebeugten Tannen. Bartel hatte den ganzen Tag stoisch und in Gedanken versunken gehackt. Verschwitzt und fröstelnd hängte er die Axt an ihren Platz zurück, tätschelte die Hunde, denen Maus soeben einen Eimer Grütze auf den gefrorenen Boden kippte, und ging langsam ins Haus.


  Wohlige Wärme schlug ihm entgegen. Jetzt bemerkte er, dass er bis auf die Knochen durchgefroren war. Ohne nachzudenken, zog Bartel die eisigen Stiefel an der Tür aus und schlüpfte in die dicken Wollsocken mit den Ledersohlen, die Engellin immer an die Innenseite der Haustür hängte. Dann erst entledigte er sich der vielen Kleidungsschichten. Er fühlte sich leer.


  Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Seine Geliebte stand an der Waschschüssel, das lange Hauskleid bis zur weich gerundeten, weißen Hüfte herunter gezogen, das Haar zu einem wirren Knoten hochgesteckt und wusch sich mit einem seifigen Lappen. Vorne über gebeugt schaukelten ihre vollen Brüste sanft wie prall gefüllte Euter.


  Sein Glied reagierte prompt. Ihr Götter, würde er den Rest seines Lebens so auf ihren Anblick reagieren? Mit gierigem Verlangen und pochendem Herzen? Sofort waren alle Probleme nebensächlich – er hatte nur ein einziges Ziel: Sie!


  Leise zog er seine Kleider aus und näherte sich ihr nackt von hinten, nur mit den dicken Socken an den Füßen. Sanft legte er die Hände auf ihre eingeseiften Brüste und massierte sie. Ja, sie begehrte ihn. Seit ihrer Genesung hatte sie sich zu einer wahrlich ungezügelten, willigen Geliebten entwickelt, was ihn begeisterte und gleichzeitig berauschte. Engellin seufzte und presste ihren Körper an ihn. Langsam und genussvoll verteilte er die kleinen, hellen Schaumblasen auf ihrer weißen, weichen Haut. Sie drückte ihr Hinterteil so stark gegen seinen Unterleib, dass sein harter und inzwischen pulsierender Schwanz sich in dem Tal zwischen ihre wunderbaren Backen rieb. Bartel stöhnte und schloss die Augen.


  Er war erregt, wild, gierig und hätte sich am liebsten sofort mit ihr vereinigt – sie hirnlos gestoßen. Aber er war nicht dumm. Warum einen Akt in Minuten vollziehen, wenn man ihn ebenso auch lange genießen konnte? Das war lediglich eine Frage der Selbstbeherrschung. Und darin war er gut.


  Bedächtig nahm er ihr den feuchten, warmen Lappen aus der Hand und wusch sorgfältig die Seife von ihrer zarten Haut. Trotz ihrer Fülle drängten ihre Brüste nach vorne, mit rosigen, großen Spitzen, die nun wie harte Frühlingsknospen in seine Handflächen ragten. Er mochte im Moment überhaupt nicht darüber nachdenken, wie stark ihr Geschlecht wohl bereits geschwollen war.


  Sie drehte sich zu ihm um, musterte ihn liebevoll. »Du bist betrübt«, sagte sie. »Traurig wegen dem, was du mit Arnest tun musstest und besorgt, weil du Burghard verloren hast.«


  Er nickte wortlos. Ja, das stimmte. Es schmerzte ihn Männer zu verlieren – aus welchen Gründen auch immer.


  Sie führte ihn zu der hölzernen Sitzecke und setzte sich vor ihm auf die Tischplatte. Dann nahm sie seinen struppigen Kopf in beide Hände und presste ihn an ihre Brüste. Er atmete sie ein, stieß seine Zunge in das Tal zwischen den weichen Bergen. Sie schmeckte nach Seife und ein wenig salzig vom Schweiß der Arbeit. Bartel stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, um in der Höhe ihres so tröstlichen Fleisches zu sein. Er liebkoste die zarten Spitzen, saugte an ihnen, hob die sinnliche Brust an, um unter ihr zu lecken – um ihren Geruch völlig aufzunehmen. Sein Schwanz war kurz davor zu platzen.


  Mit der rechten Hand öffnete er die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen, die sie bereitwillig spreizte. Er streichelte die weiche Frucht – ließ einen Finger in sie gleiten.


  »Ich möchte, dass du meine Brüste salbst«, keuchte sie. So langsam drang in sein Bewusstsein, was sie da von ihm haben wollte. Er war zu allem bereit.


  Ohne zu zögern, richtete er sich auf, stellte sich breitbeinig vor sie. Engellin nahm beide schweren Brüste in ihre Hände. Er legte sein pulsierendes Glied in die Mitte, fühlte das Gemisch aus seinem Speichel und ihrem Schweiß in diesem nachgiebigen Tal. Sie rieb seinen Schwanz, indem sie ihr Fleisch bewegte, forderte ihn auf in das weiche Tal zu versinken, in es zu drücken.


  Er betrachtete ihr vertieftes Gesicht mit den geschlossenen Augen und den langen, blonden Wimpern und stieß zwischen ihre Brüste – zuerst langsam, wurde immer schneller. Er ließ ihr Gesicht nicht aus dem Blick. Ihre lüsterne Miene, der halb geöffnete Mund, reizten ihn. Sie griff nach unten, erfasste seine prallen, schweren Hoden und begann sie mit ihrer kleinen Hand zu pressen – im Takt seiner Stöße und ihrer beider Herzen.


  Plötzlich befeuchtete sie die Lippen, stöhnte und ihre Augen öffneten sich. Grüngoldenes Licht entströmte ihnen, umfasste ihn in den Tiefen – er hörte sich keuchen und dann ergoss er seine Sahne auf ihre wunderbaren Brüste. Er konnte nicht mehr aufhören. Er gab ihr alles, wunderte sich selbst über diese große Menge weiß glänzenden Saftes, der nun ihre wunderschönen Hügel bedeckte und an den Seiten herunter rann.


  Lächelnd nahm sie sein weicher werdendes Glied in den süßen Mund und saugte an der Spitze, um doch noch jeden Tropfen zu erhalten, um ihn zu reinigen, zu loben, zu besänftigen. Er stand wie erstarrt. Er war ihr verfallen. Es gab kein anderes Wort für seinen Zustand. Sollte sie sich jemals von ihm abwenden, würde er ihr hinterher laufen wie ein räudiger Köter, um ihre Liebe und ihre Leidenschaft betteln. Er war verloren.


  Seine Gedanken klärten sich allmählich. Was dachte er denn da? Sie ihn verlassen? Um keinen Preis! Er würde für sie, und um sie kämpfen. Lebendig konnte sie seinen Armen niemals mehr entrinnen! Das Blut rauschte in seinem Kopf. Bartel betrachtete sie. Sie gab seinen Schwanz frei, sank zurück auf die Tischplatte, die kleinen Hände auf den schweren Brüsten, die schönen Augen geschlossen. Sie rieb sich seinen Saft genussvoll in ihre Haut. Ihre feuchten Lippen öffneten sich zu einem wollüstigen Lächeln, während sie sich weiter streichelte. Sie ließ ihn nicht zu Ruhe kommen, gönnte ihm und seinem weich gewordenen Glied keine Pause. Mit einem herausfordernden Blick steckte sie sich einen Finger in den Mund und leckte ihn ab.


  Schlagartig wich das Blut aus seinem Schädel und strömte erneut in sein Geschlecht.


  Das weiße Gewand war nun völlig von ihren runden Hüften gerutscht und zu Boden geglitten. Mit dem Unterleib auf der Kante des Tisches liegend, präsentierte sie ihre rosige Spalte. Jetzt war sein Kopf endgültig blutleer. Er packte ihre Beine und hob sie auf seine Schultern, trat näher, umklammerte mit den Händen ihre Schenkel. Das Kleid schleuderte er mit dem Fuß zur Seite. Nun war seine pralle, rot glänzende Eichel direkt vor ihrer nass glitzernden Öffnung. Sie stöhnte bei der sachten Berührung und knetete weiterhin ihre Brüste. »Bitte! Bitte! Bitte gib mir mehr!« Das Wort "mehr" war ein kaum verständliches Seufzen.


  Das Tier in ihm schrie auf, als er kurz zögerte zuzustoßen. Er hatte sich beim ersten Akt verausgabt, alles von sich gegeben. Er kannte sich sehr gut, wusste, dass sich sein Penis nun nicht mehr vollends aufrichten würde. Bedächtig versenkte er sich bis zum Schaft in ihrer feuchten, heißen Spalte und schloss die Augen. Er verhielt sich ganz ruhig, presste nur seinen Schamknochen gegen ihren kleinen, geschwollenen Hügel oberhalb ihrer inzwischen schäumenden Frucht. Er drückte stärker und blieb weiterhin unbewegt in ihr. Ihr Unterleib bäumte sich auf und er spürte, wie ihre inneren Muskeln anfingen ihn zu melken. Es gab keine Milch mehr in ihm. Nicht so schnell! Verdammt! Seine Gedanken verschwammen. Sie krampfte und bebte, übergoss seinen Schwanz mit ihrem kochenden Saft, katapultierte den Verstand aus seinem Kopf und ließ erst ab, als er zum Tisch zurückfiel, mit dem Gefühl sein verbrühtes, weiches Glied in ihr nie wieder benutzen zu können.
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  Kapitel 23 - Herlinde


  


  Einige Wochen vergingen. Der Schnee verabschiedete sich und mit ihm auch die kristallklare Luft. Sie machte einer feuchten, diesigen Suppe Platz, die sich wie ein drückender, nasser Schwamm auf den Wald legte, die Schneedecke in einen braunen Matsch verwandelte und die Gemüter der Menschen verdüsterte.


  Für Engellin und Bartel wurde grau zu ihrer Lieblingsfarbe, trieb der feuchtschwere Nebel sie doch immer wieder in die warme Hütte zurück und auf ihr duftendes Heulager. Bartel trug einen Arm mit gehacktem Brennholz ins Haus, um es neben der Feuerstelle zu stapeln, als Engellin mit einem schweren Eimer angeschleppt kam.


  »Halt!«, befahl er. »Bleib stehen! Warum machst du das? Du sollst Maus oder mich rufen, bevor du solche Dinge trägst!«


  Sie lächelte und strich sich das Haar zurück. »Ich wollte dich nicht fragen, denn – ähm – du hast eine etwas unangenehme Aufgabe vor dir.« Er runzelte die Stirn. »Du musst die Rüstung anprobieren.« Rüstung? Bartel sah in den Eimer und betrachtete misstrauisch den grauen, stinkenden Inhalt. »Ich brauche dich, um dir die Teile anzupassen«, nickte sie. Verdammt, ihm blieb aber auch nichts erspart, bei dieser verfluchten Rüstungssache, die sie da ausgekocht hatte. »Zieh das Hemd an, das du in der Schmiede trägst, und komm zum Ofen.«


  Er rollte mit den Augen. Wie konnte er ihr entgehen? Er schaute in ihr begeistertes, liebes Gesicht. Nein, eine Weigerung konnte er ihr nicht antun – nicht nach der vielen Arbeit, die sie mit der "Rüstung" gehabt hatte. Er seufzte, zog sich aus und streifte wie befohlen das alte Hemd über. Engellin schubste ihn zum Feuer und begann, ihm die dicken, triefend-warmen Hautlappen auf den Körper zu legen. Sie achtete darauf, dass sein ganzer Oberkörper damit bedeckt war und die Teile überall ein wenig überlappten. Das Zeug stank erbärmlich und tropfte den Boden voll.


  Engellin markierte ungerührt die Zusammenhänge mit den kräftigen Nadeln, die er geschmiedet hatte. Schließlich musste Bartel sich das schwere Material samt dem Hemd über den Kopf streifen und war endlich davon befreit. »Gut«, nickte sie zufrieden, eine der Nadeln noch zwischen den Zähnen. »Jetzt kann ich ...« – sie kam nicht dazu den Satz zu beenden.


  Die Haustür wurde mit einem Ruck aufgerissen. »Was zum Teu…«, brüllte Bartel.


  Beate stand völlig aufgelöst in der Tür: »Engellin, du musst sofort kommen! Ich glaube Herlinde stirbt!« Mit einem kurzen Blick musterte sie seinen nackten Körper, aber schien durch ihn hindurchzublicken.


  Nun war er wirklich besorgt. Die Beate, die er kannte, die gutherzige, lustige Frau, hätte einen munteren Spruch wegen seiner Nacktheit von sich gegeben. Jetzt rannte sie jedoch wie von tausend Teufeln verfolgt zurück zu ihrem Haus und ließ die Türe offen stehen, so dass die grauen Nebelschwaden sich hereindrängen konnten.


  Bartel blies die Luft pfeifend aus. Was für ein Auftritt!


  Engellin blieb ganz ruhig. »Bartel, willst du dich nicht endlich anziehen?«


  Er sah sie verblüfft an. Waren denn nun alle Weiber völlig verrückt geworden? Brummend ging er seine Kleider holen und begann sich anzukleiden.


  Währenddessen nahm Engellin beherrscht und gefasst die Rüstung und hängte sie sorgfältig über eine der Stuhllehnen, achtete darauf, dass die Nadeln nicht verrutschten.


  »Bleibt das stinkende Ungetüm etwa da hängen?«, bemerkte Bartel in ätzendem Ton, der von ihr nur mit einem Seitenblick pariert wurde.


  »Bartel, du hast ja wohl gemerkt, was jetzt hier los ist. Die Frau könnte sterben. Also erzähl keinen Unfug und bring mir die Heilerinnen-Tasche. Bitte«, setzte sie noch hinzu.


  Er lief gehorsam los, um ihren Beutel mit den Medikamenten und dem Verbandszeug zu holen.


  Ein kurzes Lächeln von ihr, sie schwang die Kapuze ihres Umhangs über das goldene Haar und war zur Tür hinaus.


  Bartel stand wie angewurzelt mitten im Raum. Frauengeschichten waren ihm schon immer unheimlich gewesen – all diese Dinge wie Blutungen und Kinder kriegen. Er beschloss, zu schauen was die Kameraden so trieben, während die Frauen sich der Krise ergaben, und polterte an Burghards Tür. Volmar öffnete, das Gesicht unbewegt. Er trat ein und sah Godeke, Rudger und sogar Maus bereits am Feuer sitzen. Sie hoben ihre Bierbecher zu ihm empor und winkten mit grimmigem Lächeln. Wunderbar, den anderen Männern erging es ähnlich.


  Bartel hatte sich bequem auf einen Hocker gesetzt, als der erste verzweifelte Schrei einer Frau durch die Luft gellte – kaum abgedämpft von den Wänden des Blockhauses. Ein gemeinschaftliches Seufzen ging um. Volmar gab ihm einen gefüllten Bierkrug in die Hand.


  »Das werden wahrscheinlich ein paar lange Stunden«, brummte Burghard. Volmar wollte sich fluchtartig erheben.


  »Bleib sitzen!« Rudger drückte den blonden Mann auf den Hocker zurück, die grauen Augen fest auf ihn gerichtet. »Bei diesem Wetter und in der Dunkelheit kommst du nicht weit – das weißt du ja wohl selbst.«


  Volmar zog die Schultern nach vorn und nahm dann entschlossen einen großen Schluck Bier.


  »Männer«, verkündete Bartel, »heute bleibt uns nur besaufen.« Alle nickten.


  »Kein Problem«, meinte Burghard und deutete mit dem Daumen auf ein kleines, braunes Fässchen in der Ecke. Wieder schrie die Frau, und wieder und wieder. »Lasst uns Karten spielen!« Burghard bugsierte ein Tischchen in ihre Mitte und fing an die Spielkarten auszuteilen.


  


  


  »Aua! Verdammt!« Bartel fiel wie ein Sack auf den Boden und blinzelte. Vor ihm stand Engellin in blutbefleckter Kleidung mit einem Messer in der Faust. »Was ist passiert? Warum?« Er schaute verwirrt auf den neben ihm liegenden Schinken – bewegte seinen rechten Arm und merkte, dass er schmerzte.


  »Du hast dich besoffen in den Schinken verbissen und nicht mehr los gelassen«, knirschte sie. Bartel stutzte. Nur allmählich kam Bewegung in sein benebeltes Gehirn. Er wollte laut loslachen, aber ihr Gesichtsausdruck bremste ihn. Ihr Blick war todernst. »Ihr Götter! Was ist passiert? Von wem ist das Blut?«


  Langsam stieg die Erinnerung an den vergangenen Abend in seinen hohlen Schädel. War nun schon Morgen? Er erinnerte sich, mit den anderen getrunken zu haben. Sie hatten Karten gespielt und sich ordentlich die Kante gegeben. Dann war Burghard mit den Walnüssen gekommen. Besoffen, wie sie waren, hatten sie die Nüsse auf die verrücktesten Arten geöffnet. Maus benutzte das Gebiss und brach sich einen weiteren Zahn heraus, was allgemeine Heiterkeit hervorrief. Rudger nahm die Faust, um sie zu zertrümmern. Bartel hatte die Nüsse in die rechte Armbeuge gelegt und mit den Muskeln zerdrückt, was bei seinen Kumpels wirklich gut angekommen war.


  Er blickte auf das schmerzende Gelenk. Was war er doch für ein Trottel! Und das alles nur, weil die Frau ständig geschrien hatte. Herlinde!


  »Geht es ihr gut?« Bartel rappelte sich vom Boden hoch – gerade noch rechtzeitig um Engellin aufzufangen, deren Knie nachgaben. »Engellin! Liebes!« Er drückte sie an die Brust.


  »Tot«, flüsterte sie. »Beide tot. Das Kind auch. Das war bereits im Mutterleib verfault. Ich konnte ihnen nicht mehr helfen.«


  Seine schweren Glieder und der dröhnende Kopf verflüchtigten sich augenblicklich. Er wurde nun dringend gebraucht und duldete keinen Widerspruch. Sie machte jedoch nicht den Eindruck, als wollte sie sich gegen seine Maßnahmen wehren. Leichenblass und erschöpft hing sie in seinem Arm.


  Energisch geleitete er sie zum Esstisch und lehnte sie dagegen. Er nahm ihr den Medikamenten-Sack aus den verkrampften Fingern und legte ihn auf den Tisch. Das Wasser auf dem Herd war noch warm, als er es in die Waschschüssel schüttete. Behutsam zog er sie bis auf ihr Unterkleid aus. Selbst das hatte durchgeweichte Blutflecken. Er führte sie zur Waschschüssel und rieb ihr mit dem feuchten Lappen über Gesicht und Hände – wusch das Tuch immer wieder aus. Das Wasser in der Schüssel durchzog sich augenblicklich mit blutroten Schlieren. Wo war nur ihr Hauskleid? Es hing am Haken an der Wand. Engellin zitterte. Er kannte das – es war die Nachwirkung der Anstrengung und die seelische Anspannung. Rasch streifte er ihr das Unterkleid ab und ersetzte es durch das saubere, weiße Kleid. Er wusste genau, was zu tun war. Ohne Mühe trug er sie zu ihrem duftenden Bett, ließ sie darauf gleiten. Engellin brauchte nun die Berührung seines Körpers, benötigte seine Stärke. Eilig entledigte er sich seiner Kleider, schlüpfte neben sie, nahm sie in die Arme, legte ihren Kopf auf seine Brust. Zuletzt zog er so viele Pelzdecken über sie, wie er greifen konnte, und wiegte seinen Schatz sanft in den Schlaf.
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  Kapitel 24 – Der Dieb


  


  Volmars Auftrag von Bartel war klar. Er hatte zugesagt, also musste er der Sache mit dem Diadem nachgehen. Zugegeben, er hatte ein ungutes Gefühl dabei, zumal niemand genaue Kenntnis hatte, ob sich das wertvolle Schmuckstück überhaupt noch in Münzbachs Hand befand. Er würde es suchen und, sollte es im Besitz des Adligen sein, natürlich stehlen.


  Volmar lag ausgestreckt auf dem Lager in seinem winzigen Haus. Seine langen Beine ragten über den Rand der Bettstatt. Was wusste er von Münzbach? So gut wie nichts. Er hatte lediglich dessen Küche gesehen und die freundliche Magd getroffen. Bei dem Gedanken an deren Grütze drehte sich ihm jetzt noch der Magen um. Münzbach hieß Erich mit Vornamen und war einer der zahlreichen Gutsherren im Land. Das war nicht gerade viel. Er fluchte wegen seiner Nachlässigkeit, das alte Dienstmädchen nicht umfassender ausgefragt zu haben. Vielleicht sollte er das einfach nachholen. Sie würde ihn ja wiedererkennen und bestimmt nochmals so zuvorkommend sein. Schließlich hatte er ja zwei hungrige Töchter. Er grinste grimmig, als er an die jammervolle Geschichte dachte, die er der Alten aufgetischt hatte.


  Langsam erhob er sich und öffnete die knarrende Haustür. Der undurchdringliche Nebel hatte sich verzogen. Das war gut. Nun konnte er seinen Plan in Angriff nehmen. Er würde sich verkleidet und mit Asche beschmiertem Gesicht zum Gut zu begeben. Dieses Mal wollte er jedoch Waffen mitnehmen. Man wusste ja nie.


  Er nahm das Brusthalfter mit den beiden gekreuzten Dolchen aus einem Versteck im Holzfußboden und schnallte es um. So gerüstet und unauffällig gekleidet machte er sich auf den Weg.


  


  


  Mit gebeugtem Rücken lief Volmar erneut den gepflasterten Pfad zum Dienstboteneingang des Gutshauses und klopfte. Keine Antwort. Nur die Pferde im Stall nebenan stampften. Er versuchte es an der Stalltür. Siehe da – sie war nicht verschlossen. »Ist da jemand?«, rief er in den dämmerigen Raum hinein. Niemand antwortete. Volmar ging langsam vorwärts und fand eine Tür, die augenscheinlich zum Haupthaus führte. Er drückte vorsichtig die Klinke herunter und die Tür gab nach. Na, das war aber einfach! Die Bewohner des Guts schienen vertrauensselig oder waren nicht lange fort. Er musste sich beeilen. Das Haus in so kurzer Zeit zu durchsuchen würde nicht leicht werden.


  Inzwischen hatte er es aufgegeben gebeugt zu gehen. Wenn ihn jetzt jemand entdeckte, war es gleichgültig, wie er wirkte. Der weißgekalkte Gang, der sich vor ihm erstreckte, gabelte sich, führte zur rechten Seite – offensichtlich der Weg zum Küchentrakt – also nahm Volmar den linken Flur. Gut geraten, dachte er, als er die Tür zur ersten Kammer öffnete. Ein Bett, ein Schrank, ein Schemel. Keinerlei Wandschmuck. Hier schlief sicher das Gesinde oder es war ein Gästezimmer. Volmar schlich weiter bis zu einer hölzernen, breiten Wendeltreppe, die in das nächste Stockwerk führte. Am Ende der Treppe war der Boden mit kostbaren, bunten Teppichen ausgelegt. Volltreffer! In diesem Trakt war er richtig. Er hielt inne und lauschte. Alles blieb ruhig.


  Die am nächsten gelegene Tür war weiß gestrichen und hatte eine Menge vergoldeter Schnörkel. Das Zimmer einer Frau? Behutsam öffnete er die wertvolle Tür. Ja, dort wohnte eindeutig ein weibliches Wesen. Die Wände waren mit geschmackvollen, pfirsichfarbenen Stoffen bezogen. Das gleiche Material wiederholte sich im Betthimmel des ausladenden Bettes, das mit einer geklöppelten Spitzendecke belegt war. Zierliche helle Möbel mit goldenen Einlegearbeiten vervollständigten das vornehme Schlafzimmer. Volmar blieb einen Augenblick stehen, um das Bild in sich aufzunehmen. Das war ein Raum nach seinem Geschmack!


  Zügig bewegte er sich auf den kleinen Frisiertisch zu, den ein verschnörkelter Spiegel krönte. Auf dem Schminktisch reihten sich wunderschöne Glasphiolen aus Kristall, Schminktöpfe aus Porzellan, sowie verzierte Kämme und Bürsten aneinander. Er neigte sich zu den Schubladen hinab und zog die oberste auf. Nichts. Leer. Er beugte sich tiefer um den nächsten Griff zu erreichen und fühlte ein Huschen hinter sich.


  Eine scharfe Klinge presste sich unvermittelt an seine Kehle. Volmar blieb stocksteif stehen. Mit dem Messer am Hals rührte er sich nicht. Er blickte in den Spiegel, um seinen Angreifer in Augenschein nehmen zu können.


  Hinter ihm stand ein junger Mann mit glänzendem, mittellangem, schwarzem Haar und blitzenden grauen Augen. Diese waren wutentbrannt und in Mordlust zusammengekniffen. »Was machst du hier, du Dieb?«, zischte er. Sein Körper drückte gegen ihn. »Suchst du etwas?«


  Volmar schluckte trocken. »Ich habe mich verlaufen.« Er sah, wie beim Sprechen das Messer leicht in seine Haut schnitt. Ein dünnes Rinnsal Blut lief seine Kehle hinab. Der Kerl würde ernst machen.


  »Und das soll ich dir glauben?«, höhnte Münzbach. Volmar war inzwischen klar, dass nur er es sein konnte. »Verlaufen in das Zimmer meiner toten Mutter?« Verflucht! Da hatte er sich offensichtlich wirklich verirrt, denn Münzbach würde das Diadem wohl kaum in deren Schlafzimmer aufbewahren. Oder doch?


  Volmar blickte in den Spiegel und wurde sich seines Aussehens mit dem grauen Gesicht und dem schäbigen, heruntergezogenen Hut bewusst. »Herr«, sagte er demütig, »ich hatte einfach nur Hunger.«


  Der Gutsherr machte mit der anderen Hand eine herrische Geste und fegte dabei unabsichtlich den alten Hut von Volmars Kopf. Sein blondes, goldenes Haar floss auf seine Schultern. Münzbach zog zischend die Luft ein. »Ich glaube hier lügt jemand!«


  


  


  Erich Münzbach starrte in den Spiegel. Mit dem Einbrecher stimmte etwas nicht. Das Messer immer noch an der Kehle des Diebes, fasste er mit der linken Hand in dessen Gesicht mit den weit aufgerissenen blauen Augen. Er wischte über die Wange, strich die graue Schicht fort und enthüllte einen Streifen weißer Haut. Münzbach betrachtete ihn überrascht. Die Schönheit des Eindringlings war sogar durch die Ascheschicht auf seinem verschmutzten Antlitz erkennbar. Ohne das Messer von der Kehle des Einbrechers zu nehmen, presste er sich fester an seinen straffen, warmen Körper, fühlte des Mannes muskulöses Hinterteil durch dessen fadenscheinige Hose.


  Der Dieb war in seiner Hand. Er hatte das Recht ihn zu töten. Der Mann stand weiterhin still, nur die Muskeln seiner Lenden zuckten kurz – ein Gefühl, dass Münzbach schlagartig eine Erektion bescherte. Nein, töten konnte er ihn immer noch – hinterher. Sie blickten sich im Spiegel an – ein Kampf zwischen seinen eigenen stahlgrauen und den strahlend hellblauen Augen des Eindringlings. Wer würde zuerst den Blick senken?


  Münzbach fuhr mit dem Daumen über den weichen Mund des Mannes. Eine Berührung, die ihn zusätzlich erregte. Der Blonde schloss die Augen – ergab sich. Die scharfe Klinge schnitt weiterhin in seine Haut. Aus dem kleinen Einschnitt floss Blut, zog ein rotes Rinnsal in den mit Asche beschmierten Hals. Er lockerte das Messer, aber ließ es dort. Würde der Einbrecher sich wehren? Münzbach betrachtete ihn und war sich plötzlich nicht mehr sicher. Er atmete tief ein.


  Mit der freien Hand griff Münzbach vorne, um die Hose des Diebes zu öffnen. Mit einem geschickten Ruck zog er das Beinkleid herunter und entblößte die Lenden. Münzbach zog die Luft durch die Zähne vor Erregung. Er blickte blitzschnell auf dem Schminktisch umher. Da stand, was er suchte. Mit einer Hand packte er die zierliche Dose und schnippte den Deckel auf. Drei Finger fuhren in die fettige Schminke.


  Ohne zu zögern drückte Münzbach ihm mit dem Knie die Beine auseinander. Seine benetzte Hand glitt zwischen die straffen Backen des Blonden, strich durch das Tal, verteilte das Fett zielsicher mit dem Finger auf der weichen Öffnung. Er sah triumphierend in den Spiegel, jedoch verschwand die Überlegenheit aus seinem verzerrten Gesicht, als er dem Dieb ins Antlitz blickte.


  Der Mann hatte die Augen geschlossen, die goldenen Wimpern bis auf die Wangen gesenkt, seine Züge wunderschön und hart gemeißelt wie die eines Engels aus Marmor. Das lange blonde Haar wallte über seine breiten Schultern. Münzbach schluckte trocken. Er zitterte vor Gier, konnte sie kaum unterdrücken. Er wollte ihn – mehr als er jemals etwas gewollt hatte. Die Aussicht, diesen engelsgleichen, ihm völlig ausgelieferten Fremden zu nehmen, ließ das Blut heiß in sein Geschlecht schießen.


  Münzbach setzte sein Glied an, packte in die blonde Haarflut, zog den Kopf des anderen zurück und presste seinen Schwanz mit sanftem Druck in die nachgiebige Öffnung. Beide Männer stöhnten auf. Seine nun unkontrollierte Rechte versetzte dem Hals des Eindringlings einen weiteren Schnitt.


  Mit umflortem Blick griff dieser hoch und entfernte die zitternde Hand von seiner Kehle. Nein, er würde sich nicht wehren. Münzbach ließ das Messer fallen – es schlug unhörbar auf dem dicken Teppich auf. Eine Hand verkrampft in seiner Schulter, die andere in des Mannes glänzender Haarpracht, bewegte er sich langsam in seinem willigen Leib. Er wurde schneller, stieß härter. Der blonde Engel schrie vor Lust – oder war er es selbst? Seine Sinne schwanden in der Stärke des finalen Rauschs.


  Es war vorbei. Keuchend kamen sie zu sich. Der Fremde drehte sich so unvermittelt, dass Münzbachs Glied aus dessen Körper glitt. In der Drehung fuhr des Mannes rechte Hand vorne in die Jacke und kam mit einer blitzenden Klinge zum Vorschein. Mit unbewegter Miene packte der Blonde ihn im Genick und drückte ihm den Dolch an die Kehle. Münzbach stockte der Atem vor Überraschung. Der Dieb bewegte sich gekonnt und schnell. Er hatte einen geübten Krieger vor sich.


  »Das wirst du nicht tun«, presste er hervor. Gleichzeitig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass der Fremde ihm höchstwahrscheinlich von vorneherein überlegen gewesen war. Er hatte es jedoch geschehen lassen.


  Der Blonde ließ sein Genick los, aber hielt das Messer unverändert an seiner Kehle. Er zog mit einer Hand seine Hose hoch und zerrte an den Lederbändern, um sie zu schließen.


  Eisblau. Seine Augen wirkten eisig und bedrohlich. Beim Schlucken spürte Münzbach deutliche die scharfe Schneide des Dolches.


  Was würde er nun tun? Das Gesicht des Mannes näherte sich. Wollte er ihm etwas sagen? Ein letztes Wort, bevor er ihm die Kehle durchtrennte?


  Weiche Lippen berührten seine – schmiegten sich einen wundervollen Moment lang an seinen Mund.


  Schließlich lächelte der Blonde kalt, nahm unvermutet den Dolch zurück, drehte sich um, sprang zur Tür und war fort.


  Münzbach stand wie angewurzelt. Wie betäubt schloss er seine Hose, ging gedankenverloren und hob den Hut vom Boden auf. Er trat zum Fenster und sah den Engel auf einem der Münzbacher Rösser, die Hände fest in dessen Mähne verkrallt, mit wehendem Haar über den winterlich braunen Rasen fliehen. Im scharfen Galopp nahm er die Allee mit den kahlen Bäumen und war verschwunden.


  Münzbach verharrte noch, als der Mann längst fort war, den schwarzen Hut an sich gepresst. Der Schöne würde das Pferd wiederbringen, das wusste er. Lächelnd wandte Erich Münzbach sich ab und warf den Hut auf die Frisierkommode seiner toten Mutter.
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  Kapitel 25 - Rudger


  


  Rudger stellte seinen einzigen Stuhl vors Haus in die Frühlingssonne, setzte sich und streckte die langen Beine aus. Er betrachtete seinen geliebten, braunen Wallach, den er bereits in den dunstigen Morgenstunden hinausgeführt hatte und, der nun mit weichen Lippen an dem jungen Gras am Waldrand zupfte.


  Die beiden Pferde des Fürsten hatte Rudger vom Hof gebracht, das dritte war längst geschlachtet und verspeist. Maus, dieser kleine Teufelskerl, konnte nicht nur wunderbar kochen, sondern auch Pferdewürstchen sieden. Rudger rieb sich im Gedanken daran den Bauch.


  Eigentlich hätte er zufrieden sein können, aber er war es nicht. Die Unruhe, die er schon den ganzen Winter in sich gespürt hatte, war nicht verschwunden. Im Gegenteil – es war noch eine Prise Groll auf Bartel dazu gekommen. Er war es leid die Drecksarbeit zu machen, die dieser ihm immer wieder wie selbstverständlich aufbürdete. Die Gruppe war geschrumpft – kein Wunder, wenn Bartel seinen eigenen Leuten einfach wegen eines Fehltritts das Genick brach. Er verstand auch Burghards Weggang, der zwei Tage zuvor mit einem Fuhrwerk angekommen war, seine Habseligkeiten aufgeladen, seine Frau neben sich auf den Kutschbock gesetzt hatte und verschwunden war. Wenn er sich weiterhin nach Bartel richtete, seinen Anweisungen folgte, würde ihn das nicht weiter bringen. Sein Freund hatte kein anderes Ziel als nur zu überleben. Er wusste nun, worin seine Unzufriedenheit begründet war – er wollte mehr als nur vegetieren. Bartel hatte Engellin. Sein Leben war reich geworden durch sie. Und was hatte er?


  Sein Entschluss stand. Auch er, Rudger, würde in Zukunft eigene Wege zu gehen – hatte jedoch vor, dies erst einmal vor den alten Gefährten verbergen. Er überdachte nochmals seinen Plan, als er Engellin mit einem Korb voller Wäsche aus Bartels Blockhütte kommen sah.


  Sie nickte ihm freundlich zu. »Guten Morgen, Rudger.« Sie hatte augenscheinlich nicht erwartet, jemanden draußen anzutreffen, war barfuß und trug ihr wallendes, bodenlanges Hauskleid. Das sonnendurchflutete Haar floss ihr offen bis zur Hüfte. Sie reckte sich, um die gewaschenen Kleidungsstücke möglichst glatt über die Wäscheleine zu legen.


  Rudger erhob sich und schlenderte zu ihr, nahm ihr lächelnd die nasse Hose, die sie in der Hand hielt, ab, und legte sie über die Leine. »Bisschen zu hoch festgebunden«, bemerkte er grinsend. Sie gab ihm ein weiteres Wäschestück, und er half ihr, die ganze Wäsche unterzubringen.


  Engellin strahlte zu ihm hoch. »Vielen Dank, Rudger.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Sie sprach nie viel mit ihm – Rudger wusste nicht warum. Er blickte ihr sehnsüchtig nach. Diese unglaubliche Frau würde er gern einmal in kostbarer Kleidung sehen – vielleicht in einem blauen Kleid oder einer grünen Robe – passend zu ihren Augen. Dazu wertvollen Schmuck, das Haar kunstvoll geschlungen. So etwas konnte er sich gut vorstellen. Engellin war ein Juwel und sollte ebenso eingefasst werden. Freundschaft hin oder her. Sie war kein Weib für ein wildes, hässliches Tier wie Bartel.


  Rudger merkte, dass er immer noch auf die geschlossene Tür starrte, hinter der Engellin längst verschwunden war, und riss sich zusammen. Er nahm den Striegel von der Wand seines Hauses und ging zu seinem freudig herantrabenden Pferd. Er klopfte ihm den Hals, legte ihm einen Strick um und band es an einen Baum. Sorgfältig begann er den Wallach zu striegeln, bis sein Fell braun-golden glänzte. Das Tier sollte gut aussehen, wertvoll und gepflegt, denn bald wollte er damit zum Fürsten reiten.


  Sein Plan war recht einfach: Er würde der Freiherr Mark Herrschbach sein. Der Siegelring, der seinen Adel bewies, lag bereits versteckt in seinem Haus. Nun beglückwünschte er sich dazu, diesen nach dem Überfall auf die Kutsche des Freiherrn Herrschbach vor einigen Jahren doch nicht verkauft zu haben. Herrschenried, das Lehen des Adligen, lag so weit nördlich, dass es unwahrscheinlich war, dass der Fürst seine Angaben nachprüfen würde.


  Bartel hatte nicht mehr nach den beiden Gäulen der Fürstin, gefragt und ihm vertraut. Er dachte wohl, Rudger hätte sie wegen des belastenden Brandzeichens billig verkauft, freigelassen oder getötet. Nein, sie gehörten zu seinem Plan. Er hatte die Pferde zu Bartels Erzfeind, dem Müller Wenzel, gebracht. Gegen geringes Entgelt standen sie nun schon seit einigen Wochen in dessen Scheune. Na gut, er hatte dem dreisten Wenzel auch noch mit einer kleinen Erpressung zusätzlich das Maul stopfen müssen. Man kam sich überein, die Brandzeichen der Rösser einfach zu übersehen.


  Rudger verzog den Mund zu einem grimmigen Grinsen und kontrollierte die Hufe des Wallachs. Er hatte es satt auf dem erbärmlichen Hof in diesen ärmlichen Verhältnissen zu leben. Er hatte keine Lust mehr für winziges Geld zu stehlen und zu morden, um dann als gemeiner Verbrecher verfolgt zu werden. Das musste ein Ende haben. Er konnte jederzeit mit seinem Plan beginnen und beschloss, dass dieser Zeitpunkt am nächsten Morgen war.


  


  


  Die eifrigen Waldvögel weckten Rudger schon früh mit ihrem lauten Gezwitscher. Er erhob sich, reckte sich ausgiebig und schlüpfte in seine gewohnte Kleidung: die braune Wildlederhose, das hellbraune Leinenhemd und die weite Kaninchen-Felljacke. Die Pelzseiten der vielen, zusammengenähten Kaninchenfelle waren nach innen gedreht, so dass von außen nur die Haut mit den Nähten zu sehen war. Eine Jacke, angenehm warm für einen Ritt, und groß genug, um Waffen und anderes darunter zu verbergen. Er packte einen Jutesack mit einigen Habseligkeiten und dachte an den vergangenen Abend.


  


  


  Er hatte an Bartels Tür geklopft, der ihm in einem befremdlichen Aufzug öffnete. Bartel trug eine Art graue Rüstung aus verschiedenen Platten, die seinen kräftigen Oberkörper und die Schultern komplett bedeckten und auch über dem Bauch recht weit herunterreichte. Welcher Art diese Rüstung war, konnte Rudger auf den ersten Blick nicht sagen.


  Bartel grinste. »Meine Stinkrüstung«, sagte er stolz. »Komm, ich zeig dir was.« Zu Rudgers Verwunderung zog sein alter Kampfgeselle ein Messer und drückte es ihm in die Hand. »Greif mich an!«


  »Bist du völlig verrückt geworden?«, stieß Rudger hervor.


  »Los! Mach!«


  Rudger blickte verunsichert zu Engellin, die im Schein einer Öllampe am Tisch saß und eine von Bartels Hosen flickte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Hatten jetzt beide den Verstand verloren? Als er weiterhin zögerte, blaffte Bartel: »Los, du Feigling!«


  Feigling? Rudger warf das Messer blitzschnell. Verblüfft starrte er auf die Klinge in Bartels Schulter und wartete auf seinen Schmerzenslaut. Pfeifend, das Messer noch in der Rüstung stecken, schlenderte Bartel zur Feuerstelle, um die rußgeschwärzte Teekanne zu holen.


  Verdutzt trat Rudger zu ihm packte den Messergriff und zog es heraus. Es war eines von Bartels handgeschmiedeten, wertvollen Waffen – ohne Zweifel. Das konnte ja wohl nicht sein.


  Rudger holte aus und schlug ihm mit aller Kraft die Faust vor die Brust. Sie kannten sich gut – das hatte Bartel wohl erwartet, denn er blieb ungerührt mit der Kanne in der Hand stehen. Die Rüstung, aus einem lederharten, dicken Material, federte seinen Schlag einfach ab.


  »Mit Kugeln haben wir es noch nicht versucht und Bodkin-Spitzen sind vielleicht eine Herausforderung«, meinte Bartel, »aber das werde ich demnächst sehen. Ich denke mal das Ding wird auch einem Angriff mit einem Vorderlader standhalten. Das ist das Wildschwein, das wir letztens erlegt haben. Meine Süße hat mir daraus die Stinkrüstung gemacht!«


  Er platzte fast vor Stolz und sah zu Engellin. Ihr schoss die Röte ins Gesicht. Die Verlegenheit stand ihr gut. Rudgers Herz schlug härter.


  Rudger blickte schnell zur Seite und betastete nochmals die graue Rüstung. »Und warum heißt sie Stinkrüstung?«


  Bartel lachte herzhaft. »Das wirst du schon merken, wenn wir wieder zusammen kämpfen«, grölte er.


  Ob das noch einmal geschehen würde?, dachte Rudger mit einem Anflug von Wehmut. Er schlug Bartel freundschaftlich mit der flachen Hand in den Nacken und grinste: »Bin mal für drei Tage unterwegs – du weißt Bescheid.«


  Sein alter Freund lachte, seine dunklen Augen glänzten wie zwei blank geputzte Münzen, »Die hübsche Zofe?«


  Rudger antwortete nicht, schritt zur Tür und drehte sich um. Er nahm das Bild auf, das sich ihm bot: den lachenden Bartel, die errötete Engellin und die beiden riesigen Hunde Max und Fox, die an diesem Abend ausnahmsweise vor dem Kamin liegen durften.


  


  


  Das war der Abschied gewesen. Es würde nie wieder so sein.


  Rudger packte einen prall gefüllten Jutesack auf das Pferd, schwang sich in den Sattel und trabte im gleißenden Morgenlicht davon.
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  Kapitel 26 - Lügen


  


  Fürst Mordersberg saß im Speisezimmer seiner Burg vor einem einsamen Frühstück. Sein Blick schweifte über die mit farbenfrohen Teppichen bestückten Wände, an den bunten Spitzbogen-Fenstern vorbei zu dem langen Tisch mit den vielen leeren Stühlen. Er war überdrüssig allein in dem riesigen Zimmer zu tafeln. Er seufzte.


  Sein persönlicher Diener trat durch die Tür und verbeugte sich.


  »Was gibt es?«


  »Herr, etwas Ungewöhnliches ist geschehen. Jemand hat die Pferde gebracht, die verschwunden sind als die gnädige Frau …«


  »Was?« Er sprang auf. »Ich will den Mann sofort sprechen!«


  »Ich glaube, da gibt es ein Problem, Herr.« Dem Diener war die Sache sichtlich unangenehm. »Es scheint sich um einen adligen Herrn zu handeln, der augenscheinlich in einen Kampf verwickelt war, und der Euch nicht in einem verwahrlosten Zustand gegenübertreten möchte!«


  »Das ist mir doch völlig gleichgültig!«, brüllte Mordersberg. »Her mit dem Mann!«


  »Sehr wohl!« Der Lakai verneigte sich.


  Einige Minuten später erschien er mit einem offensichtlich verletzten, großen, schlanken Mann. Der Fremde hinkte etwas, hatte blutige Streifen im Gesicht, die wertvolle Kleidung aus rotem und blauem Samt hing in Fetzen an seinem Leib. Sein langes, goldbraunes Haar umrahmte wirr das schmerzverzerrte Antlitz. Er verbeugte sich mühsam. »Freiherr Mark Herrschbach zu Euren Diensten, Euer Gnaden«, stellte der sich höflich vor und senkte demütig den Kopf.


  Der Fürst musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sein Blick blieb an dem Ring mit dem Familienwappen hängen, den der Mann an der rechten Hand trug.


  »Ich möchte keine Ungelegenheiten bereiten, sondern Euch nur Eure Pferde zurückbringen, die ich den Wegelagerern abgenommen habe, die mich nahe Volkesleben überfielen. Die Löwen-Brandzeichen sind unverkennbar.« Er wankte.


  Morderbachs Miene entspannte sich. »Wie viele waren es?«, fragte er eindringlich.


  »Drei«, stöhnte Mark Herrschbach. »Einer ist mir entkommen.« Der Mann bewegte sich, so dass er dessen Waffen unter der zerfetzten Jacke sehen konnte.


  »Um Himmels willen!«, rief der Fürst. »Nun setzt Euch erst einmal! Ich rufe einen Bader!«


  »Nicht nötig«, entgegnete Herrschbach. »Es sind nur ein paar Prellungen.«


  »Dann stärkt Euch wenigstens«, befahl er und klatschte laut in die Hände. »Bringt Wein und Wasser für meinen Gast und etwas zu essen.«


  Die beiden beflissenen Diener verschwanden und Mordersberg schob dem Adligen einen mit einem bunten Gobelin bezogenen Stuhl hin. Der ließ sich stöhnend darauf fallen.


  Kurze Zeit später tat sich die Tür auf und die Magd Martha trat mit einem vollen Tablett in das Esszimmer. Als sie seinen Besucher erblickte, erbleichte sie, und ließ fast die Speisen auf den Boden fallen »Freiherr Herrschbach!«, rief sie entsetzt. »Was ist Euch geschehen?« Herrschbach winkte nur wage ab.


  »Du kennst ihn?«, fragte der Fürst. Sein Gefühl sagte ihm, dass der Fremde ein gestandener Mann war. War er indes auch ein Ehrenmann, der die Wahrheit sprach? Sein misstrauisches Wesen ließ sich so schnell nicht beschwichtigen.


  »Natürlich«, antwortet Martha. »Er ist doch Freiherr Mark Herrschbach!« Sie wollte zu Herrschbach stürzen.


  »Nein, wir benötigen deine Dienste nicht mehr.« Mordersberg hob die Hand, um sie zu entlassen. Er hatte nicht das Bedürfnis, sich Weibergewäsch anzuhören. Mark Herrschbach schenkte sich umständlich ein Glas Wasser ein und beachtete die Angestellte nicht. Ein Zeichen, dass er sie als unter seinem Stand sah, was der Fürst zufrieden zur Kenntnis nahm.


  


  


  Rudger trank einen großen Schluck Wasser und betrachtete den Adligen über den Rand des Glases. Mordersberg schien noch nicht so ganz überzeugt. Aber er hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass die Sache einfach werden würde. Deshalb war es ihm ganz recht, als der Fürst sich zu ihm setzte und nach weiteren Einzelheiten fragte. Eine Gelegenheit für ihn, die Geschichte glaubwürdig zu untermauern.


  Rudger berichtete, dass er am Nachmittag des vorherigen Tages den Wald durchquert hatte, um seine Geschäfte in Volkesleben zu Ende zu bringen, als ihm drei Wegelagerer aufgelauert hatten, um ihn zu berauben. Er hatte zwei von ihnen töten können, aber war selbst dann zu schwach gewesen, um zu verhindern, dass der dritte Dieb mit seiner Habe flüchtete. Er beschrieb den Halunken genau. Der Fürst nickte. Rudger schilderte, wie er bewusstlos die Nacht im Forst verbracht hatte. Erst im Morgengrauen war er fähig gewesen, sich auf eins der Rösser zu schwingen und die beiden anderen Pferde an den Halftern mitzuzerren. Die Tiere, die sich dann als Eigentum des Fürsten entpuppten.


  »Wir müssen den entflohenen Dieb auf jeden Fall aufspüren!« Der Fürst hatte der ganzen Geschichte mit gerunzelter Stirn gelauscht. »Wir müssen ihn verhören, ob er etwas über das Verschwinden meiner Frau weiß!«


  Rudger sprang auf und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht leicht gekrümmt stehen. »Wenn das die Mörder eurer Gemahlin waren«, heuchelte er. »Hätte ich das gewusst!« Der Fürst nickte betrübt.


  »Mein Freund, ihr müsst Euch erst einmal ausruhen und erholen. Seid mein Gast. Seit dem Verschwinden meiner lieben Frau hatte ich keine Gäste mehr. Ich bin so glücklich endlich eine, wenn auch noch so kleine, Spur zu bekommen, die ich verfolgen kann. Ich danke Euch dafür.« Er fuhr fort: »Ich habe Euch ein Zimmer herrichten lassen. Wir sehen uns beim Abendbrot.«


  Der Fürst erhob sich und Rudger machte Anstalten ebenfalls aufzustehen und sich vor dem hohen Herrn zu verbeugen, aber Mordersberg winkte ab. »Ich bin in der Bibliothek, Josef«, sagte er mit belegter Stimme zu seinem Diener, der in das Speisezimmer trat, und verließ den Raum.


  


  


  Rudger sah sich in seinem neuen Zimmer um. Im Grunde war er doch erstaunt, wie einfach alles gewesen war. Martha war genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen, um als Zeugin für seine Identität zu dienen. Vortrefflich!


  Er warf sich auf das weiche Bett und betrachtete den Raum. Die Wände schimmerten mit dunklem Holz getäfelt, nur unterbrochen von duftigen Wandbehängen mit Blumenmustern. Wertvolle, kunstvoll geschnitzte Möbel und die auf dem Boden liegenden Wildschweinfelle gaben dem Zimmer Gemütlichkeit. Am besten gefielen Rudger die bunten, in Blei gefassten, Fensterscheiben.


  Es klopfte an der schweren Eichentür. Zwei Diener schleppten eine Truhe herein und stellten diese vorsichtig ab. »Der hohe Herr schickt Euch neue Kleidung, mein Herr«, teilte ihm der ältere der beiden demütig mit.«


  »Ich danke dir.« Rudger nickte herrschaftlich. Als die Lakaien die Tür wieder geschlossen hatten, sprang er zu der Kiste und schlug den Deckel auf: Hosen, Jacken, Wämser aus farbigem Samt und brokatdurchwirkten Stoffen. Seine Rechnung war aufgegangen.
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  Kapitel 27 - Der Fürst


  


  Fürst Mordersberg schritt in seine Bibliothek. Die Morgensonne flirrte durch die bleiverglasten, bunten Fenster und schuf farbige Muster auf den hohen Bücherwänden, die bis zur stuckverzierten Decke mit Büchern jeden Alters vollgestellt waren. Er überlegte eine Weile und schob dann eine kleine Holzleiter an eines der Regale, erklomm langsam die Stufen und blickte suchend die Bände entlang. Da war, was er gesucht hatte.


  Er zog ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch hervor. »Adelshäuser, Biographien, Wappen«, las er laut. Genau, das war es. Er stieg von der Treppe, schlug das Werk auf und suchte bei den Dynastien der Freiherren. »Herrschbach, Herrschbach – ach ja hier habe ich sie.« Mit gerunzelter Stirn las Mordersberg den Text über die Familie und betrachtete dann das Familiensiegel. Eindeutig, das war der Ring den Mark Herrschbach getragen hatte. Der Fürst klappte das Buch befriedigt zu.


  Mark gefiel ihm. Sein aristokratisches Gesicht und der klare, gerade Blick – ein Gebaren, das seinen hohen Stand verriet. Er besaß ein tadelloses Benehmen. Mordersberg lächelte. Mark Herrschbach war ein Mann nach seinem Geschmack. Keiner der verweichlichten Edelmänner, die nur auf ihren Gütern saßen und sich bedienen ließen. Nein, an Marks Händen hatte er gesehen, dass dieser gewohnt war zuzulangen und auch zu kämpfen. Nach Aussage des Buches war er der Bruder des Freiherrn Caspar Herrschbach. Der Fürst vermutete, dass sein Bruder die Regentschaft hatte und Mark deshalb so viel auf Reisen war. Das sollte ihm nur recht sein. So würde der junge Adlige es gewiss begrüßen, eine Weile auf Schloss Mordersberg zu verweilen und dessen Annehmlichkeiten zu genießen.


  Der Fürst setzte sich gemächlich in einen bequemen Sessel und streckte seine Beine aus. Das Alter machte ihm zu schaffen. Seufzend strich er sich durch das eisgraue Haar. Seine Augen ließen nach – das hatte er eben erneut beim Studieren des Buches ärgerlich bemerkt. Sein Rücken tat oftmals weh und seine alte Verletzung am Bein schmerzte, denn der Knochen war nie wieder richtig zusammengewachsen. Am meisten quälte ihn, dass er keine Kinder hatte, obwohl er sich als aufrechten und potenten Mann empfand. Er ballte die Fäuste.


  Nun war er gezwungen ein Jahr lang Trauer heucheln. Heiße Wut stieg in ihm auf. Er war dieses verdammte Weib endlich los, aber musste Beileidsbezeugungen hinnehmen, mitleidige Blicke ertragen – dabei war ihm mehr als fröhlich zumute. Dieses verkniffene, frömmelnde Miststück, das sich so heilig gab, ewig in der Schlosskapelle kniete statt vor seinem Bett – sie war fort. Oftmals hätte er ihr am liebsten mit bloßen Händen den frommen Hals umgedreht. Sein Herz war zwanzig Jahre lang eine Mördergrube gewesen. Sich gelegentlich durch ein Dienstmädchen befriedigen zu lassen, hatte daran nichts geändert.


  Der Fürst strich sich über den Bart. Die Frauen mochten ihn. Er hatte eine väterliche Ausstrahlung, war hochgewachsen und für sein Alter ansehnlich. Seine Autorität gepaart mit dem eisgrauen Haar, den veilchenblauen Augen mit den vielen Fältchen, brachte so einige Damen dazu zu seufzen und sich nach ihm zu verzehren. Und er? Er war an diese Harpyie gebunden, die ihm bereits in jungen Jahren von seinem Vater aufgezwungen worden war. Warum hatte er sich nicht widersetzt – hatte sich aufgelehnt und war nicht einfach auf Reisen gegangen, bis seine Eltern davon abließen ihn vermählen zu wollen? Es war nur sein verdammtes Pflichtbewusstsein, das ihn gehalten hatte, zumal sein Vater schwer erkrankt war. Er hasste all diese Lebensumstände, die ihn zu dem gemacht hatten, was er nun war!


  Er erinnerte sich an seine Hochzeitsnacht. Ängstlich war sie in die hinterste Ecke des großen Bettes zurückgewichen, hatte die Decke bis an den Hals hochgezerrt und ihn mit riesigen, verschreckten Augen angestarrt – ihn – den Vergewaltiger. Zumindest nahm sie wohl an, dass er ihr Gewalt antun wollte, als er ins Schlafzimmer kam. Der Fürst seufzte. Und genau diese Haltung hatte sie die nächsten zwanzig Jahre ihm gegenüber bewahrt. Er, der wollüstige, abscheuliche Scheißkerl, ständig darauf aus, sie zu beflecken.


  Wochen waren vergangen, bis sie sich bereit erklärt hatte, im abgedunkelten Schlafraum das bodenlange Nachthemd bis zur Hüfte hochzuziehen, um ihren Verpflichtungen nachzukommen. Mit Grauen dachte er an ihren trockenen Schoß, die verkrampften Oberschenkel, die zusammengebissenen Lippen. Nachdem er sich einige Male an ihr wund geraspelt hatte, war es ihm zur Gewohnheit geworden, sein Glied dick mit Fett einzuschmieren, bevor er zu ihr ging.


  In der Regel nächtigte er in seinen eigenen Gemächern und besuchte sie nur ein Mal am Monatsanfang, um die eheliche Pflicht zu absolvieren.


  Er hatte das alles so verdammt satt gehabt!


  Der Fürst erhob sich, schritt langsam zum Fenster und blickte auf den grau gepflasterten Schlosshof, auf dem ein Stallbursche gerade dabei war, die von Mark zurückgebrachten Pferde zu striegeln. Der gutaussehende Mark Herrschbach würde nun eine Weile bei ihm zu Gast sein. Gemeinsam konnten sie garantiert in der Frauenwelt etwas ausrichten. Mordersberg stieß ein kurzes Gebet zum Himmel: »Lieber Gott, lass meine Frau nie gefunden werden.«
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  Kapitel 28 - Unruhe


  


  Bartel hockte auf einem Schemel vor dem Haus und schliff eines seiner Messer. Dazu hatte er ein Stück dickes Leder auf seinen Schenkel gelegt. Er liebte dieses Ritual, bei dem er zuerst den groben Stein, dann den mittelfeinen und zum Schluss den feinkörnigen, wertvollen Schleifstein benutzte, der vom jahrelangen Benutzen dünn geworden war. Immer wieder machte er die Haarprobe. Erst wenn die Klinge ein Haar ohne kleinsten Widerstand durchtrennte, war sie ihm scharf genug.


  Er hatte auch schon am Tag zuvor geschliffen und davor den Tag. Die Vögel zwitscherten und ein Schwalbenpärchen hatte es sich vorgenommen, ausgerechnet über ihrer Haustür ein Nest unter das leicht versetzte Dach zu bauen. Wehe, ihr scheißt mir in den Nacken, dachte er grimmig, dann ist eure Brut Vergangenheit!


  Er war die letzte Zeit öfter ungehalten und unruhig. Nur wenn er bei Engellin lag, ging es ihm gut.


  Engellin versuchte ihn durch möglichst anstrengende Arbeiten zu beschäftigen. Er hatte bereits am Waldrand an einer sonnigen Stelle ein großes Kräuterbeet für sie umgegraben – eine Arbeit, die er normalerweise hasste.


  Bartel schliff weiter und schüttelte unwillig den Kopf. Was er spürte, war eine Frühlings-Unruhe, die ihn jedes Jahr packte, und die erst mit der Sommerwärme schwächer wurde. Er war ein Krieger und er wollte kämpfen. Das Dumme war nur, dass es zu diesem Zeitpunkt keinen Grund gab, um in ein Scharmützel zu ziehen. Eine Jagd – das war vielleicht die Lösung! Und zwar eine der gefährlichsten – die auf Wölfe. In seinem geistigen Auge sah er Engellins nackten Körper eingekuschelt in eine Decke aus weichem Wolfsfell. Bartel prüfte nochmals die Schärfe des Messers an einem ausgerissenen Haar.


  Er könnte die buschigen Wolfsschwänze an der Decke lassen. In Gedanken versunken stellte er sich vor, wie so ein Fellschwanz sich wohl zwischen Engellins weißen, gespreizten Schenkeln aussähe, und sein Glied wurde augenblicklich steif.


  Wieso konnte er überhaupt noch hart werden?, dachte er mit einem Blick nach unten. Engellin war das Feuer in Person. Bartel hatte inzwischen keinerlei Zweifel mehr daran, dass sie eine Hexe war. Sie hatte ihn verhext, ihn völlig zu ihrem willenlosen Diener gemacht. Natürlich war sie so klug, ihn nach außen hin in seiner Stärke zu bestätigen – da durfte er protzen – aber sie lenkte ihn und es geschah nichts, das sie nicht wollte. Hatte sie ihn erst in ihrem Bett, auf dem Tisch, in der Höhle, im Stall, im Wald oder an einem sonstigen von ihr erwählten Ort zwischen ihren Schenkeln, war er verloren.


  Maus war glücklicherweise in Burghards leeres Haus gezogen, samt der Hexenküche. Dadurch hatten sie zum einen mehr Ruhe – zum anderen war eine weitere Hausvergrößerung unnötig geworden, was ihm ganz recht war. So musste er nicht zum Müller wegen der Bretter. Obwohl, sich mal wieder mit dem kräftigen Wenzel zu prügeln, hätte ihm gut getan. Es war schon fast ein Ritus, dass sie sich rauften, wenn sie sich sahen. Dass er darauf Lust hatte, daran änderte auch Engellin nichts, die ihn völlig auslaugte.


  Sie war, seit sie vollständig von den Verletzungen der Folter genesen war, eine unersättliche Geliebte – aber, ihr Götter, niemals gleich. Er nahm sich die Streitaxt zum Schärfen vor und dachte darüber nach, was er alles von ihr gelernt hatte. Er war auf dem Gebiet der Liebe ein unerfahrener, dummer Trottel gewesen. Seine Frau hatte ihn in die Feinheiten der Liebeskunst eingewiesen, in einem Maß, das ihn immer aufs Neue erstaunte. Vermutlich „würzte“ sie ihre heftigen Geschlechtsakte gelegentlich mit Magie, denn Bartel beschlich zeitweilig das Gefühl, dass er sich den Verstand herausgevögelt hatte.


  Er blickte auf. Da war sie. Stand am Waldrand mit ihrem hellbraunen Kleid, dem braunen, geschnürten Ledermieder, barfuß und mit goldglänzendem, langem, Zopf, der ihr über die Schulter hing. Sein Herz begann in der Brust zu hämmern, als sie auf ihn zu schritt. Sie kam, um ihm liebevoll und bestimmend, wieder ein wenig von seinem unruhigen Druck zu nehmen.
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  Kapitel 29 - Der Engel


  


  Münzbach war ungehalten. Der Ausritt durch die frühlingshaften Wälder war wunderschön gewesen, aber seine Frisur war zerstört, obwohl er einen Hut getragen hatte. Er mochte es gern, wenn sein Haar eng anlag, halblang geschnitten und dunkel, wie die Flügel eines Raben. Nun hatte der Wind etliche Strähnen gelöst, die er nervös zur Seite strich.


  Das war jedoch nicht das einzige Ärgernis. Er war ständig abgelenkt, denn – er musste es unwillig zugeben – der blonde, unbekannte Mann ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Er überließ sein Pferd dem Gesinde und betrat das Haus durch den Nebeneingang, in der Absicht sich noch etwas zu Essen mit in seine Räume zu nehmen. Ungeduldig schlug er mit der Reitgerte auf seine weichen Reitstiefel und drückte die Küchentür auf.


  Die Küche lag im Halbdunklen, so dass seine Augen sich erst an das Zwielicht gewöhnen mussten. Die Haushälterin werkelte am Herd und – Münzbach blinzelte – am Tisch saß in trister, brauner Kleidung mit einem grauen Hut tief in die Stirn gezogen, ein Mann.


  Bei seinem Eintreten blitzte ein eisblauer Blick unter dem Hut hervor und Münzbachs Herz tat einen heftigen Sprung. Die alte Frau eilte auf ihn zu, knickste und deutete auf den Blonden: »Mein Herr, hier ist ein sehr freundlicher und tüchtiger Geselle, der sich bei Euch als Hilfsgärtner vorstellen möchte.«


  Der Angesprochene erhob sich und verbeugte sich tief.


  Münzbach stutzte einen Moment und holte scharf Luft: »Gartenhelfer, soso«, und dann zur Magd gewandt, »brauchen wir denn einen?«


  Sie nickte. »Jetzt im Frühling hat der Gärtner Hilfe dringend nötig.«


  »Gut.« Er drehte sich zu dem Mann. »Du wirst mir einiges über dich berichten müssen.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Im Stall«, fügte er hinzu und deutete auf die Tür.


  Im tiefsten Inneren ungeduldig stand er da und wartete, bis der Blonde sich bei der Haushälterin mit einem freundlichen Nicken bedankt hatte und ihm dann, den Kopf demütig gesenkt, die Tür aufhielt. Sie verließen die Küche und betraten die daneben liegende Stallung.


  »Du Pferdedieb!« Kaum hatte er die Stalltür geschlossen stürzte sich Münzbach auf ihn und packte ihn mit der linken Hand am Hals. Er drückte ihn gegen die gekalkte Stallwand und drohte mit der Reitgerte in der Rechten.


  Der Mann funkelte ihn furchtlos an, bevor sein Blick auf die Reitgerte fiel. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Münzbach fühlte augenblicklich, wie sich sein Glied in der straffen Reithose aufrichtete. »Du willst Bestrafung?«


  Ein verschwommener Blick aus eisblauen Augen antwortete ihm.


  »Dann bitte mich darum!« Er riss dem schlanken Mann die Jacke vom Leib, drehte ihn zu einem Haufen Strohballen und zwang ihn bäuchlings darüber. Mit einem Ruck zog er dessen Wildlederhose von den Hüften und betrachtete bebend sein wohlgerundetes Hinterteil.


  »Bitte mich darum!«, befahl er.


  »Bitte!«


  »Lauter! Ich höre nichts«, zischte er.


  »Bitte, schlagt mich.« Seine Stimme klang rau. »Ich bitte Euch darum!«


  Breitbeinig positionierte Münzbach sich neben seinem Opfer. Er streichelte genussvoll mit der Spitze der Gerte die dargebotenen, straffen Rundungen. Der Mann seufzte. Unvermittelt holte Münzbach mit der Reitgerte zum Schlag aus. Er schonte ihn nicht. Er schlug ihn, wütend auf sich selbst. Er hatte sich verwirren lassen, war unfähig gewesen, ihn aus seinen Träumen zu verbannen und wurde von ihm in Gefahr gebracht, entdeckt zu werden. Der so Misshandelte krümmte sich unter den Hieben, schwieg aber still. Sein Hut glitt vom Kopf und befreite das lange Haar. Das weiße Hemd rutschte hoch und entblößte ein Teil des muskulösen Rückens. Münzbach hielt inne.


  Die strammen Backen übersät von roten Striemen, wand er sich auf dem Stroh, drehte sich und gab so die Sicht auf sein steifes, geschwollenes Glied preis.


  Der blonde Engel lag in seinem Stall auf den goldenen Strohballen, wollüstig, die Augen herausfordernd auf ihn gerichtet und sein prächtiger Schwanz zuckte. Sein Traum ging in Erfüllung.


  Münzbach konnte sich nicht mehr bremsen. Er ließ die Gerte fallen und fiel vor dem Engel auf die Knie. Er umfasste dessen Glied mit beiden, zitternden Händen, streichelte es, bestaunte die Größe, verstrich zärtlich mit der Daumenkuppe den glitzernden Tropfen auf der glatten Eichel. Berauscht senkte er den Kopf und tauchte den prachtvollen Schwanz tief in seinen Mund. Aus der Kehle des Mannes brach ein lautes Stöhnen.


  »Still!«, keuchte Münzbach zwischen seinen Beinen, »sonst …« – er entließ den Penis und biss in den schweren Hodensack, erfasste die Haut mit den Zähnen und biss fester zu. Der Blonde zog die Luft scharf an.


  »Ja«, flüsterte er heiser, »Ich werde mich benehmen, Herr!«


  Zufrieden setzte er das Saugen und Lecken fort – verlor sich völlig bei dieser sinnlichen Beschäftigung. Versunken nahm das ganze Glied bis zur Wurzel in sich auf, knabberte zärtlich an der Vorhaut und saugte an der Eichel, während seine Faust den umklammerten Schaft langsam auf und ab fuhr.


  Münzbach bemerkte benommen, dass der Mann sich in seine eigene Hand verbiss, um das Stöhnen zu unterdrücken. Er vertiefte sich völlig in seinen Genuss, wurde er immer schneller, saugte und rieb heftiger – wollte, dass sein schöner Engel ihm seine Lust, seinen Saft schenkte, alles in ihn verströmte. Er hetzte ihn, trieb ihn – das Stroh knisterte – bis der Mann sich mit einem gedämpften Schrei in seinen lüsternen Mund ergoss. Er trank wie ein Verdurstender, selbst geschüttelt und der Ohnmacht nahe.


  Sie kamen langsam zu sich. Münzbach saß auf dem Stallboden zwischen den Beinen seines Geliebten und überlegte, dass dies der Platz war, den er sich in den Nächten seit dessen ungebetenem Besuch, ersehnt hatte. Er schmiegte seine Wange an die weichen Hoden. Nein, er konnte dort nicht sitzen bleiben. Was war, wenn jemand in den Stall kam? Das wurde ihm erst in diesem Moment bewusst. Benommen erhob er sich und blickte auf den Mann hinab.


  Sein blonder Engel lag rücklinks auf den zerstörten Strohballen, die Augen geschlossen, noch hart atmend, die zerbissene Hand auf der Brust, die schmalen Hüften bebten. Erst nach einer Weile setzte er sich auf. Die Versunkenheit wich aus seiner Miene und machte der verschlossenen, steinernen Maske Platz, die Münzbach nun schon kannte. Die Muskeln seiner Kiefer mahlten, während er sich die Hose über die Lenden zog und sorgfältig die Lederriemen verknotete.


  Unvermittelt waren sie sich beide wieder ihrer Position bewusst. Münzbach blickte den anderen Mann an. Er war dessen so müde. Zum ersten Mal hatte er gefunden, was er sich immer gewünscht hatte, aber nicht nur ihre unterschiedlichen Stände sprachen gegen dieses Verhältnis. Nein, Münzbach hatte bereits Männer auf dem Scheiterhaufen brennen oder am Pranger stehen gesehen. Männer, die ihresgleichen liebten.


  Münzbach sank erschöpft neben ihm auf die Strohballen.


  »Ich habe dir dein Pferd zurückgebracht.« Wieder dieser eisblaue Blick.


  »Ich schenke es dir«, antwortete Münzbach tonlos.


  Der Blonde hob die Brauen.


  »Ich will, dass du wiederkommst.«


  In den Augen des Mannes erschien ein Lächeln. Er neigte sich vor und zog ihn an sich. Der Traum geht weiter, dachte Münzbach, als er die weichen Lippen auf seinem Mund spürte. War da Zärtlichkeit in seinem Kuss? Ja, vielleicht. In diesem Moment wurden die Lippen hart und fordernd. Die Zunge drang unnachgiebig und besitzergreifend ein. Münzbach erwiderte den Kuss. Er versank in den kräftigen Armen des Fremden, ergab sich dieser leidenschaftlichen Verschmelzung. Beide fühlten erneut die Erregung aufsteigen.


  »Ich muss gehen!« Der Mann riss sich von ihm los, hob seine Jacke auf und streifte sie über.


  Münzbach saß sprachlos auf dem Stroh. Selbst wenn der Blonde sich anzog, wirkte er verführerisch – die Bewegungen glichen einer Raubkatze. Er bündelte sein Haar und ließ es unter dem Hut verschwinden.


  »Nimm einen Sattel«, krächzte Münzbach heiser.


  Immer noch starr beobachtete er, wie der Mann einen Sattel und Zaumzeug aussuchte und zurückkam. Er holte das geschenkte Pferd aus der Box und sattelte es geschickt.


  Münzbach starrte auf seinen breiten Rücken und die schmalen Lenden. So konnte sie nicht verbleiben – er musste reden. Ihm fiel jedoch nichts Passendes ein, außer vielleicht: »Komm bald wieder, mein blonder Engel – oder »Ich liebe dich, mein Schöner.« Er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das zu sagen.


  Also schwieg er – sah zu, wie der Mann sich auf das Pferd schwang und langsam den Stall verließ. An der Tür drehte er sich kurz um und schenkte Münzbach ein vollkommenes, strahlendes Lächeln.
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  Kapitel 30 - Wenzel


  


  »Bist du sicher, dass nicht besser wäre, ich ginge zur Mühle?«, fragte Engellin Bartel mit gerunzelter Stirn. Sie stemmte die Arme in die Hüften.


  Er grinste. Sie sah unwiderstehlich aus, wenn sie sich so vor ihm aufbaute und ihn zurechtwies. »Ich nehme Maus mit«, beschwichtigte er. »Ich werde ja wohl fähig sein von dem Kerl unser Getreide gemahlen zu bekommen – kriegt er ja auch bezahlt.«


  Engellin nickte langsam. »Lass es endlich sein dich mit Wenzel zu prügeln, hörst du?«


  »Ja, ja, trautes Weib!« Er nahm sie um die Taille und schwenkte sie im Kreis.


  Sie drückte die Arme gegen seine Schultern und blickte ihm eindringlich ins Gesicht. »Ich mein’s ernst!«


  Grinsend schulterten Maus und er ein paar Getreidesäcke und trabten los. – Der schmächtige Maus hielt wacker mit. Bartel wunderte sich oftmals über die Kraft und Zähigkeit, die in diesem dünnen Körper steckte. Der Mann hatte seinen ganzen Respekt.


  Der Frühling war inzwischen in vollem Gange. Der Wald duftete und die Vögel veranstalteten ein trillerndes morgendliches Konzert. Ein Kaninchen hoppelte den schmalen Waldpfad entlang und verschwand im Gebüsch. Bartel atmete tief durch. Er liebte den Wald. Er war sein Zuhause – fast noch mehr als der Hof. Er hatte schon oft über lange Zeiträume im Forst gewohnt und erinnerte sich gerne an die Zeiten, in denen er nur in Begleitung seiner Hunde gewandert war. Er dachte an die schmackhaften Kaninchen- und Fasanenbraten und wie er eng an die Hunde gedrückt in selbstgebauten Höhlen geschlafen hatte. Aber das war einmal. Engellin hatte ihn wahrlich zu einem bürgerlichen und reinlichen Leben bekehrt.


  Sie traten aus dem Wald und schritten auf das kleine Flüsschen zu, an dem der Müller seine Mühle aus groben Steinen errichtet hatte. Der kräftige Mann werkelte draußen an einem Schuppen, in dem sich das Sägewerk befand. Er klopfte ein loses Brett mit ein paar Nägeln fest und drehte sich um: »Ach nee, der Bartel!« Wenzel legte den Hammer weg und kam auf sie zu, schlug mit der Faust immer in die flache Hand.


  Bartel grinste. »Hör mal, Wenzel, ich habe meiner Frau versprochen, mich nicht mit dir zu prügeln.«


  Wenzel hob die buschigen Augenbrauen in dem dicken, geröteten Gesicht. »Wirklich? Seit wann steht der Herr Bartel denn unter dem Pantoffel?«


  Bartel grunzte. »Halts Maul und nimm die Säcke. Wir brauchen Mehl. Oder hast du wegen Reichtum geschlossen?«


  Der Müller hielt inne – völlig klar, Geschäfte machen ging vor. Er riss Bartel die beiden Säcke aus der Hand und winkte Maus mit ihm zu kommen. Er stapfte in die Mühle, kam nach einer Weile mit Maus und den leeren Säcken aus dem Tor und schmiss sie Bartel vor die Füße. »Abfüllen kannst du da hinten selbst!« Er nahm den Hammer und begann erneut an dem Schuppen zu flicken.


  Maus und Bartel füllten die Säcke an der Schütte, aus der das Mehl langsam herausrieselte, und banden dann die gefüllten Beutel sorgfältig zu. Nun musste der den Scheißkerl auch noch bezahlen. Bartel ging zu Wenzel und tippte ihm auf die Schulter.


  »Drei Kreuzer«, grunzte der.


  »Wie bitte? Ich hab mich wohl verhört? Beim letzten Mal waren es zwei Kreuzer!« Bartel merkte, wie ihm langsam der Saft in der Galle anstieg.


  »Na und?« Der Müller hämmerte weiter. »Ist eben teurer geworden!«


  Paff! Und schon standen seine Nackenhaare zu Berge!


  »Nicht!« Mausens Stimme drang beschwörend auf ihn ein. »Lass uns gehen.«


  Zu spät! Bartel packte den Müller von hinten am Kragen, drehte ihn herum und stopfte ihm zwei Kreuzer ins Maul.


  Wenzel würgte und spuckte das Geld aus: »Drei, hab ich gesagt!«


  »Du alter Halsabschneider!«, zischte Bartel. »Ich wusste doch eben schon, dass du ein paar aufs Maul brauchst!«


  Das waren die letzten Worte, die gewechselt wurden. Wie zwei wütende Stiere gingen Wenzel und er aufeinander los, prallten mit den Leibern aneinander, packten sich an den Hälsen und versuchten sich gegenseitig ein paar Schwinger mit der Faust zu verpassen. Bartel traf Wenzel gekonnt in den dicken Bauch, fing sich dafür aber einen Treffer auf das linke Auge, der ihm für einen Augenblick die Sicht raubte.


  Sobald er fähig war, versetzte Bartel seinem Gegner einen Schlag auf seinen massigen Schädel, so dass der Kerl gegen das große, aufgeklappte Holztor der Mühle krachte. Der Müller rappelte sich auf und machte einen unbeholfenen Satz in die halbdunkle Mühle, um dort zu verschnaufen.


  Kurz entschlossen hechtete Bartel hinterher und ging Wenzel an die Kehle. Er wollte dem Scheißkerl keine Pause gönnen. Der Mann warf sich blitzschnell zur Seite, und Bartel landete auf dem mit Mehl bedeckten Boden, so dass es staubte. In einer Mehlwolke rappelte Bartel sich auf und hustete. Wenzel lachte schadenfroh. Dem würde das Lachen schon vergehen. Er sprang auf die Füße und holte erneut Anlauf. Mit den Schädeln voraus krachten sie aneinander. Wenzel schwankte.


  Erst jetzt bemerkte Bartel, dass sie sich frontal vor dem immer noch arbeitenden Mühlwerk befanden. Der Müller versuchte ins Gleichgewicht zu kommen und griff in die Luft. Das untere, senkrechte Kammrad des laufenden Mahlwerks erfasste den Stoff seiner Hose und zog sein linkes Bein in die Drehrichtung mit. Es gab ein knirschendes Geräusch. Wenzel brüllte wie am Spieß.


  Maus, der ihren Kampf beobachtet hatte, rannte zum Mühlwerk und griff ins Gestänge. Während Bartel sich noch verwirrt den Schädel rieb, hatte er das Mahlwerk zum Stillstand gebracht. Der Müller hing eingeklemmt seitlich zwischen Kammrad und Wand und schrie wie ein Schwein auf der Schlachtbank.


  Verdammt! »Maus wir brauchen Engellin!«, brüllte Bartel. »Nimm zwei Pferde aus dem Stall und hol sie! Sofort!« Maus nickte und rannte wie der Blitz. Sekunden später hörte er Hufgetrappel, das sich entfernte.


  Bartel wankte zu Wenzel, noch immer etwas benommen von dem harten Kampf. Der Müller hatte aufgehört zu schreien und hing bewusstlos in der Ecke. Bartel musste ihn dort herausziehen – und zwar schleunigst. Er griff unter den rechten Arm und versuchte den Mann vorsichtig auf seinen Rücken zu heben. Das verkeilte Bein hielt ihn zurück. Bartel versuchte es mit sanftem Druck, während er der Drehung des Kammrads mit dem Fuß nachhalf. Das klappte. Das Bein war befreit. Durch den Schmerz kam Wenzel wieder zu sich und brüllte ihm ins Ohr. Dann versank er glücklicherweise erneut in Ohnmacht. Bartel wandte den Kopf und blickte hinter sich. Das rechte Bein des Müllers war unverletzt, das linke – eine blutige Masse. Aus der zerrissenen Hose pulsierte das Blut.


  So schnell er konnte trug er den schweren Mann in den Stall neben der Mühle, in dem seitlich ein paar Strohballen gelagert waren, und legte ihn dort ab. Ohne zu zögern, riss er dem Müller seinen Ledergürtel mit einem Ruck vom Leib. Er packte die Überbleibsel der Hose und fetzte den Stoff weg. Nun war die Verletzung eindeutig zu sehen. Unterhalb des Knies war das Bein komplett zerstört – eine Masse zerdrückten Fleisches, an dessen Ende der Fuß baumelte, nur noch durch einige Sehnen und Fasern mit dem Körper des Müllers verbunden. Solche Verletzungen hatte er auf dem Schlachtfeld schon oft gesehen. Er musste sofort die Blutung stoppen, sonst war Wenzel verloren. Schnell schlang er den Gürtel oberhalb des Gelenks um das Bein und zog den Lederriemen an, so fest er konnte. Das Blut hörte auf zu sprudeln.


  Verdammt. Bartel ließ sich neben ihm auf den Boden sinken. Sein Schädel hämmerte. Er schaute noch einmal zu der Wunde und rappelte sich schwerfällig hoch. Ihm war klar, was zu geschehen hatte. Das zerstörte Körperteil musste weg. Das sollte Engellin machen. Wo verwahrte der Kerl sein Werkzeug? Er lief los und fand eine kleine Kammer neben der Mühle. Entschlossen nahm er eine feinzahnige Säge von der Wand. Er tippte mit der Fingerspitze auf deren Zähne. Hoffentlich war sie scharf genug.


  Mit der Säge in der Hand blieb er auf einem Strohballen sitzen und wartete auf Hilfe. Er fühlte sich elend.


  Die Hufe der beiden Rösser trappelten auf dem gepflasterten Mühlen-Vorhof. Engellin und Maus kamen hastig durch das Tor galoppiert, sprangen von den Pferden. Er trat ihnen entgegen und winkte Engellin wortlos. Gefolgt von Maus hastete sie mit ernstem Gesicht in den Stall und hockte sich neben den verletzten Mann. Maus fühlte seinen Puls. Engellin sah auf das Bein – ihr Blick irrte zu Bartel, sah die Säge. Engellin erbleichte. Sie schluckte. Kein Vorwurf kam über ihre Lippen.


  »Wir müssen ihn dringend sauber hinlegen«, befahl sie. Sie war da. Das war gut. Die Säge in der verkrampften Hand stand er wie betäubt und beobachtete Maus, wie er einige Strohballen zu einem Lager stapelte und dann ins Haus des Müllers rannte. Kurz darauf kam er mit einem Bettlaken zurück und bedeckte damit das Stroh. Engellin flößte dem Müller eine dunkelbraune Flüssigkeit aus einem Fläschchen ein und nötigte ihn mit kleinen Schlägen auf die Wangen, diese zu schlucken.


  Endlich kam wieder Leben in Bartel. Er musste sich zusammenreißen. Er legte die Säge beiseite. Nur er war stark genug, um Wenzel zu tragen. Der Mann stöhnte in seinem Dämmerzustand, als er ihn behutsam auf das vorbereitete Lager niederließ. Er nahm die Säge wieder auf und stierte sie an, als wüsste er nicht, was er da in der Hand hielt. Das alles hatte er mit seiner Unbeherrschtheit verursacht. Er hasste sich in diesem Moment.


  »Du musst sie ins Feuer halten«, befahl Engellin. Er sah sie an. Sein linkes Auge pulsierte. Aber das war jetzt gleichgültig. Er musste handeln.


  Bartel spurtete zu des Müllers Haus in die Küche. Er hatte Glück, die Feuerstelle war noch nicht kalt. Er schob die Säge in die Glut. Maus stand wie aus dem Boden gewachsen hinter ihm und wuchtete einen Kübel Wasser in die Mitte des Ofens.


  Nachdem Bartel die Säge rotglühend aus dem Feuer geholt und den heißen Griff mit einem Lappen umwickelt hatte, beeilte er sich zu Engellin zurückzukommen.


  »Halte ihn fest«, befahl sie kurz angebunden und setzte das Werkzeug unterhalb des Knies an. Das konnte sie nie und nimmer schaffen. Mit ihrer wenigen Kraft würde sie viel zu lange sägen müssen.


  »Lass mich das machen«, stieß er eilig hervor.


  Engellin musterte ihn mit prüfendem Blick und nickte.


  Rasch tauschten sie die Plätze. Engellin hielt den Mann fest auf das Lager gedrückt. Ihr Mund war verkniffen. Bartel blickte ihr flüchtig in das bleiche, hochkonzentrierte Gesicht, setzte die Säge unterhalb des Knies an und betete, dass sie scharf sein möge. Mit einigen kurzen, schnellen Zügen trennte er den zerstörten Knochen vom Bein. Trotz des starken Opiats wimmerte Wenzel leise.


  Bartel nahm das abgetrennte Glied, erhob sich und lief aus dem Stall. Angewidert und mit aller Kraft warf er das Bein in das kleine Flüsschen. Die Wellen trugen es eine Weile, dann versank es. Er hatte keine Zeit dazustehen und zu gaffen, musste helfen gehen. Bartel wandte sich ab und hastete zurück. Vor dem Stall kam ihm Maus mit einer Schüssel heißem Wasser entgegen.


  Maus stellte das dampfende Gefäß neben Engellin auf den Boden. Nun konnten sie nichts mehr tun. Sie beobachteten, wie sie die Verletzung versorgte – bereit jederzeit einen Befehl von ihr entgegenzunehmen. Engellin kniete vor dem Mann und begann die zerfetzten Adern mit gekochten Tierdärmen und ihrer feinsten Nadel zu nähen. Sie arbeitete konzentriert. Dann erst löste sie den Gürtel oberhalb seines Knies und kontrollierte, ob die Wunde noch blutete. Es war nichts zu erkennen. Sie nickte befriedigt. Auch als sie den Stumpf mit dem heißen Wasser reinigte, ihn mit Salbe bestrichen und einen sauberen Verband angelegt hatte, war sie völlig still. Sie erhob sich. »Wenn er keinen Wundbrand bekommt, schafft er es.« Ihre Stimme war tonlos.


  Bartel schluckte. Sein Magen machte sich bemerkbar. Er hatte Wenzel zum Krüppel gemacht. Ihm war schlecht. Gleichgültig, was nun kam, er würde die Sache ausbaden. Auf eine Moralpredigt von Engellin konnte er sich schon einmal vorbereiten.


  Sie hob den Kopf und blickte zu Maus: »Bitte reite in die Stadt zum Pfarrhaus. Soweit ich weiß, ist die dortige Magd seine Schwester. Erzähle ihr, was passiert ist und dass sie hier gebraucht wird.«


  Sie wandte sich zu ihm: »Wie ist das überhaupt geschehen?«


  »Es war ein Unfall!«, antworteten Maus und er im Chor.


  Engellin nickte erschöpft. »Ich werde hierbleiben, bis seine Schwester kommt.«


  »Und ich warte hier mit dir, denn ich lasse dich nicht in der Dunkelheit allein nach Hause gehen«, sagte Bartel bestimmt. Sie musterte nur kurz sein linkes, verschwollenes Auge.


  Nachdem Maus losgeprescht war, schritten sie müde zum Wohnhaus des Müllers in die Küche. Bartel schob Engellin auf einen Stuhl und suchte in den Schränken Kräuter für einen Tee, bis sie in ihrer Heilerinnen-Tasche kramte und ein Säckchen Kamillenblüten hervorholte. Er streute die Blüten in eine Kanne und schüttete das restliche erhitzte Wasser darauf. Nein, keine Moralpredigt. Engellin schwieg ermattet und trank den fertigen Tee wortlos. Nach einer Weile hörten die aufgeregte Stimme einer Frau und Mausens ruhige, leise Antworten.


  Sie erhoben sich und liefen in den Stall. Er atmete auf. Engellin schien nicht ungehalten zu sein. Sie hatte offensichtlich verstanden, dass es ein Unfall gewesen war. Er prügelte sich, das ja, aber er hätte dem Wenzel niemals dauerhaft schaden wollen.


  Als die Frau ihren Bruder sah, schrie sie laut auf, ein Heulen, das sofort in Lamentieren überging: »Ein Müller ohne Bein! Wie soll das gehen? So kann er nicht mehr arbeiten!«


  Engellin stand steif in ihrer mit Blut besudelten Kleidung vor dem lärmenden Weib: »Ist das der Dank?«, presste sie hervor. Die Frau verstummte. Scheu schaute sie in Engellins Augen. »Er wird ein Holzbein haben und arbeiten wie bisher!«
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  Kapitel 31 – Kriegspläne


  


  Es war fast Sommer geworden. Er gewöhnte sich schnell an das Leben im Schloss. Wie einfach dort alles war. Die Bediensteten sorgten für sein Wohlergehen und Rudger, alias Mark, brauchte sich um nichts zu kümmern – außer um den Fürsten natürlich.


  Sie nahmen die Mahlzeiten gemeinsam in dem gemütlichen Speiseraum ein, gönnten sich nach dem Essen im Herrenzimmer einen Weinbrand, spielten Karten und ritten zusammen aus. Sie führten viele tiefschürfende Gespräche, die für Rudger eine echte Herausforderung bedeuteten, musste er doch immer wieder seine mangelnde Bildung verbergen.


  Um den Fürsten beeindrucken zu können, begab er sich oft nach dem Frühstück in die Bibliothek und suchte in der umfangreichen Buchsammlung, bis er ein Buch fand, das eine Diskussion lohnte. Er kannte die einzelnen Buchstaben, denn er war die ersten zehn Jahre seines Lebens von Geistlichen im Kloster erzogen worden, bis Valtin auf der Suche nach Rekruten dort eingedrungen war und ihn mitgeschleift hatte. Er war gern mitgegangen, denn Kriegsführung lag ihm im Blut.


  Nun bedauerte er, nicht im Lesen geübt zu sein, und musste sich zwingen, zuerst jedes Wort und dann sämtliche Zeilen langsam zu studieren, um ihren Sinn zu erfassen.


  Die Monate, die er bereits auf dem Schloss war, hatten gereicht, um ihm mit seiner Hartnäckigkeit ein einigermaßen zügiges Lesen zu ermöglichen. In aller Heimlichkeit hatte er ebenfalls begonnen, die gelesenen Schriftzeichen mit der Feder nachzubilden. Es war sehr mühsam, er wollte jedoch unbedingt fließend schreiben können. Die Übungsblätter verbrannte er daraufhin sorgfältig im Kamin.


  Der Fürst liebte Belesenheit, aber er schätzte auch den Kampf – und darin konnte man Rudger nichts vormachen.


  Sein Gastgeber war klug und erkannte schnell, dass Rudger ihm mit dem Degen und dem Messer weit überlegen war. Also bat er ihn um einige Lehrstunden, was Rudger gefiel. Mordersberg war trotz seines Alters stark, wendig und gelehrig und die Übungen mit ihm machten Rudger Freude.


  Es blieb nicht aus, dass sich eine Freundschaft entwickelte. Der Fürst betrachtete ihn allmählich als seine rechte Hand und vertraute ihm.


  Rudger legte das ledergebundene Buch mit einer philosophischen Abhandlung über die Kirche und ihr Verhältnis zum Teufel auf seinen flachen Bauch und streckte sich in einem der schweren Sitzmöbel in der Bibliothek. Mordersberg hatte angekündigt, dass sie an diesem Tag einige seine Güter im Süden besichtigen würden. Es gab dort Schwierigkeiten mit dem Pachtzins, der verspätet oder überhaupt nicht gezahlt wurde. Die Verwalter des Fürsten hatten sich schon etliche Male darüber beklagt.


  Die massive, geschnitzte Eichentür der Bibliothek öffnete sich, und der Fürst betrat in Reitkleidung in den Raum. Wie immer bevorzugte er schlichte, schwarze Kleidung, was sein graues Haupthaar und die blauen Augen gut zur Geltung brachte. Der Fürst hatte Geschmack und Stil und war kein kunterbunter Geck, der in bunter Garderobe mit seinem Reichtum protzte.


  Rudger sprang auf. »Ist es schon so spät? Ich bin noch nicht umgezogen! Verzeiht mir!«


  Der Fürst lächelte begütigend: »Ich denke, ich für meinen Teil bin zu früh – ich wollte nur nach Euch sehen.« Er nahm Rudger das Buch aus der Hand. »Ein interessantes Thema.« Er gab ihm den wertvollen Band zurück.


  »Ihr seid mir wirklich ans Herz gewachsen, Mark«, sagte Mordersberg warmherzig. »Deshalb möchte ich Euch bitten mich zukünftig mit „Du“ anzusprechen.«


  Rudger riss die Augen auf. Das war eine ungeheure Auszeichnung. Mit einem langen Schritt war er bei dem Adligen, kniete sich vor ihn, das Haupt gesenkt: »Ich weiß gar nicht was ich sagen soll – das ist eine solche Ehre!« Er hob den Kopf und küsste dem Fürsten die Hand mit dem eindrucksvollen Wappenring.


  Mordersberg war gerührt. »Nun steh auf, mein Freund, und geh dich umkleiden.«


  Rudger erhob sich. »Danke«, sagte er noch einmal tief bewegt. Und das meinte er ehrlich.


  


  


  Sie waren ein beeindruckendes Paar, der Fürst und er, als sie, gefolgt von zwei Soldaten in den Uniformen des Fürstentums, das Schlosstor passierten. Rudger blickte zu Mordersberg, der wie er in schwarzer Reitkleidung mit glänzenden Stulpenstiefeln und dunklen Hut, an dem farbige, große Federn wippten, an seiner Seite ritt.


  Kaum hatten sie die Zugbrücke überquert, gaben sie ihren Pferden die Sporen und nahmen den Pfad gen Süden. Sie würden das Kloster Lichtenfeld passieren und dann dem Verlauf des Flüsschens folgen, bis zu den südlichen Gehöften. Rudger schätzte den Weg auf einen halben Tagesritt.


  Er war gut informiert. Mordersberg hatte ihm bereits mit stolzer Miene Einzelheiten zu seinem Fürstentum erklärt und dazu eine kunstvoll gezeichnete Karte gezeigt. Als einer der zwölf Fürsten des Landes, war Mordersberg dem König unmittelbar unterstellt. Jedes Jahr hatte sich der Fürst deshalb zu einer Versammlung am Hof des Herrschers einzufinden. Natürlich gab es auch eine große Anzahl kleinere Güter, wie das der Herrschbachs, die ebenfalls dem König direkt unterstanden, jedoch waren diese von geringer Bedeutung. Aus diesem Grund stand Rudger/Mark als Freiherr in der Hierarchie unter dem Fürsten. Rudger liebte es, wenn sein Mentor ihm diese Vorträge hielt, und hörte gebannt zu.


  Der König hatte die Fürsten weitgehend im Griff, konnte aber trotzdem gelegentliche, kleinere Scharmützel nicht verhindern. Immer wieder gab es Grenz-Überschreitungen aus den verschiedensten Gründen, die dann direkt, ohne den König als Vermittler einzuschalten, per Faustrecht geregelt wurden. Die Adligen fürchteten nicht die nachfolgende Strafe des Monarchen, war er doch auf sie angewiesen und von ihren Tributen abhängig. Des Königs Truppen bemühte man selten. Es war üblich, eigene Streitkräfte aufzustellen, bestehend aus freiwilligen Bauern und Söldnern und – sollte das nicht reichen – „überredete“ man Bauernsöhne und Knechte zum Soldatendienst.


  Es war fast Mittag, als sie das erste Dorf in der Nähe der Grenze erreichten und die staubige Dorfstraße entlangritten. Der Fürst runzelte die Stirn. Sie hatten natürlich nicht mit einem Empfang gerechnet, aber dass sich niemand auf der Straße aufhielt, schien ungewöhnlich. Sie folgten weiter dem schmalen Flüsschen und nahmen schon von Ferne den Rauch wahr. In dem nachfolgenden Weiler herrschte Verwüstung. Erstaunt betrachteten sie die kleinen, Fachwerkhäuser, deren Türen aus den Angeln hingen. Einige waren komplett abgebrannt.


  Das sah aus wie ein Kriegsgebiet. Damit hatte er Erfahrung. Rudger sah den Fürst besorgt an. »Hier hat ein Überfall stattgefunden. Bitte seid vorsichtig.« Zufrieden registrierte er, wie die beiden Gardisten die Hände an die Waffen legten und den Fürsten in ihre Mitte nahmen.


  Er sprang vom Pferd und betrat eines der beschädigten Häuser. Ein älterer Mann, in zerlumpter Kleidung, der in einer Ecke nach Habseligkeiten wühlte, bemerkte ihn nicht, als er sich lautlos näherte.


  Rudger war mit einem Satz bei ihm, hielt ihm das Messer an die Kehle und zerrte ihn aus der Hütte. Der Alte leistete wenig Gegenwehr und blinzelte ins Sonnenlicht.


  Rudger warf ihn vor dem Pferd des Fürsten auf den Boden.


  »Erhebe dich!«, donnerte der Fürst. Der Mann sprang auf und wollte direkt das Weite suchen, aber Rudger schüttelte den Kopf und packte ihn von hinten an seiner Jacke. »Was ist hier passiert?« Der Fürst zügelte seine Verärgerung.


  Der Alte hob den Kopf und nahm jetzt erst wahr, wer da vor ihm stand. Er fiel auf die Knie und drückte das Gesicht in den Staub. Mordersberg verzog unwillig die Miene.


  Ungeduldig riss Rudger den Kerl am Kragen hoch und zischte: »Nun erzähle, was der Gebieter wissen möchte!«


  Endlich begann der Mann stockend zu berichten: »Wir haben das Flüsschen gestaut, um eine Mühle betreiben zu können. Die Dörfer am Fluss waren alle damit einverstanden.«


  »Und was hat das mit der Zerstörung zu tun?«, fragte der Fürst ungeduldig.


  »Herr, wir haben natürlich nur die Dörfer auf Eurem Land gefragt.«


  Allmählich verstand Mordersberg. »Aber ich habt versäumt, die weiter flussabwärts liegenden Weiler des Fürstentums Dragen zu verständigen und habt denen das Wasser abgegraben?«


  Der Mann fiel erneut auf die Knie und hob die Arme bittend zu seinem Landesherrn empor. »Die haben sich bei ihrem Fürsten beklagt, und ehe wir uns versahen, hatten wir die Dragen-Soldaten hier. Seht wie sie gewütet haben! Ich habe alles verloren! Wir mussten flüchten. Helft uns, Herr!«


  »Das werde ich regeln. Nun geh!«, befahl der Mordersberg knirschend vor Wut, griff unter seinen Umhang und holte aus der Tasche seiner Jacke einige Münzen hervor, die er dem Mann vor die Knie warf.


  Der raffte sie eilig auf. »Danke, Herr, danke!« Er beeilte sich aus der Reichweite des ungehaltenen Fürsten zu kommen und verschwand zwischen den rauchenden Trümmern.


  Rudger nahm seinen Hut ab und kratzte sich nachdenklich an der Stirn. Was kamen da für unliebsame Konflikte auf ihn zu? Diese Situation würde ihn zwingen Partei zu ergreifen.


  Er blickte in das Gesicht des Fürsten, das rot und verzerrt war vor Zorn.


  »Wir kehren um«. Noch nie hatte er diesen Ton in des Adligen Stimme vernommen. Das gab ihm eine Vorstellung davon, wie unangenehm der sonst so ruhige und bedachte Mordersberg werden konnte. Er, Rudger, würde sich hüten, jemals diesen Unmut bei ihm zu verursachen.


  Sie traten den Rückweg an.


  


  


  Die Wut des Fürsten hatte sich nicht gelegt, als sie das Schloss erreichten. Er stapfte wie ein wütender Stier in sein Arbeitszimmer, rief seinen Verwalter und seine engsten Diener zu sich.


  Die Magd brachte Tee, denn es war Nachmittag. Unzufrieden spähte der Fürst in die Teetasse. Rudger kannte diesen Blick und ging die Weinbrandflasche holen. Beide Männer schütteten sich einträchtig einen guten Schuss in den Tee und nahmen große Schlucke aus ihren Tassen. Das erhellte das Gemüt des Fürsten ein wenig und er blickte ruhiger und klarer, als die herbeizitierten Untergebenen erschienen. Rudger trat in den Hintergrund.


  Mordersberg befahl dem Verwalter, eine Aufstellung zu machen was an Geldern vonnöten sein würde, um eine schlagkräftige Einheit aufzustellen und zu bewaffnen. Dem Diener wurde aufgetragen den Waffenmeister zu holen, der in Friedenszeiten für die Ausbildung und Disziplin der Gardisten zuständig war und der in Kriegszeiten die Truppen des Fürsten plante und aufstellte.


  Als die Männer den Raum verlassen hatten, blickte der Fürst Rudger eindringlich an: »Wie wirst du dich nun verhalten?«, fragte er.


  Rudger war auf diese Frage vorbereitet, denn er hatte sich bereits auf dem Ritt einige mögliche Antworten zurechtgelegt. »Friedrich, du weißt, dass mein Haus dem König direkt unterstellt ist«, begann er sachlich. »Ich brauche nicht mit meinem Bruder zu sprechen, um zu wissen, dass er es nicht gutheißen wird, wenn ich mich in fremde Scharmützel einmische.« Der Fürst blickte ihn starr an. »Auf der anderen Seite empfinde ich dein Problem auch als meine Angelegenheit. Ich unterstütze dich deshalb auf jeden Fall – möchte dich aber bitten, meinen Namen nicht an die große Glocke zu hängen. Ich werde als normaler Söldner für dich in den Kampf ziehen. Ich hoffe, du verstehst meine Haltung.«


  Mordersberg nickte bedächtig, kam auf Rudger zu und umarmte ihn: »Das war die Antwort, die ich von dir erhofft habe, Mark.« Ein strahlendes Lächeln erhellte seine veilchenblauen Augen und die vielen Fältchen vertieften sich.
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  Kapitel 32 - Godeke


  


  Die Kunde, dass der Fürst eine Armee aufstellen würde, verbreitete sich in Windeseile. Bartel erfuhr es von Godeke, dem neuen Wirt der Ratsherrn-Schenke.


  Nachdem er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, statt dem schmierigen Scheißkerl in seiner weißen Schürze nun den einarmigen Godeke als Betreiber der Schenke vorzufinden, zog Bartel ihn neben sich auf die abgeschabte Holzbank: »Sag mal, wo ist denn der fette Drecksack geblieben, der hier sonst das Bier ausgeschenkt hat?«, fragte er extra laut.


  Godeke zog den Kopf ein und zischte: »Musst du so herumbrüllen? – Der hatte leider einen Unfall. Hast du denn nicht gewusst, dass ich mit ihm weitläufig verwandt bin?«


  Bartel blieb der Mund offen stehen. Dann lachte er schallend. Er schlug Godeke auf die Schulter. »Ach nee, wirklich? Eine Verwandtschaft?«


  »Ja klar«, bestätigte der, »ich war auch ganz erstaunt, als sein Testament entdeckt wurde, in dem er mir alles vermacht hat.«


  Bartel gluckste. »Und wer hat das zufällig gefunden? Elsbeth?« Jeder wusste, dass Elsbeth nun zusammen mit der alten Hure Mathilda die Gäste „verwöhnte“.


  Godeke nickte. »Woher weißt du das?«


  Bartel konnte nicht mehr aufhören zu kichern. »Und das hat Mathilda mitgemacht?«


  »Na klar, dafür braucht sie nur noch ein Viertel abzugeben, statt der Hälfte.«


  Ein wahrhaft genialer Schachzug, das musste er zugeben.


  »Und von Elsbeth bekommst du sicher alles, nicht wahr?« Godeke grinste nur breit. Bartel winkte ab. »Altes Schlitzohr! Aber sag, was wird denn eigentlich gemunkelt von der Streitmacht, die der Fürst zusammenzieht?«


  »Stimmt«, antwortete der Einarmige. »Willst du noch einmal für einen Sold kämpfen? Dann solltest du dich am Samstag vor dem südlichen Haupttor melden.« Bartel nickte. Es war an der Zeit Geld zu verdienen.


  Er stellte sich Engellins Gesicht vor, wenn sie davon erführe, aber, verdammt, sie wusste, dass ihr Mann ein Söldner war – nun musste sie ihn eine Weile loslassen. Außerdem, wozu hatte sie ihm sonst die Rüstung gemacht? Ihr war wohl immer klar gewesen, dass er irgendwann erneut losziehen würde. Ob Rudger und Volmar auch wieder kämpfen wollten? Bartel beschloss, mit beiden zu sprechen, sobald er sie sah. Bis Samstag war es nicht mehr lange hin.


  


  


  Am gleichen Abend saß Bartel mit Engellin vor ihrer Blockhütte. Sie hatte ein Buch auf den Knien und lernte eine Anzahl Sätze auswendig – er hielt seinen Bierkrug in der Hand und blickte nachdenklich hinein. Der Gedanke an den bevorstehenden Krieg ging ihm nicht aus dem Kopf. Es war nicht nur das benötigte Geld. Ihm war nicht recht, dass die Bande auseinandergefallen war. Sie waren nur gemeinsam stark. Er wollte, dass Rudger und Volmar mit ihm zusammen in den Kampf zogen.


  Deshalb sah er erfreut auf, als Volmar mit dem dunkelbraunen Hengst, den er vor einigen Wochen erworben hatte, auf sein kleines Häuschen zuritt. Wie üblich war er schlicht in seine grobe, braune Leinenjacke und seinen Lederhosen gekleidet und trug einen Hut. Bartel winkte ihn heran.


  Gemächlich stieg Volmar vom Pferd, band es vor seinem Haus an und löste den Sattel. Mit unbewegter Miene schlenderte er auf sie zu. Engellin lächelte. Bartel wusste, dass sie ihn trotz seiner zurückhaltenden und oftmals fast ablehnenden Art, mochte.


  Der Spießgeselle setzte sich im Schneidersitz neben ihre Stühle auf den Boden. »Was gibt’s?«


  »Hast du von dem Zusammenzug der Truppen gehört?« Bartel sah ihm forschend ins Gesicht.


  Der nickte.


  »Und? Was meinst du? Wollen wir mal wieder Geld verdienen?«


  Volmar bejahte erneut. »Kann ich gut gebrauchen.« Er blickte zu seinem neuen Pferd.


  »Fein! Ich werde Rudger auch fragen, ob er mit von der Partie ist. Den sehe ich so gut wie nicht mehr. Godeke hat ja jetzt anderes zu tun – der wird auf keinen Fall mitkommen.«


  Bartel schilderte Volmar die Geschichte mit der angeblichen Erbschaft und schmückte das Ganze noch ein bisschen aus. Der blonde Mann starrte ihn entgeistert an. Dann lachte er laut und Bartel stimmte in sein Gelächter ein.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was daran so komisch ist«, bemerkte Engellin säuerlich. »Immerhin ist durch diese Sache schon wieder ein Mensch gestorben.«


  Volmar und Bartel schauten sich amüsiert an. Für sie war der Dreckskerl von Wirt kein Mensch gewesen.


  »Außerdem«, fuhr sie fort und musste nun, angesteckt durch ihre Heiterkeit, grinsen: »Wer nichts wird – wird Wirt!«


  Jetzt war ihre Belustigung grenzenlos. Sie lachten so schallend, dass ihr Gelächter weit oberhalb des Felsens hängenblieb und als Echo zurückgeworfen wurde.


  


  


  Am darauf folgenden Morgen erwischte Bartel Rudger, als dieser soeben dabei war, sich auf seinen Wallach zu schwingen und zu verschwinden. «Halt!«, rief Bartel und sein Freund zog die Zügel an. »Muss mit dir reden!«


  Rudger nickte nicht sonderlich erfreut, sprang jedoch vom Pferd. Er sah fast schon ein bisschen vornehm aus, fand Bartel, denn er war in ein loses, schwarzes Hemd und eine sommerliche, dünne Leinenhose gekleidet – das goldbraune Haar zu einem Zopf geflochten.


  Bartel fiel auf, dass dieser einen Wappenring an der Hand trug.


  »Wo hast du den noch mal her?«, erkundigte sich Bartel.


  »Du weißt doch, damals im Norden, habe ich ihn dem Kerl in der Kutsche abgeknöpft. Ich fand ihn letztens wieder. Irgendwie gefällt er mir. Ich werde ihn wohl nicht verkaufen.«


  Bartel nickte. Jeder seiner Bandenmitglieder konnte frei über seinen Anteil verfügen. Wollte er so einem auffälligen Schmuckstück herumlaufen, war das seine Sache – ihm wäre er zu protzig gewesen. Er betrachtete kurz seine eigenen, vernarbten Pranken. Ob sich Rudger bewusst war, dass er mit dem Ring vielleicht ein Risiko einging? Er blickte in dessen abweisendes Gesicht und beschloss nicht mehr davon zu sprechen.


  »Hast du von dem bevorstehenden Scharmützel gehört, für das Soldaten zusammengezogen werden? Mordersberg plant einen Angriff im Süden. Bist du auch mit dabei?«


  »Was denkst du denn? Das Geld lasse ich mir nicht entgehen.«


  Das war die Antwort, die er erwartet hatte. Er blickte dem grinsenden Rudger ins Gesicht. Seltsam, sein Freund war verändert. Aber er hätte nicht sagen können, was es war. Also beschloss er, sich zu freuen. Mit seinen beiden Freunden nochmals in den Kampf zu ziehen, würde seine Laune heben. Die war nach dem Ereignis in der Mühle ein wenig gedämpft worden. Engellin hatte ihnen geglaubt, dass es ein Unfall gewesen war. Als sie jedoch wieder zu Hause angekommen und zu Bett gegangen waren, drehte sie sich zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit mit dem Gesicht zur Wand und von ihm fort. Sie blieb auch in den folgenden zwei Nächten in dieser Haltung. Verdammt, da hatte er sich mies gefühlt. Er liebte sie, keine Frage, aber die Aussicht dem häuslichen Einerlei für eine Weile zu entkommen, stimmte ihn fröhlich. Bartel schlug Rudger auf die Schulter. »Na, dann lass uns mal die Waffen wetzen«, strahlte er.
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  Kapitel 33 - Geständnisse


  


  Münzbach blickte Volmar an. Er fühlte sich schwer und erschöpft nach einem weiteren Liebesakt. Ja, dieses Mal war es ein Liebesakt gewesen, voller Küsse und Zärtlichkeiten. Er sah seinen neben sich ruhenden Geliebten an, nahm den Anblick gierig in sich auf. Wie schön er war, wie männlich und doch nachgiebig zugleich. Niemals zuvor war er so einem so leidenschaftlichen Mann begegnet.


  Sie hatten sich getroffen, immer wieder. Und jedes Mal war inniger gewesen als das vorherige. Jedoch sagte ihm irgendetwas in seinem tiefsten Inneren, dass diese Harmonie nicht anhalten würde. Deshalb überraschte ihn Volmars nachfolgendes Geständnis nicht gänzlich.


  »Wir werden uns eine Weile nicht sehen können«, begann Volmar leise.


  Er ruhte auf einem Kissen aus weichem Moos in einem Birkenwäldchen, den sehnigen, entblößten Körper entspannt, die starken Arme unter den Kopf verschränkt. Das blonde Haar ringelte sich um seine breiten Schultern. Sein Glied lag ruhig auf dem weißen, straffen Oberschenkel. Er blickte in die Baumkronen, durch die der Wind sanft rauschte und die huschende Lichter auf seinem Leib verteilten.


  Münzbach, ebenfalls nackt, bemühte sich vergeblich den verliebten und bestürzten Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben, um eine unbewegliche Miene zur Schau zu stellen.


  Volmar richtete sich auf und blickte ihn an. »Ich werde mich wieder als Söldner verdingen. Fürst Mordersberg plant einen Angriff auf den Herrn von Dragen.«


  Münzbach erstarrte »Aber warum willst du da mitziehen? Geht es dir nicht gut?« Fast hätte er hinzugefügt »bei mir«.


  »Erich, ich bin ein Kämpfer. Dafür bin ich ausgebildet. Das gehört zu mir.« Er lehnte sich wieder zurück.


  Münzbach betrachtete ihn mit Erschauern – stellte sich vor, wie Volmars wunderschöne Engelshaut von Schrunden und Verletzungen entstellt sein würde. Es war sowieso ein Wunder, dass er bisher nur diese kleinen Narben am Knie und unter dem Kinn davongetragen hatte. Musste er sich jetzt wirklich in Gefahr begeben und ihn, der ihn liebte, verlassen? Münzbachs Gehirn arbeitete fieberhaft.


  »Gut, dass du es erwähnst«, antwortete er hastig. »Ich hatte ebenfalls vor mich für den Fürsten und unser Land einzusetzen.« Das war ihm eilig herausgerutscht. Reiten konnte er gut und schießen auch einigermaßen, aber ein Kampf Mann gegen Mann? Er fürchtete sich vor so einer Auseinandersetzung. Jedoch die Aussicht, Volmar nicht sehen zu können, würde sein Herz mehr zerdrücken, als die Angst im Nahkampf zu stehen.


  Volmar richtete sich erneut mit einem Ruck auf. »Bist du dir sicher? Hast du denn Erfahrung in einer Armee zu dienen?«


  Münzbach blickte in sein Gesicht und sah seine zweifelnden Gedanken: War er, Münzbach, wirklich so wahnsinnig ihm auf ein blutiges Schlachtfeld zu folgen, nur um weiterhin bei ihm bleiben zu können?


  Er streckte die Hand aus und streichelte sachte sein blondes Haar. Sein Herz war zu einem harten Stein in der Brust geworden. Angst und Sorge pressten ihm die Kehle zusammen. Beide schwiegen.


  Endlich sprach Volmar weiter. »Du solltest dein Gut nicht verlassen, Erich. Die Leute brauchen dich hier.« Seine eisigen Augen durchdrangen ihn beschwörend.


  »Und ich brauche dich«, brach es aus Münzbach heraus. Stille.


  Sein Freund nickte gedankenvoll. Nun war es klar und ausgesprochen. Volmar umschlang ihn fest mit beiden Armen und presste Münzbachs Kopf an seinen Hals, so dass sein Mund die zarte, weiße Haut dort berührte.


  Erich Münzbach atmete tief ein und schloss die Augen. Volmar wiegte ihn sanft im Rauschen des Windes. Er wünschte so sehr, dass dieser Moment ewig dauern würde, aber es war die Ruhe vor den Sturm, das spürte er mit jeder Faser.
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  Kapitel 34 - Abzug


  


  Als Bartel das Südtor erreichte, um sich als Söldner für die bevorstehende Schlacht registrieren zu lassen, hatten Volmar und Rudger diese Prozedur bereits hinter sich gebracht. Sie standen abseits in voller Kampfmontur, neben sich einen schlanken, schwarzhaarigen Mann, der wohl bewaffnet war, aber auf irgendeine Art nicht so recht dort hin passen wollte.


  Nachdem der Waffenmeister Bartel gemustert und dem federführenden Soldaten zugenickt hatte, musste er sein Kreuz auf einem Stück Papier machen und war somit für den Kampf im Süden angenommen. Er stapfte zu den drei Männern hinüber. »Das ist Erich Münzbach«, stellte Volmar den Dunkelhaarigen vor. »Du hast gewiss von ihm gehört.«


  Bartel betrachtete den gutaussehenden Mann erstaunt. Natürlich wusste er, wer Münzbach war, denn er hatte Volmar schließlich auf ihn angesetzt. Was war passiert, dass die beiden sich nun so vertraut zeigten? Volmar hatte lediglich berichtet, in dessen Haus gewesen zu sein und das Diadem nicht gefunden zu haben. Und nun stand der Mann bei ihnen, als wäre nichts? Bartel musterte Münzbachs gepflegte Hände. Ob der überhaupt Ahnung vom Kämpfen hatte? Volmars Miene war noch verschlossener als üblich, und den Gutsherrn selbst konnte Bartel schlecht nach seinen Motiven fragen. Er zuckte die Achseln.


  Es dauerte einige Stunden, bis der Zinnober mit der Registrierung vorüber war. Bartel schätzte die Truppe auf etwa hundert Mann. Das würde reichen, die südlichen Dörfer, selbst wenn sie mit feindlichen Einheiten besetzt waren, dem Erdboden gleich zu machen. Der Waffenmeister versuchte, die Soldaten und Söldner von den Bauern und Knechten zu trennen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Jeder der Kämpfer bekam einen Fetzen roten Stoff, den er sich um den linken Oberarm binden musste. Ganz klar – ohne Markierung lief man Gefahr die eigenen Leute abzuschlachten, denn kaum einer hatte eine Uniform oder Rüstung. Er selbst hatte die Stinkrüstung in seinem Sack verstaut und würde sie erst anlegen, wenn sie gebraucht wurde.


  Der Waffenmeister stellte sich auf einen umgestürzten Baumstamm: »Schnauze alle!« Das Gemurmel der Männer verstummte. »Ihr seid heute hier, um den Schergen von Fürst Dragen in den Arsch zu treten – und zwar so tief, bis der Stiefel steckenbleibt!« Zustimmendes Gelächter. »Die werden sich nie wieder auf unser Land wagen und unsere Leute nieder machen! Das wird ihnen eine Lehre sein! Wir bewegen uns zunächst Richtung Süden. Je nach dem, wie gut wir vorankommen, übernachten wir unterhalb des Klosters Lichtenfeld. Danach werde ich die Truppe teilen. Die eine Hälfte bewegt sich von Südwesten auf den ersten Grenzort zu, die zweite Gruppe von Südosten. Jeder Einheit weise ich einen Befehlshaber zu. Wir greifen dann gemeinsam an. Ich gebe euch ein Zeichen. Habt ihr das alle verstanden?« Zustimmendes Gemurmel. »Marschiert wird in Zweier-Reihe.«


  Immer die gleiche Scheiße, dachte Bartel – jedoch war diesen ganzen Idioten ja nicht anders beizukommen. Da mussten strikte Anweisungen ran.


  Sie zogen los. Manche trugen veraltete Musketen, viele Spieße und Säbel – die meisten hatten wohl auch Messer und Dolche. Es war ein zusammengewürfelter Haufen, aber, soweit er es beurteilen konnte, alles Freiwillige oder Söldner, denn fast jeder der Männer hatte nun eine Portion grimmige Kampflust im Gesicht. Rudger lief neben ihm, Volmar mit Erich hinter ihnen. Es gab nichts zu sagen. Der waffenklirrende Zug setzte sich Richtung Süden in Bewegung.


  Wie der Waffenmeister vorhergesehen hatte, war es bereits Nachmittag, als sie das Kloster passierten – es war also allemal zu spät an diesem Tag noch einen Angriff vorzubereiten. Der berittene Waffenmeister hatte eine Senke zwischen einigen Hügeln am Ufer des kleinen Flüsschens gefunden, die für die Übernachtung der ganzen Truppe geeignet war. Der Proviantwagen hielt Wasser und Brot bereit. Bartel spähte unter die Zeltplane und sah einen Vorrat an Bohnen und einen großen Kübel. Das würde kein kulinarischer Feldzug werden.


  Er zog ein gewachstes Tuch hervor und legte es auf das Gras um die Feuchtigkeit abzuhalten. Danach wickelte er sich in eine grob gewebte Wolldecke. Die anderen Männer führten ähnliche Dinge mit und lagerten sich darauf. Der blutrote Sonnenuntergang verblasste und machte einem endlos weiten Sternenhimmel Platz. Es war ruhig geworden. Was kam morgen auf sie zu? Wie stark war der Feind gerüstet? Erwartete er sie oder konnten sie einen Überraschungsangriff starten? Bartel starrte zu den unzähligen, blinkenden Sternen empor und dachte an Engellin. Sie war tapfer gewesen, hatte ihm Proviant eingepackt und ihn verabschiedet, als würde er zum Jagen gehen. Sie hatte darauf geachtet, dass er die Rüstung noch ordentlich einfettete, um ihre Dehnbarkeit zu erhalten. Besser zu viel als zu wenig, hatte sie gesagt.


  Bartel hörte Volmar mit Erich leise flüstern. Sie kannten sich offensichtlich wirklich gut. Er drehte den Kopf zur Seite und sah Rudger schlafend neben sich, den goldbraunen Zopf auf der Schulter. Wie oft hatten sie schon so auf einem Weg zu einem Schlachtfeld nebeneinander gelegen, geredet und waren dann irgendwann eingeschlafen? Oft – sehr oft. Ihn überkam das Gefühl, dass sie sich entfremdet hatten. Rudger und er hatten sich nur noch wenig zu sagen. Das Schweigen verunsicherte Bartel. Ob er sich wohl weiterhin auf ihn verlassen konnte, wenn es im Kampf hart auf hart kam? Er schloss die Augen.


  Sie exerzierten wieder! Er hörte die gebellten Befehle über sich. Die Soldaten setzten sich in Bewegung. Er lag auf dem Rücken, versuchte vergeblich sich zu rühren. Seine Glieder waren längst taub geworden. Zu keiner Seite war Platz in seinem winzigen Gefängnis auf dem Kasernenhof, in das sie ihn gesperrt hatten. Er war ein Dieb, sagten sie – hatte ein Brot gestohlen. Seine Mutter war krank und am Verhungern. Ein enger Steinkasten im Boden. Aus Ziegelsteinen gemauert, gerade so groß, dass man einen Menschen auf dem Rücken liegend hineinzwängen konnte, oben abgedeckt mit einem Metallgitter. Es gab etliche dieser kleinen Löcher in dem Exerzierhof. Er hörte gelegentlich andere Opfer in ihnen schreien. Manchmal war er es selbst. Sie marschierten mit schweren Stiefeln, die Vergitterung knallte ihm fast auf die Nase, danach rückten die Pferde an. Pferdescheiße rieselte durch die Ritzen. Nach dem Üben kamen die Soldaten um sie zu quälen, um ihn anzupissen. Der Durst war unerträglich. Lachend schüttete irgendjemand Wasser über ihn – er versuchte, mit dem geöffneten Mund ein paar Tropfen zu erhaschen. Dann exerzierten sie von neuem. Im Takt marschierten sie, immer und immer wieder, drückten das Gitter nieder auf sein unmenschliches Gefängnis und er schrie!


  Jemand gab ihm Ohrfeigen. Rechts, links, rechts, links. Die Handschrift kannte er. Rudger! »Verdammt, Bartel! Hör auf mit der Schreierei! Ich dachte, du wärst längst darüber hinweg!« Bartel keuchte, glücklich wieder unter dem Sternenhimmel angekommen zu sein – ohne Gitter, ohne Platzangst, ohne Bedrängnis.


  »Danke, Rudger«, stammelte er. Ihr Götter, kaum wurde es in irgendeiner Form um ihn herum militärisch, setzte der alte Alptraum erneut ein. Er trank einen Schluck Wasser und schämte sich.
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  Kapitel 35 - Die Schlacht


  


  Bartel blinzelte in Sonne, die bereits am Horizont erschienen war, und erhob sich.


  Der Waffenmeister teilte die Soldaten in zwei Trupps. Er sorgte dafür, dass jede Hälfte in etwa gleich viele Söldner und Bauern zugewiesen bekam. Dann kam der Mann zu Bartels Überraschung zu ihnen hinüber gestapft und baute sich vor Rudger auf. Was kam denn jetzt? Was wollte der Kerl?


  »Ich denke, du bist fähig den westlichen Trupp zu führen«, blaffte er Rudger an. Erstaunlich. Wie kam der Waffenmeister dazu, seinen Freund in eine solche Position zu heben? Bartel sah ihn fragend an. Der zuckte die Achseln.


  »Hast du denn einen Plan?«, raunte Bartel.


  Rudger überlegte. »Von Westen anmarschieren und zuschlagen.« Er zwinkerte.


  »Na, da hätte ich ja auch allein drauf kommen können«, brummte Bartel.


  Sein Freund grinste breit. Nun, Rudger war ein erfahrener Söldner. Vielleicht hatte sich das bis zum Waffenmeister herumgesprochen. Volmar und Erich wurden der östlichen Gruppe zugeteilt und verabschiedeten sich mit einem Winken.


  Als der Ost-Trupp abgerückt war, stieg Rudger auf die Deichsel des Proviantwagens und band sich einen zweiten roten Fetzen um den Oberarm. Er ruderte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Herhören Leute! Ich habe die Befehlsgewalt über diese Einheit bekommen!«, brüllte er.


  Es wurde still – alle blickten ihn an. »Wir nähern uns nun langsam und vorsichtig von Westen. Seht ihr einen Zivilisten beseitigt ihn – aber leise, denn wir wollen ja nicht angekündigt werden.« Die Männer nickten.


  »Die Scheiße mit der Zweiergruppe hört jetzt auf«, bellte er, »wir verteilen uns unregelmäßig auf der Fläche. Ich pfeife« – er stieß einen schrillen Pfiff aus, der nicht zu überhören war, »wenn ihr anhalten und Deckung suchen müsst. Beim Doppelpfiff Angriff! Haben das alle verstanden?« Zustimmendes Gemurmel war die Antwort. »Na dann mal los!«


  »Und welches Angriffszeichen bekommen wir von der anderen Hälfte?«, fragte Bartel.


  Rudger lief, den Kopf gesenkt, neben ihm her. »Die wollen zwei Mal in die Luft ballern.«


  Sie überquerten die Grenze und schlichen sich von der Seite an das Dorf. Rudger pfiff, und alle gingen in Deckung.


  »Lass uns mal schauen, was hier los ist«, flüsterte Rudger zu Bartel. Geduckt näherten sie sich den ersten Häusern. Sie horchten. Das waren nicht die Geräusche eines normalen Dorflebens. Viele Männerstimmen, Pferdegewieher und – Waffenklirren.


  »Sind das unsere?«, fragte Bartel leise.


  Rudger schüttelte langsam den Kopf. »Zu früh«, formte sein Mund tonlos. Sie schlichen lautlos zum Ausgangspunkt zurück, an dem die anderen Männer im Feld lagen.


  »Was nun?« Bartel sah Rudger an. »Woher wissen wir jetzt, wann der Ost-Trupp hier ankommt? Hoffentlich hören wir deren Geballer überhaupt. Wir müssen gemeinsam zuschlagen. Verflucht, ist das eine beschissene Planung!«


  Rudger überlegte. »Wir warten.« Tief ins Gras geduckt sah er zu, wie Bartel die Stinkrüstung anlegte und sie festschnallte. Er platzierte seine Keule und die Streitaxt neu und rückte die Messer in dem Brusthalfter zurecht. Er war gerüstet, wenn der Kampf losging.


  Die Sonne stand nun vollends am Himmel und strahlte mit ihrer ganzen Sommerkraft. Bartel fing an einzudösen, bis Rudger ihn unsanft in die Schulter knuffte. »Scheiße, da ist was los!«, schrie er und pfiff zwei Mal. Die Kerle kamen recht schwerfällig auf die Beine, rannten dann aber in Richtung der Kampfgeräusche.


  »Verdammt! Die haben einfach losgelegt!«, brüllte Bartel. Offenbar hatte der von Osten kommende Trupp, ohne das vereinbarte Zeichen angegriffen. Das rächte sich grausam, denn die Männer des Ost-Trupps kämpften nun in der Minderzahl gegen die Soldaten des feindlichen Fürsten, die von den Bauern des Dorfes mit ihren Knüppeln und Mistgabeln unterstützt wurden. Es sah nicht gut für sie aus.


  Brüllend stürzten Rudger und er sich auf jeden Bewaffneten, der sich bewegte und keine rote Banderole am Arm trug. Mit der Streitaxt in der Rechten und der Keule in der linken fräste Bartel eine Schneise durch die Feindesfront, sah Volmar kurz im Getümmel, wie er hoch aufgerichtet zu einem Todesstoß ausholte, konnte aber seinen Gegner nicht sehen. Er drehte sich zum West-Trupp um und erkannte, dass nur noch die Hälfte der Männer stand und kämpfte. Er fluchte laut. Warum hatte dieser verdammte Waffenmeister nicht wenigsten erst einmal einen Kundschafter vorgeschickt, um die Stärke und Standort der feindlichen Einheiten zu überprüfen? Wieso hatten sie kein Zeichen zum Angriff bekommen?


  Bartel blickte zu Rudger, dessen Gesicht völlig verzerrt und blutverschmiert war, sah einen von Dragens Soldaten mit dem Spieß Anlauf holen, um Rudger in den Rücken zu stechen. Bartel machte einen gewaltigen Satz vor seinen Freund und die Lanze blieb in seiner Rüstung stecken. Der Angreifer rammte sich durch den Aufprall den Stiel seiner eigenen Waffe in den Magen. Er ging nach Luft ringend zu Boden – Bartel nutzte diese Sekunde und schlug ihm mit einem gezielten Hieb den Schädel ein.


  Jetzt erst roch er den irrwitzigen Gestank, den die durch seinen Körper warm gewordene Rüstung von sich gab. Eine Mischung wie vergorene Scheiße mit Kräuter-Überzug. Unwillkürlich musste er grinsen – stand auf dem tobenden Schlachtfeld und grinste wie ein Depp. Die Stinkrüstung berauschte und erheiterte ihn. Ein Todesschrei in seiner Nähe brachte ihn zur Besinnung.


  Rudger lag ein Stückchen entfernt auf dem Boden. Bartel half ihm hoch – er schien unverletzt. Bartel holte tief Luft und suchte die Gegner. Dann stampfte er los und erledigte einen nach dem anderen, Axt und Keule, Axt und Keule. Er hörte erst auf, als niemand mehr stand. Er barst vor Energie. Sein Herz hämmerte. Sein Verstand kristallklar, verströmte die Rüstung ein unwirkliches Feuer in ihn. Er wusste, er hätte Stunden so weiter kämpfen können.


  Wer halbwegs unversehrt war, rappelte sich auf. Bartel schaute sich um. Die Fehlplanung des Waffenmeisters hatte sie die Hälfte der Männer gekostet.


  Rudger kniete fluchend neben ihm und versuchte, sich das Blut aus den Augen zu wischen. Als er wieder einigermaßen sehen konnte, sprang er auf, packte Bartel am Hals und drehte ihn um. Dann zog er nacheinander drei Messer aus Bartels Rücken, hielt sie ihm vor die Nase und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Verdammt«, keuchte Bartel. »Ich sehe ja aus wie ein Igel!«


  Rudger war auf den aufgewühlten Boden gefallen und hielt sich den Bauch vor Lachen. »Ja, aber wie ein stinkender!«, japste er. Er lachte und lachte. Die Anspannung der Schlacht löste sich in hysterischem Gelächter auf.


  Bartel hatte keine Lust, dem länger zuzuhören. Wo war Volmar? Bartel verließ den irre lachenden Rudger und ging auf die Suche. Er fand Volmar schneller als er gedacht hatte, doch der Anblick ließ ihn wie angewurzelt stehenbleiben. Vor ihm auf dem Boden lagen zwei eng umschlungene, blutverschmierte Körper, dazu ein Gemisch aus blutverschmierten, blonden und schwarzen Haaren. Erich war über dem verletzten Volmar zusammengebrochen. Eine enorme Wunde klaffte im Rücken des Gutsherrn.


  »Volmar!« Bartel stürzte zu ihnen, riss Erich von Volmars Körper – von einem Körper, aus dem die Eingeweide quollen. Ein Schwert oder Dolch hatte Volmars Leib gnadenlos geöffnet. Seine blauen Augen starrten blind zum Himmel. Er war tot.


  Er ließ Erichs Schulter los. Es war noch ein winziges Restchen Leben in Münzbach, das schnell erlöschen würde. Bartel wusste das. Wie gelähmt stand er da. Erich Münzbach kroch mit letzter Kraft zu Volmar zurück, stieß einen langgezogenen Klagelaut aus, der sich wie eine Flamme durch Bartels Herz fraß und es leer und still zurückließ. So viel Tod! So eine verfluchte Scheiße! Er brüllte laut auf und reckte die Fäuste zum Himmel! Wo war dieser Waffenmeister? Dem hatten sie das zu verdanken!


  Er lief wie ein wütender Stier das Schlachtfeld ab – wer noch stehen konnte, machte ihm Platz. Er fand den Waffenmeister röchelnd auf dem Boden in der Nähe des ersten Hauses. Der streckte die Hand bittend nach ihm aus.


  »Das kannst du haben“« Bartel kniff die Augen zusammen. Von kalter Wut getrieben kniete er sich hin und zog dem Mann sein Messer über die Kehle. »Schönen Gruß von Volmar und Erich«, knurrte er.


  »Findest du das klug?«, fragte eine raue Stimme hinter ihm. Rudger. Bartel fuhr herum. »Er war nicht nur der Waffenmeister, sondern auch unser Zahlmeister.«


  Langsam sickerte in sein Gehirn, was Rudger damit sagen wollte. Der stand da, das Gesicht blutig und schmerzverzerrt, mit des Waffenmeisters Pferd am Zügel.


  Bartel blickte ihm in die bewölkten, grauen Augen. Rudger litt genau wie er. Aber er bemäntelte diesen Schmerz mit seinem Verstand.


  »Ich werde mir meinen Sold vom Fürsten persönlich holen«, zischte Bartel, »und den von Erich und Volmar dazu!«


  Rudger legte ihm die Hand besänftigend auf den Arm. »Lass mich das übernehmen.«


  Bartel sah ihn an. Ja, es war besser, wenn sein Freund das übernahm. Er selbst war zu aufgebracht. Er nickte langsam.


  »Und zieh endlich die verdammte Rüstung aus. Die bringt dich noch um. Du hast ja die Schlacht fast allein gewonnen in dem Ding! Außerdem«, fügte er leiser hinzu, »blutest du.«


  Bartel schaute an sich hinab, folgte Rudgers Blick. Es hatte ihn am rechten Bein gewischt. Seine Hose war vom Blut durchweicht. Die Kraft der Rüstung floss übermächtig durch seinen Leib, hatte jeden seiner Muskeln in Stein verwandelt und ihn völlig schmerzlos gemacht. Sie verursachte ein starkes Ziehen in den Kieferknochen, das ihn zwang, die Zähne zusammenzubeißen, während sich sein Gehirn anfühlte, wie von einem kristallklaren, dröhnenden Glockenton durchdrungen.


  »Wenn ich sie jetzt ablege, kippe ich um«, keuchte er. »Und was bitteschön, was deiner Meinung nach habe ich gewonnen?« Er knirschte mit den Zähnen und bückte sich nach einer abgeschlagenen Hand, die neben dem toten Waffenmeister lag. Er schwenkte die Hand vor Rudgers Gesicht und schrie. »Was, zum Teufel, haben wir gewonnen? Hier haben eben tapfere und unbescholtene Männer ihr Leben verloren – und Freunde!« Wut und Ungeduld die richtigen Worte zu finden, beflügelten seine Zunge. »Und warum? Weil ein paar Narren anderen hirnlos Wasser abgegraben haben – und weil zwei Fürsten unfähig sind miteinander zu reden!« Er schmiss die Hand angeekelt von sich. Sie fiel zwischen die Leichen und Körperteile auf dem Schlachtfeld. Bartel brach in die Knie. Er zitterte am ganzen Leib, hatte das Gefühl kotzen zu müssen.


  »Du musst aus dieser verfluchten Rüstung raus«, brüllte Rudger. Er zerrte an den Bändern, die sie verschlossen.


  Bartel schüttelte seine Hand ab, erhob sich schleppend und hinkte zu dem Pferd – hielt sich an dessen Sattel fest und begann die stinkende Rüstung zu lösen. Sie glitt zu Boden – wie etwas Lebendiges – eine Art verdammte, graue Schnecke.


  Rudger betrachtete sie angewidert. »Los komm, wir hauen hier ab!«


  Es war erst kurz nach Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Es hatte nicht lange gedauert so viele Leben auszulöschen. Bartel bückte sich ächzend und hob die Stinkrüstung auf. Rudger war aufgesessen und zerrte ihn hinter sich auf das tänzelnde Tier. Die Rüstung unter dem Arm klammerte er sich an seinen Freund. Der bahnte sich einen Weg durch das Schlachtfeld und ritt zügig gen Norden.
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  Kapitel 36 - Zahn um Zahn


  


  Rudger saß in der großen Holzbadewanne in der luxuriösen Badestube des Schlosses. Wann hatte er sich das letzte Mal derartig zerschlagen gefühlt? Seine Hände zitterten, als er anfing, sich einzuseifen. Den Diener, der ihm zur Hand gehen wollte, hatte er fortgeschickt. Niemand sollte seine Schwäche sehen.


  Er ließ sich wieder ins warme, seifige Wasser sinken. Er fühlte sich als hätte er einen Stein in der Brust und schluckte, um das Gefühl zu verdrängen. Rudger dachte an die zahlreichen Schlachten, die er geschlagen hatte. Bartel hatte recht – die Gründe, warum diese Scharmützel stattfanden, waren lächerlich. Wie viele Freunde von ihm waren auf der Strecke geblieben? Unzählige. Der wunderschöne Volmar war nur einer von ihnen. Rudgers Herz krampfte sich zusammen. Er merkte, wie ihm die Tränen die Kehle hochstiegen und in seinen Augen mündeten. Seine nassen Hände zitterten, als er versuchte, sie mit dem Handrücken abzustreifen.


  Ich werden langsam zu alt für so etwas, dachte er und betrachtete seine bebenden Hände. Er war achtundzwanzig und fühlte sich wie ein Greis. – Die Erfahrungen seines Lebens erschienen ihm als eine ungeheure Last.


  Seufzend trocknete er sich das Gesicht mit dem weißen Tuch ab, das der Diener an den Wannenrand gelegt hatte und stieg aus dem Wasser.


  Rudger schlang das weiche Laken um seine Hüften und trat an das von Wasserdampf beschlagene Fenster der Badestube. Er stierte in die Dunkelheit.


  Nachdem er Bartel in Engellins Obhut übergeben hatte, war er sofort zum Schloss geritten, um dem Fürsten Bericht zu erstatten. Mordersberg war in seinem Arbeitszimmer auf und ab geschritten und hatte sich den Hergang der Schlacht mit steinernem Gesicht angehört. Nachdem Rudger erschöpft verstummt war, hatte der Fürst seinen Verwalter, den Rittmeister und seine beiden Diener rufen lassen.


  Mordersberg hatte dem Verwalter mitgeteilt, dass der Waffenmeister tot sei und er dafür Sorge zu tragen habe, dass die Söldner ausgezahlt und die Familien der gefallenen Bauern entschädigt wurden. Des Weiteren hatte er dem Mann befohlen, den Sold von Mark Herrschbach, Volmar, Bartel und Erich Münzbach zu bringen. Rudger hatte diese als die ihm untergeordneten Kämpfer genannt, mit der Bitte, sie selbst auszahlen zu dürfen.


  Dem Rittmeister hatte Mordersberg aufgetragen, die große Kutsche für eine Reise zum Fürstentum Dragen anzuspannen, sowie vier Soldaten als Begleitschutz auszusuchen. Danach hatte der Fürst sich wieder Rudger zugewandt. »Ich weiß, was du für mich auf dich genommen hast, mein Freund! Ich bedauere sehr, dass so viele Männer umgekommen sind.«


  Mehr hatte der Fürst nicht gesagt, aber Rudger hatte ihm angesehen, dass er sich selbst verfluchte. Das war der Preis für „Auge und Auge – Zahn um Zahn“.


  Der Fürst hatte ihn danach gebeten, während seiner Abwesenheit im Schloss nach dem Rechten zu sehen. Ein Vertrauensbeweis. Wochen zuvor hätte er sich darüber gefreut – aber nun nicht mehr. Seufzend streifte Rudger ein weißes Hemd über. Er wollte nichts als essen und danach lange schlafen.


  


  Rudger war derartig übermüdet, dass er keinen Schlaf finden konnte. Er drehte sich in dem weichen Bett von einer Seite auf die andere und fluchte. Eigentlich war ihm die Matratze zu nachgiebig – er war gewöhnt, entweder auf Stroh oder auf dem Boden zu nächtigen.


  Wütend warf er einige Kissen auf den dicken, gewebten Bettvorleger und legte sich darauf. Das war etwas besser. Er zerrte eine Decke zu sich hinunter – zog sie bis ans Kinn hoch.


  Es gab kurze Augenblicke, die einen Mann wirklich wahnsinnig machen konnten. Immer wieder Engellin. Er dachte an den kurzen Moment, in dem er ihre enthüllten Brüste gesehen hatte. Unabsichtlich. Sie hatte ihn und Bartel bei ihrer Rückkehr aus der Schlacht offenbar nicht kommen hören. Also war er, den schweren Bartel stützend, ohne nachzudenken in ihr Haus gepoltert.


  Sie hatte vor einer Waschschüssel gestanden und sich gewaschen, die weißen, vollen Brüste entblößt. Sie war keine Frau, die man schnell erschrecken konnte – was ihm an ihr gefiel. Sie hatte sich lediglich umgewandt und ihr Kleid hochgezogen. Dann war sie losgestürzt – auf Bartel. Nicht auf ihn. Sie hatte ihn überhaupt nicht beachtet. Erst nachdem Bartel untergebracht war, hatte sie sich zu ihm gewandt und sich bedankt.


  Ihre Brüste waren noch nass gewesen, als sie diese mit dem Kleid bedeckt hatte. Deshalb klebte der Stoff an einigen Stellen an ihrer Haut und er konnte ihre großen, spitzen Brustwarzen erkennen, die sich feucht durch den Stoff drückten. Rudger stöhnte. Warum? Hatte er nicht schon genug um die Ohren? Sie gehörte ihm nicht und würde ihm nie gehören – aber ihr Reiz auf ihn war so mächtig, dass er hätte schreien mögen. Er musste die lüsternen Gedanken an sie unbedingt unterdrücken.


  Rudger rollte sich auf den Bauch, um nicht in Versuchung zu kommen, sein hartes Glied mit der Hand zu berühren. Sinnlos. Allein der Kontakt mit dem nachgiebigen Bettvorleger durch die weiche Samthose machte ihn rasend. Er bewegte die Lenden – ihre verführerische, feuchte Brustwarze vor Augen. Er stieß den Teppich schneller, rieb sich an ihm, wurde heftiger und stärker. Seine Hände krallten sich in die Kissen, bis er sich schließlich mit einem lauten Seufzen entlud. Er hasste sich dafür – aber er war ein Mann und konnte nicht anders. Bäuchlings, die Finger weiterhin in die Unterlage verkrampft, überkam ihn endlich der erlösende Schlaf.
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  Kapitel 37 - Abschied


  


  Engellin strich Bartel zärtlich über das wirre, schwarze Haar. Sie hatte ihm gegen seinen Willen ein paar beruhigende, schmerzstillende Tropfen in seinen Tee getan, und ihm diesen liebevoll eingeflößt. Danach war sie daran gegangen sein Bein zu verarzten. Es sah nicht gut aus. Er hatte eine tiefe Fleischwunde oberhalb des rechten Knies wie von dem Widerhaken eines Spießes. Sie musste die Wunde nähen.


  Er hatte nicht viel erzählt – sein Zustand berichtete ihr genug. Er stank nach Tod und Blut. Volmars Tod hatte ihm schwer zugesetzt. Volmar. Engellin stand auf, um die abgekochte Nadel aus dem Topf am Herd zu holen. Sie würde später für seine Seele beten und ihm eine gute Reise wünschen. Engellin schluckte. Sie dachte an sein wunderschönes Gesicht mit dem viel zu seltenen, strahlenden Lächeln. Warum tat das Leben ihnen das alles an?


  Sie fühlte Tränen ihre Wangen hinablaufen. Sie durfte nicht weinen. Sie konnte sonst mit tränenblindem Blick Bartels Verletzung nicht ordentlich versorgen.


  Sie ging zu seinen Waffen, die Rudger achtlos auf den Boden hatte fallenlassen, bevor er ihr geholfen hatte, Bartel zu entkleiden. Sie zog das schärfste Messer aus dem Brusthalfter und schabte damit das schwarze Haar rund um die Wunde ab, bemüht es nicht mit dem offenen Fleisch in Berührung kommen zu lassen. Dann nahm sie die Nadel und fing an, die Fleischwunde zu verschließen. Bartel rührte sich nicht – lag da wie tot.


  Einen Moment fuhr Engellin der Schreck in die Glieder. Voller Panik fühlte sie nach seinem Puls. Nein, das Blut pochte, der Brustkorb hob und senkte sich sanft. Er lebte. War sie am Durchdrehen? Sie riss sich zusammen, um seine Wunde gewohnt gekonnt zu Ende zu versorgen.


  Sie blickte auf ihn nieder. Warme Zärtlichkeit füllte ihre gesamte Brust aus. Immerhin, ihn hatte sie mit der Rüstung beschützen können. Er war wieder da. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn zu verlieren. Er gehörte zu ihr und so würde es zu allen Zeiten sein.


  Engellin ging sich die blutigen Hände sorgfältig waschen. Sie fragte sich, wo Maus steckte. Sonst war der Mann immer so hilfsbereit. Er hatte Bartel kurz gesehen, als er ankam, und von Volmars Tod erfahren. Daraufhin war er sofort wortlos in seiner Hütte verschwunden. Im Grunde war sie ihm für seine Feinfühligkeit dankbar. Sie wollte mit dem verletzten Bartel allein sein.


  Aber nun machte sie sich Sorgen um ihn. Bartel würde die nächsten Stunden schlafen – also verließ sie das Haus und klopfte leise an seine Tür. Maus saß vor der erkalteten Feuerstelle, den runden Rücken abgewandt. Sie näherte sich vorsichtig, berührte seine Schulter. Maus fuhr herum. Sein dünnes Gesicht war faltig und vom Gram verzerrt. »Hättest du Volmar nicht auch so eine Rüstung machen können?«, stieß er hervor.


  Engellin ging langsam vor ihm in die Hocke und streifte sacht seine Wange. »Wir können nur für ihn beten, Maus«, antwortete sie leise. Sie hätte ihn an ihre Brust drücken mögen, aber wusste, dass das nicht möglich war. Er liebte sie und das würde alles nur noch verschlimmern. Also streichelte sie sein verfilztes Haar.


  »Maus«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Dein Haar ist wahrlich grauenvoll!«


  Er schluckte, nahm plötzlich wahr, dass es ja seine Göttin war, die da vor ihm kniete. Er nickte. »Ich weiß«, flüsterte er und senkte den Kopf.


  Engellin erhob sich. »Komm nachher zu mir und wir trinken einen Tee zusammen, in Ordnung?« Er bejahte erneut.


  Engellin verließ das Blockhaus. Maus wird es verschmerzen, dachte sie. Wir alle werden darüber hinwegkommen – mit der Zeit. Sie beschloss die verbliebenen Tagesstunden dafür zu nutzen Volmars Seele ein Geleit zu geben. Die Tage waren lang, die Luft sommerlich warm, die Vögel zwitscherten und Max und Fox spielten vor den Häusern. Die Muskeln der großen, schwarzen Körper angespannt, umrundeten sie sich mit heraushängenden Zungen, sprangen spielerisch aufeinander zu, rauften sich liebevoll in Pfoten, Ohren und Schwänzen verbissen, rangen auf dem staubigen Boden miteinander und rannten dann wieder übermütig im Kreis. Sie stand und sah den spielenden Hunden eine Weile zu.


  Mit einem Handzeichen befahl sie den Tieren am Hof zu bleiben. Sie wollte allein sein.


  Engellin schritt auf den Waldrand zu und folgte einem schmalen Pfad bis zu einer kleinen Lichtung, die sich im sinkenden Sonnenlicht vor ihr ausbreitete. Die Sonne schickte ihre rotglühenden Strahlen auf das lange, wehende Gras in deren Mitte und gab den vielen Wildblumen noch ein wenig der schwindenden Tageswärme. Bienen erledigten ihr brummendes, letztes Tagwerk zwischen den im Wind schwankenden Blüten – Mäuse und Grillen bewegten sich raschelnd in den Tiefen der Wiese.


  Engellin sog den Duft der kleinen Lichtung auf und schritt zu der mächtigen Eiche am Rande, die sich kraftvoll gegen die sie umgebenden Tannen behauptet hatte. Der dicke, braun-borkige Stamm krallte sich mit kräftigen Wurzeln ins Erdreich und erinnerte sie an Bartels starke Arme. Kurz bedauerte Engellin sich nicht noch mit ihm vereinigt und so von seiner Kraft geholt zu haben, bevor sie kam, um von Volmar Abschied zu nehmen, aber Bartel war zu geschwächt und musste ruhen.


  Der Baum rauschte ein Willkommen. Engellin lächelte, als sie zu seinem dicken Stamm schritt und ihn liebevoll umarmte. Sie fühlte ihre Kraft aus ihrer Brust strömen, durch die Arme und Hände, dachte an Volmar, an das, was ihn ausgemacht hatte. Sie flutete ihre Energie in die starke Eiche. Das warme, weiße Licht floss den Baumstamm empor, verbreitete sich in den knorrigen Zweigen bis in die Spitzen seiner Blätter und dann darüber hinaus.


  Ihre Kraft leuchtete um den gesamten Baum herum und breitete sich bis in den blauen Abendhimmel aus. Ganz hoch oben teilten sich die Strahlen und umfassten einen Teil des Himmels, verströmten in ihm. »Ich wünsche dir eine gute Reise, Volmar«, flüsterte Engellin. »Wir haben dich geliebt und werden dich nie vergessen. Auf Wiedersehen, mein Freund!« Vor ihrem geistigen Auge erblickte sie Volmars wunderschönes, engelsgleiches Gesicht. Er lächelte, bevor er sich langsam auflöste.


  Engellin lehnte sich mit dem Rücken an die Eiche und streichelte ihre raue Borke. Sie war so unendlich traurig. Der Baum schlang seine unsichtbaren Arme um ihren Leib, um sie zu trösten. Sie ließ es gern geschehen. »Ich danke dir.« Voller Ehrfurcht wandte sie sich zu ihm um und neigte demütig den Kopf. Sie liebte dieses wunderschöne, wissende Lebewesen mit seiner Weisheit und Erfahrung, mit seiner direkten Verbindung zum Kosmos.


  Nachdenklich ging sie den schmalen Pfad durch den Wald zurück zum Hof. Zwischendurch bückte sie sich um einige wilde Beeren aufzulesen, die ihr süßes Aroma am Wegesrand verströmten. Sie würde später für Bartel Pfannkuchen mit Früchten machen, die er so gerne aß.
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  Kapitel 38 - Pilze


  


  In der Nacht überzogen dicke Wolken die funkelnden Sterne, ballten sich zusammen und entluden ein heftiges Gewitter. Durch den Fels geschützt wurden die Dächer der aneinandergedrängten Hausreihe nie nass – dafür hatte der Regen die Tannen mit den schweren Tropfen niedergedrückt und den Erdboden gründlich durchfeuchtet.


  Als die Sonne allmählich über das Felsmassiv kroch und den Wald berührte, funkelte dieser, wie mit einer unendlichen Menge winziger Edelsteine besetzt. Die silbernen Tränen verfingen sich auch in den Spinnennetzen im Gras unter den Bäumen und blinkten und glitzerten um die Wette.


  Von diesem Schauspiel der Natur bekam Bartel nur einen kleinen Ausschnitt zu sehen, als Engellin die Tür aufstieß und mit einem Körbchen voller Eier eintrat. Sie schloss die Tür, stellte den Eierkorb auf den Boden und schlüpfte aus den geflochtenen Schuhen. »Stell dir vor, diese dummen Hühner haben ihre Gelege schon wieder im Unterholz versteckt! Ich musste ewig suchen! Du, ich glaube durch den Regen wird es heute Pilze im Wald geben!« Sie nahm den Korb und ging zum Herd um eine rußgeschwärzte Pfanne auf die Flamme zu schieben. Der Saum ihres Rockes war feucht. »Bist du wach?« Schwerfällig hob er auch das andere Augenlid.


  Was hatte sie ihm schon wieder eingeflößt? Benommen tastete er nach seiner Wunde. »Finger weg!« Sie stand vor seinem Lager, die Wangen gerötet und versuchte sich an einem strengen Blick. Aber er kannte sie inzwischen viel zu gut. Er wusste, dass sie überglücklich war, ihn wohlbehalten im Bett zu sehen. Bartel blinzelte. »Schauspieler!« lachte sie. Er streckte die Arme nach ihr aus. »Nein, nein, du musst dich zuerst stärken! Fängst du einmal an, werden mir die Eier anbrennen.« Barfuß lief sie zurück zum Herd.


  Er schloss erneut die Augen und lauschte, wie sie mit den Töpfen hantierte. Jeder Handgriff von ihr saß. Sie vermittelte ihm Sicherheit. Er fühlte sich ausgelaugt und schwach. Nach einer Weile strich sie ihm zärtlich über die Stirn. »Jetzt ist das Essen kalt geworden«, meinte sie sanft. »Du hast wieder geschlafen.«


  »Ach, kalte Eier schmecken auch«, brummte Bartel und stieß die leichte Felldecke von sich. Er war nackt. Die Binde um sein Bein spannte.


  Engellin reichte ihm ein Leinentuch. »Nimm das erst einmal um den Bauch – nicht anziehen. Ich werde nach dem Essen noch den Verband wechseln.«


  »Wie schlimm ist es denn?«, fragte er und schaufelte hungrig einen Berg Eier in den Mund.


  Engellin wiegte den Kopf. »Tiefe Fleischwunde – ich musste sie nähen.«


  »Habe überhaupt nicht gespürt, wie ich zu der gekommen bin«, bemerkte Bartel undeutlich mit vollem Mund.


  Wirklich, die Sache war ihm ein Rätsel. Er war durch die Rüstung in einem derartigen Rausch geraten, dass man ihm unbemerkt das Bein hätte vollends abhacken können. Er kaute gedankenverloren und blickte zu der Rüstung, die unschuldig in einer Zimmerecke hing. Was dieses Ding aus ihm machte – es erschloss ihm ganz neue Optionen! Was für Möglichkeiten sind das denn?, fragte seine innere Stimme empört. Wieder morden, zerstückeln und hacken? Hast du immer noch nicht die Nase voll davon? Bartel starrte vor sich hin.


  Engellin beobachtete ihn nachdenklich von der Seite. »Hör zu, du grübelst mir zu viel«, meinte sie munter. »Lass uns doch heute Nachmittag Pilze suchen gehen.«


  »Mit dieser Wunde?« Er schaute auf seine festen, behaarten Beine mit dem weißen Verband hinunter.


  »Weißt du was, ich suche die Pilze und du schaust mir einfach von einem netten Plätzchen aus zu!« Ihre Heiterkeit war nicht zu erschüttern.


  »Was bekomme ich denn dafür?«, fragte er lauernd.


  »Pilze zum Abendessen!« Sie lachte.


  


  


  Maus kam auf Bartel zu, als er am Nachmittag aus dem Haus trat. Bartel musterte ihn. Volmars Tod hatte ihn ebenfalls mit genommen, denn sein Gesicht war vergrämt.


  »Wie geht’s dem Bein?«


  Bartel nickte nur und winkte ab.


  Engellin, mit einem großen Korb am Arm, nahm ihn an die Hand. Die Hunde umrundeten sie freudig.


  Langsam wanderten sie in den Wald. Die Schmerzen beim Laufen waren erträglich. »Wir gehen nicht weit«, meinte Engellin munter. Ihre grünen Augen blitzen übermütig.


  Sie führte ihn einen schmalen Waldpfad entlang, der nach einer Weile in einer verschwiegenen, sonnenbeschienenen Waldwiese mündete. Er konnte sich erinnern einmal im Winter dort gewesen zu sein, als sie still und eingefroren war. Nun, in diesem warmen Sommer, hatte die kleine Lichtung einen ungewöhnlichen Liebreiz mit all den flatternden Schmetterlingen.


  Engellin suchte ein schönes Plätzchen im hohen Gras, und er ließ sich seufzend nieder. Selbst der kurze Weg war bereits anstrengend gewesen. Sie hatte jedoch gut daran getan, ihn aus dem Haus zu locken. Es war angenehm in der Sonne. Rücklinks sank er in die Wiese. In dem strahlendblauen Himmel wanderten kleine weiße Wolken wie eine flauschige Schafherde. Engellin setzte sich an seine Seite, den Korb zwischen den Beinen. »Wenn Rudger wieder da ist, werde ich ihn bitten den Wallach hierzulassen, solange du verletzt bist.« Gäule. Bartel schnaubte.


  »Du weißt, ich kann die Viecher nicht leiden«, erwiderte er trotzig, »und zum Reiten habe ich auch keine Lust.«


  Engellin schürzte die Lippen. »Das ist mir egal, Bartel. Wir brauchen ein Pferd, während du dich auskurierst. Du musst ja nicht reiten - Maus übernimmt das.«


  Er gab auf. Sie setzte sich ja sowieso durch. Sie erhob sich und begann die Gegend zu durchstreifen. Ab und zu hörte er einen kleinen Freudenschrei, wenn sie einen Pilz gefunden hatte. Die Hunde schnüffelten und verschwanden stöbernd im Unterholz.


  Bartel verschränkte die Arme hinter dem Kopf und kaute an einem ausgerupften Grashalm. Obwohl er gerade dem verheerenden Scharmützel entkommen war, fühlte er sich innerlich angespannt. Die meisten Menschen waren froh dauerhaft Frieden zu haben. Und er? Er brauchte den Kampf – wurde sonst ruhelos und ungenießbar. Warum war das so?


  Engellin stieß einen begeisterten Schrei aus – ganz in seiner Nähe. Bartel richtete sich auf. »Schau mal!« Sie deutete lachend auf eine Stelle am Rande der Lichtung. Eigentlich war er zu faul, um schon wieder aufzustehen, jedoch wollte er ihr nicht den Spaß verderben. Schwerfällig kam er auf die Beine und humpelte zu ihr. Ja, das war wirklich erstaunlich: Kleine weiße Pilze hatten einen fast vollkommen geschlossenen Kreis gebildet. Das war selten. Allerdings hatte dieser Ring etwas, das ihn misstrauisch werden ließ.


  »Sind die nicht giftig?«, fragte er argwöhnisch.


  Engellin lachte glücklich. »Natürlich, du Dummchen! Aber die wollen wir ja nicht essen!« Sie war fröhlich an diesem Tag und regelrecht aufgedreht. Was war nur los mit ihr? Wollte sie ihn um jeden Preis aufheitern? Er würde grübeln, hatte sie gesagt. Erstaunt sah er, wie sie die leichten Schuhe abstreifte und in den Pilzkreis hüpfte.


  Nach einer Melodie, die er nicht hören konnte, begann Engellin zu tanzen. Leichtfüßig drehte sie sich um sich selbst und sprang in die Höhe. Er starrte mit offenem Mund. Sie sprang wieder und er sah, wie sie ein Stückchen vom Boden schwebte. Bartel blinzelte. Sie bewegte sich anmutig, ihre Arme zogen sanfte Kreise, ihre bloßen Füße befanden sich einige Handbreit über dem Gras. Sie schienen zu strahlen und lautlos zu lachen. Zeit und Raum blieben stehen. Die Zeit hielt einfach den Atem an – ganz still. Die Luft, kühl und unwirklich, bildete eine festgefrorene, kristallklare Blase um sie herum. Engellin machte eine grazile Bewegung mit dem Arm und stand wieder auf dem Boden.


  Die Zeit lief weiter, der Raum normalisierte sich, die Vögel zwitscherten.


  Verwirrt starrte Bartel sie an. »Was war das eben?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«. Sie strahlte ihn an und hüpfte ihm aus dem Pilzring direkt in den Schoß.


  »Ihr Götter!« Was geschah hier?


  Sie saß auf seinen Oberschenkeln und umschlang seinen Hals mit ihren nackten Armen.


  »Ich hatte das Gefühl du warst ewig fort«, sagte sie und ihre unglaublichen Augen sprühten grüne und goldene Funken. »Ich habe dich so vermisst!« Sie lächelte, als sie die prompte Reaktion seines Körpers wahrnahm.


  Er kam nicht dazu, über das Geschehene nachzudenken, denn ihre Wärme und ihr sinnlicher Leib ließen alle Kraft in sein Geschlecht schießen – versetzten ihn in sofortige Bereitschaft. Ich hatte niemals eine Wahl, zuckte es durch sein Gehirn. Aber auch das war in diesem Augenblick gleichgültig.


  Waren es die fordernden Augen, der süße Mund, die bebenden Brüste in dem braunen Mieder oder ihre Magie? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sein ganzes Wesen schrie, sie in Besitz zu nehmen – haltlos und ungestüm. Als er ihre weichen Lippen küsste, gab es für ihn nur noch sie. Sie, die er begehrte und in die er sich verströmen wollte bis ans Ende der Zeit.
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  Kapitel 39 - Mördergrube


  


  Warrenhausen bohrte in der Nase und schnippte dann das Gefundene weit weg auf den kostbaren Teppich, der den Flur des Schlosses verschönerte, in dem er nun seit einer halben Stunde saß. Warum ließ der Fürst ihn ewig warten? Mordersberg hatte ihm am Tag zuvor eine Nachricht zukommen lassen, dass er ihn zu einer Besprechung benötige – und jetzt diese Warterei!


  Endlich öffnete der Diener die schwere Eichentür zu Mordersbergs Arbeitszimmer und bat ihn einzutreten. Der Fürst saß an seinem Schreibtisch und schrieb. An der linken Seite des mächtigen Tischs mit den massiven, gedrechselten Beinen saß ein Mann, den Warrenhausen nicht kannte, und der ihm erwartungsvoll mit stahlgrauen Augen entgegen blickte. Dunkel gekleidet, wie auch der Fürst, lag ein goldbrauner Zopf auf dem Rücken seiner ebenfalls schwarz bestickten Jacke. Warrenhausen betrachtete kurz die Wange, des Fremden, die von einer langen Narbe verunstaltet war. Ungewöhnlich für einen Adligen. Taxierend bemerkte er einen wertvollen Siegelring an seinem Finger.


  »Das ist Freiherr Mark Herrschbach – ein guter Freund von mir«, stellte der Fürst mit seiner wohlklingenden, sonoren Stimme vor und deutete auf den Mann.


  Der Angesprochene erhob sich, ging auf ihn zu und reichte ihm eine sehnige, harte Hand, die er sofort ergriff. Das war keine Hand eines Nichtstuers.


  Den Namen Herrschbach kannte er. »Soweit ich mich recht erinnere, traf ich einen Caspar Herrschbach einmal auf einem der königlichen Güter.«


  Der Mann nickte: »Mein Bruder«.


  »Ach so – natürlich«, antwortete Warrenhausen mit zusammengekniffenen Brauen. Sein Gefühl sagte ihm, dass mit Mark Herrschbach etwas nicht stimmte. Aber, nun ja, wenn der Fürst ihn so akzeptierte ...


  »Nun«, meldete sich Mordersberg, »wir sind ja nicht zusammengekommen, um Familienverbindungen zu diskutieren, sondern die finanzielle Lage der von Euch verwalteten Güter, Albert, denn es wird sich einiges ändern im Süd-Teil. Ich habe mit Fürst Dragen Vereinbarungen getroffen.«


  Der Freiherr holte für ihn einen Sessel heran, den er dankend annahm.


  Die folgenden zwei Stunden verbrachten sie damit die Dinge im Fürstentum neu zu ordnen, wobei Herrschbach sich weitgehend zurückhielt.


  »Gut«, meinte der Fürst schließlich, »das wäre dann so weit erledigt. Nun zu den eher privaten Themen. Darf ich die Herren ins Raucherzimmer bitten?«


  Der Fürst erhob sich, Mark und Warrenhausen folgten ihm in das angrenzende Herrenzimmer, in dem die Diener ein kleines Essen und eine Auswahl an Wein und Schnaps bereitgestellt hatten. Während der Abend fortschritt, stieg die Stimmung aller Anwesenden recht schnell in der gemütlichen Atmosphäre des Schlosses und durch die Hochwertigkeit der alkoholischen Getränke.


  Nach einer Weile legte der leicht angetrunkene Fürst seine Füße in den hohen Stulpenstiefeln auf einen der kleinen Tische und rülpste laut und wenig verlegen. Warrenhausen lachte mit rotem Gesicht.


  »Noch etwas, Albert«, lallte Mordersberg mit schwerer Zunge, »da ich ja den Frühlingsball wegen meiner Frau Gemahlin ausfallen lassen musste, werde ich einen Herbstball geben. Die Trauerzeit ist dann knapp vorüber, und ich denke die Leute haben sowieso bereits vergessen, wann meine Gnädige verschwand.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Ich will nicht versäumen, die Herren zu diesem Ball einzuladen.« Er blickte zu Warrenhausen und zu Herrschbach. »Mit entsprechend charmanter Begleitung, versteht sich.« Er pausierte, als müsse er nachdenken. »Bitte bringt doch Euer entzückendes Fräulein Tochter mit. Ich würde mich sehr freuen, dieses süße Kind wiederzusehen.« Es bahnte sich ein Schluckauf an, den der Fürst vornehm unterdrückte. Er trank einen kräftigen Schluck der honigfarbenen, behäbigen Flüssigkeit in seinem Glas.


  »Endlich ist diese verdammte Trauerzeit vorbei«, brummte er, ließ den Weinbrand kreisen und atmete dessen Aroma ein. »Schlimm genug, dass ich um diese hochheilige Fotze Trauer heucheln musste.«


  Warrenhausen zog die Luft scharf ein und Herrschbach erbleichte.


  »Ja, meine Herren«, lallte der Fürst, »ich habe das Miststück nie geliebt. Ich war gezwungen sie zu heiraten. Am liebsten würde ich den Mann umarmen, der mich von ihr befreit hat!«


  Diese Art Geständnis wurde dem ebenfalls beschwipsten, aber keineswegs betrunkenen Herrschbach zu viel. Er stand auf. »Ich empfehle den Herren nun zu Bett zu gehen«. Er blickte zu dem nun in sich zusammengesunkenen Fürsten. »Soll ich Eure Kutsche rufen?«, fragte er Warrenhausen beflissen. Er hatte sich voll im Griff.


  »Nicht nötig.« Warrenhausen erhob sich leicht schwankend. »Ich kenne den Weg.« Er streckte Herrschbach die Hand zum Abschied entgegen, aber entschied sich dann anders. »Wir werden uns garantiert wiedersehen«, meinte er – und irgendwie klang es wie eine Drohung.


  Er trampelte die breite Freitreppe hinunter und passierte die prunkvolle Eingangshalle. Ein Diener riss mit einer Verbeugung die Eingangstür auf und half ihm in die Kutsche. Warrenhausen ließ sich auf die gepolsterte Sitzbank fallen. »Nach Hause!«, brüllte er aus dem Kutschenfenster und schloss es schnell wieder, denn die herbstliche Nachtluft machte ihn frösteln. Er legte seine Füße auf das gegenüberliegende Polster und betrachtete seine polierten Schuhe. Soso, Freiherr Mark Herrschbach, dachte er. Wenn ihn seine feine Spürnase nicht trog, war mit dem etwas faul. Und was das war, das würde er, Warrenhausen, herausfinden. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
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  Kapitel 40 - Der Ball


  


  Rudger stand am Fenster und blickte auf den Schlosshof. Die Zeit war wie im Flug vergangen und der Abend des Herbstballs bereits gekommen.


  Die hell erleuchtete Residenz war zu einem Palast heraus geputzt worden. Den gepflasterten Vorplatz gesäumt mit flackernden Fackeln und bewacht von den regungslos stehenden Gardisten des Fürsten in ihren vornehmen Uniformen, wartete es auf seine erlesenen Gäste.


  Eine elegante Kutsche nach der anderen näherte sich der Dienerschar, die die Eingangstür säumten und sich sofort um das Wohl der geladenen Herrschaften kümmerten.


  Rudger wandte sich um. In der märchenhaften Empfangshalle mit der bemalten Stuckdecke und den vielen kostbaren Gemälden in vergoldeten Rahmen stand am Fuß der großen Freitreppe der Fürst in seiner blauen, prunkvollen Gala-Uniform und begrüßte seine Gäste.


  Rudger schritt die Treppe hinab und postierte sich im respektvollen Abstand zum Fürsten um, falls er benötigt wurde, zur Stelle zu sein. Er trug eine der schwarzen Uniformen der Soldaten, die ihm gut gefiel. Allerdings hatte er auf den passenden Helm verzichtet und ließ statt diesem sein langes Haar über die Schultern wallen. Als eine kurze Pause im Strom der Gäste entstand, trat er hinter den Fürsten und sagte leise: »Mein Bruder lässt sich entschuldigen. Seine Frau ist leider mit dem dritten Kind unpässlich und er möchte in dieser Situation nicht verreisen.«


  »Selbstverständlich«, antwortet der Fürst, »auch wenn das sehr schade ist, denn ich hätte ihn gern kennengelernt.« Rudger nickte und ging wieder auf Abstand. Es war einfach gewesen, die Einladung an den Freiherrn Caspar Herrschbach verschwinden zu lassen. Die drei Kinder hatte er soeben dreist erfunden, jedoch empfand er die Ausrede so als angemessen.


  Mordersberg wurde abgelenkt, da Freiherr Warrenhausen, herausgeputzt mit goldener Brokatjacke und passender Hose, behängt mit einer Vielzahl selbst entworfener Orden und Ketten, in Begleitung seiner Tochter auf den Fürsten zu schritt. Rudger staunte einen Moment nicht schlecht. Lena Warrenhausen war ein Dorftrampel, aber jemand hatte sie für den Ball bestens beraten und ein Ballkleid erster Güte für sie ausgewählt, das ihre Reize voll zur Geltung brachte. Das weiße, bodenlange Spitzenkleid fiel unter dem engen Bustier mit dem schon fast anstößigen Ausschnitt in sanften Falten hinab. Das Kleid war mit blauen Spitzen verbrämt, die genau die Farbe ihrer Augen widerspiegelten. Der über das Haar gezogene duftige Schleier gab ihr etwas Jungfräuliches. Sie versank vor Mordersberg auf dem Boden und gab ihm dadurch einen noch tieferen Einblick in ihr Dekolleté.


  Der Fürst betrachtete das ihm großzügig Dargebotene einen Augenblick, besann sich jedoch sofort und begrüßte die beiden mit freundlichen Worten. Er half Lena auf. »Wenn ihr gestattet, meine Liebe, möchte ich mich gern als Euer Tanzpartner für den heutigen Abend bewerben. Nicht dass ich mir viele Chancen ausrechne, denn bei Eurem Charme reißen sich die Kandidaten ganz gewiss darum mit Euch das Parkett zu erobern«, fügte er hinzu. »Wenn Ihr mich einen Moment entschuldigen wollt – ich habe noch zwei Gäste zu begrüßen und stehe Euch dann zur vollen Verfügung.«


  Lena strahlte über das ganze Gesicht. Ihre kleinen Perlzähnchen blitzen zwischen ihren roten, verführerischen Lippen. »Ich möchte heute Abend nur mit Euch tanzen, Fürst und werde gerne warten«, hauchte sie.


  Rudger betrachtete sie mit leicht gerunzelten Brauen. Bahnte sich da etwas an? Warrenhausen an ihrer Seite grinste breit. Dem war es doch garantiert sehr gelegen gekommen, dass die Fürstin verschwunden war, dachte Rudger.


  Der Fürst beendete die Begrüßung der Gäste und schritt in den Ballsaal. Rudger folgte ihm in angemessenem Abstand und stellte sich neben eine Säule, von der aus er das ganze Treiben beobachten konnte. Der Fürst eröffnete soeben mit Lena den Tanz.


  Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. Rudger fuhr herum.


  »Hör mal, Bürschchen«, zischte Warrenhausen leise. »Ich habe Nachforschungen angestellt auf Gut Herrschenried. Beide Brüder leben dort friedlich vereint. Ich weiß wohl nicht, wer du bist, aber mit Sicherheit nicht Mark Herrschbach.«


  Rudger versuchte, Haltung zu bewahren. »Eure Informationen sind falsch«, erwiderte er kalt und kratzte sich an der Nase, damit Warrenhausen den Siegelring sehen konnte.


  »Ach ja, der Ring«, der Freiherr senkte noch weiter die Stimme »So einer ist der Familie dort vor einem Jahr abhanden gekommen. Seltsam, nicht wahr?« Rudger widersprach nicht.


  Als er schließlich antwortete, sagte er in eisigem Ton: »Ihr lebt gefährlich, werter Herr!«


  Warrenhausen zuckte nur die Schultern. »Wir werden sehen, wer von uns hier gefährlich lebt.« Dann drehte er sich um und verschwand in der wogenden Menge der Gäste.


  Rudger zog sich in die Bibliothek zurück, die ebenfalls hell erleuchtet war und ging zum Fenster. Er versuchte, seine Panik zu unterdrücken, stützte sich mit geballten Fäusten auf die Fensterbank. Verdammt! Welche Folgen würde das eben Gehörte haben? Tatsache war, Warrenhausen hatte ihn in der Hand. Leugnen war sinnlos.


  Leise fluchend schlug er mit der Faust auf das Fenstersims. Er konnte im Moment nichts tun. Warrenhausen würde sicherlich den nächsten Schritt machen. Er musste versuchen, dem ruhig entgegenzublicken.
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  Kapitel 41 – Verführung


  


  Lena lag überglücklich in Fürst Mordersbergs Armen. Sie drehten sich im Takt der festlichen Musik. Er war schon immer ein guter Tänzer gewesen und hielt sie fest umfangen.


  »In Euren Armen fühle ich mich so sicher, Hoheit«, zwitscherte sie. Sie senkte den Blick, so dass ihre langen Wimpern einen verführerischen Kranz auf ihre rosigen Wangen zeichneten.


  Mordersberg betrachtete sie hingerissen und entzückt. Was für ein Leckerbissen von Frau. Lena war das absolute Gegenteil seiner Gattin. Wie biegsam sie an seiner Brust lag. Sie war vermutlich überall weich. Diesen Gedanken hätte er besser nicht verfolgt. Mordersberg spürte, dass sich sein Glied straffte. Das konnte er in diesem Augenblick, als Gastgeber auf dem Parkett, natürlich überhaupt nicht gebrauchen.


  »Entschuldigt mich einen Moment, meine Liebe.« Er verneigte sich höflich.


  »Geht es Euch nicht gut?« Ihr glückliches Strahlen wurde von Besorgnis verdrängt.


  »Doch, doch, alles ist in Ordnung. Ich muss nur …« – nun fiel ihm auf die Schnelle kein richtiger Grund ein sich zu entfernen – »nach den anderen Gästen sehen.«


  Sie hakte sich an seinem Arm fest und lächelte. »Darf ich Euch begleiten?«


  Lieber Gott, natürlich würde er sie mitnehmen – am besten direkt bis in sein Schlafgemach.


  »Entschuldigt mich«, knurrte er, riss sich etwas unsanft los und ging raschen Schrittes die Freitreppe hinauf in Richtung seiner Gemächer.


  Er hörte, wie Lena ihm folgte. Hoffentlich hielt sie einer der Diener auf. Mordersberg schloss eilig die Tür seines Ankleidezimmers und blickte an sich hinab. Man sah deutlich seine Erektion in der enganliegenden, hellen Hose. Er musste sie unbedingt verbergen. Schnell wählte er aus seinem umfangreichen Kleiderschrank eine smaragdgrüne Uniformjacke, die zur Galauniform passte.


  In diesem Moment riss Lena die schwere Pforte auf und stürzte ungeschickt in das Zimmer. Dabei verfing sich ihr Fuß im Saum des knöchellangen Kleides und sie flog regelrecht in den Raum. Ihre Röcke wallten ihr über den Kopf und entblößten ihre strammen mit weißen Strümpfen und einer hellen, langen Spitzenhose bekleideten Beine.


  Der Fürst stand mit der Jacke in der Hand wie angewurzelt im Ankleideraum. Nein, niemand hatte Lena aufgehalten, die sich völlig grotesk benahm. Er zögerte eine Sekunde. Sie schien wirklich unabsichtlich gestürzt zu sein. »Was macht Ihr hier?«, fragte er verblüfft, zog schnell die Jacke an und eilte zu ihr. »Habt ihr euch verletzt?« Lena zerrte an ihren Röcken und strampelte dabei ein wenig.


  Mordersberg wäre kein Mann gewesen, hätte er nicht auf das geblickt, was sich ihm da so unbeabsichtigt darbot. Er blickte zuerst auf ihre zierlichen, die mit goldenen Bändern verschnürten Schühchen. Sein Blick glitt die weiß bestrumpften, strammen Beine entlang und blieb an der Spitzenhose hängen, die durch Lenas Gestrampel kurz den Schlitz zwischen ihren drallen Schenkeln öffnete und ihm den Ausblick auf ein winziges Stück rosiges Fleisch gewährte. Der Fürst hielt den Atem an. Was er versucht hatte zu vermeiden, war eingetreten: Er wurde massiv mit Lenas Reizen konfrontiert und sein Glied füllte eisenhart die Hose.


  Die junge Frau hatte sich endlich durch die vielen Schichten ihrer Röcke gearbeitet und streifte sie mit fahrigen Händen hinab. Immer noch liegend mit hochroten Wangen blickte sie mit ihren strahlenden, himmelblauen Augen zu ihm auf. »Entschuldigt mein Eindringen«, keuchte sie. »Ihr wart plötzlich verschwunden und ich hatte Angst ohne Euch!«


  Sie versuchte sich aufzurichten. Der Fürst reichte ihr galant die Hand, zog sie hoch und – er konnte nicht anders – direkten Weges in seine Arme.


  »Fräulein Lena«, stöhnte er. »Ihr seid einfach mehr als nur bezaubernd. Aber …« – er hielt sie einen Moment von sich weg, »dort unten tut Euch doch niemand etwas!« Er blickte väterlich auf sie hinab.


  »Die vielen Menschen, Euer Gnaden«, hauchte sie, »ich bin derartige Menschenmengen überhaupt nicht gewöhnt.«


  Der Fürst versuchte, seinen Puls zu beruhigen und schwieg. Schließlich hatte er seinen Blutdruck wieder etwas besser in Griff und lächelte: »Nun, mein Kind, dann habe ich ja einen Grund mehr, heute Abend nicht von Eurer Seite zu weichen, meint Ihr nicht auch?«


  


  


  Sein Fest war ein voller Erfolg gewesen. Die Gäste hatten sich königlich amüsiert und die Schuhsohlen durchgetanzt. Als nun das Gläserklingen und Gelächter verklungen war und der Fürst seine Besucher verabschiedet hatte, wanderte er mit offener Jacke und gelöstem Hemdkragen mit seinem letzten Glas Wein durch den als Ballsaal dekorierten Raum. Lena gefiel ihm mehr als gut. Sie reizte ihn. Jedoch war er zu alt und zu erfahren, um nicht zu wissen, was mit so einer Frau auf ihn zukam.


  Er betrachtete die Aspekte einer solchen Verbindung. Positiv war natürlich, dass sie für ihn sexuell ungeheuer attraktiv war. Sie war weichherzig und liebenswürdig. Sie hatte eine gute Ausbildung und Erziehung genossen und war als Tochter eines Freiherrn für ihn standesgemäß. Mit ihren runden Hüften konnte sie noch viele Kinder von ihm empfangen. Bei dieser Vorstellung regte sich sogleich sein Glied.


  Ebenfalls als angenehm bewertete der Fürst ihre Jugend. Er würde ihr väterlicher Freund sein, aber auch Lehrmeister, denn er hatte einem so jungen Mädchen, das zu ihm aufschaute, einiges zu vermitteln. Diese Tatsache behagte ihm gleichermaßen.


  Er stellte sein Glas auf ein Tablett, das ihm einer der Diener hinhielt. Sofort nach Verlassen der Gäste hatte er befohlen den alten Zustand des Schlosses wiederherzustellen – gleichgültig, wie spät es war.


  Der Fürst schritt langsam zu seinen Gemächern, betrat sein Ankleidezimmer und blieb einen Moment stehen. Dort auf dem Teppich hatte sie gelegen. Er hätte sich auf sie stürzen und sie, so wie sie lag, durch ihr hübsches Spitzenhöschen penetrieren können – was ein Mann wie er sich natürlich niemals erlaubt hätte. Dies war allerdings eine Situation gewesen, in der er bereute, kein gewöhnlicher Bauer zu sein, der seinen animalischen Gelüsten folgte und sich einfach nahm, was er brauchte.


  Sein persönlicher Diener trat lautlos ein, um ihm beim Auskleiden zu helfen. Stöhnend entledigte er sich der unbequemen Gala-Uniform und schlüpfte in ein schwarzes, schlichtes Gewand. Er entließ den Domestiken und wusch sich gedankenverloren an der mit Blumenmuster verzierten und lauwarmem Wasser gefüllten Keramik-Waschschüssel.


  Weiterhin nachdenklich ließ er sich in seinem Schlafgemach auf die prunkvolle Schlafstatt sinken. Dieses Schlafzimmer war das einzige Gemach im Schloss, das nach seinem persönlichen Geschmack eingerichtet war: Es besaß schwarz lackierte Wandtäfelungen mit vergoldeten Rändern und goldgewebte Gardinen, die, wenn die Sonne auf sie traf, den Raum in ein wohliges Licht tauchten, was er besonders morgens genoss. Das goldene, massive Bett war mit schwarzen Vorhängen ausgestattet, die an schweren, schmiedeeisernen Stangen rund um die Bettstatt hingen. Was ihm vortrefflich gefiel, war die große Spiegelfläche, die anstelle des üblichen Betthimmels die darüber befindliche Stuckdecke zierte. Für diesen Spiegel hatte er vor Jahren ein Vermögen ausgegeben und das Anbringen war eine echte Herausforderung gewesen.


  Mordersberg streckt sich auf dem Bett aus und überdachte die Konsequenzen, die eine Verbindung mit einer jungen Frau wie Lena nach sich zogen. Sie konnte ihn betrügen, sollte er zu alt werden, um weiterhin seinen Mann zu stehen. Da seine Potenz in der langen Zeit mit der weitestgehend im Zölibat lebenden Gattin mehr als geschont worden war, brauchte er sich jedoch darum kaum zu sorgen.


  Der Einzige, der ihn störte, war Warrenhausen. Mit dem würde er durch eine Ehe mit Lena verbunden, was ihm nicht sonderlich angenehm war. Der Freiherr war eine Ratte. Ehe? Was dachte er da? Er war doch noch verheiratet! Er beschloss, den König aufzusuchen, um seine Ehe annullieren zu lassen, was nach einem Jahr Wartezeit bestimmt möglich war. Was für Warrenhausen sprach, war die zu erwartende hohe Mitgift, denn der Freiherr war kein armer Mann.


  Hatte er etwas vergessen? Vielleicht Mark, den er gern weiterhin um sich haben wollte. Würde Mark Lenas Reizen verfallen? Er bezweifelte es. Sein Hausgast hatte bisher kaum Interesse an Frauen gezeigt. Konnte es sein, dass Mark möglicherweise sein eigenes Geschlecht bevorzugte? Gab es Hinweise auf so eine Neigung? Nein. Mark würde höchstwahrscheinlich einfach andere Prioritäten haben. Er besaß womöglich eine Vorliebe für Kammerzofen. Nun ja, die Dienstmägde hatten ihn ja ebenfalls in den vergangenen Jahren willig bedient. Daran war nichts Schlechtes.


  Wenn er nun wirklich alles bedacht hatte, sprach wenig gegen eine Verbindung mit Lena Warrenhausen. Was für eine kleine Zuckerschnecke, dachte der Fürst und lächelte.
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  Kapitel 42 – Jungfräulichkeit


  


  Der Fürst schlief lang und ließ den nächsten Tag gemächlich angehen. Er diskutierte heftig mit Mark über das Thema, ob die Monarchie weiterhin als zeitgemäß zu betrachten sei. Sie ritten aus und beschlossen früh zu Bett zu gehen, denn der Ball des Vorabends steckte beiden noch in den Knochen.


  Am zeitigen Abend schritt Mordersberg die Freitreppe hinauf zu seinen privaten Räumen und kleidete sich gemächlich aus. Auf den Diener verzichtete er – er wollte allein sein, um nachzudenken. Bekleidet mit einem schwarzen Gewand, das er gerne nachts trug, betrat er sein Schlafgemach und stutzte.


  Sein dämmeriges Schlafzimmer war mit Kerzen erhellt, was eigentlich nicht weiter ungewöhnlich gewesen wäre, hätten sie nicht ihr flackerndes Licht auf ein Paar weiße Arme geworfen. Er trat näher an sein Bett. Lena Warrenhausen schlummerte und umarmte dabei eines seiner großen Kissen. Auf dem Nachttisch erblickte er einen Krug Wein und zwei leere Gläser. Potztausend! Wie war die junge Frau bis in sein Gemach gelangt? Sein Schloss war gut bewacht. Er setzte sich auf die Bettkante, entschlossen sie zu wecken und zu befragen.


  Lena schlug augenblicklich die Augen auf, reckte ihre weißen runden Arme zu ihm und flüsterte schlaftrunken: »Ich habe lange auf Euch gewartet, mein Herr.«


  Er blinzelte: »Wie seid Ihr denn überhaupt bis in mein Schlafgemach gekommen? Wieso haben die Gardisten Euch nicht aufgehalten?«


  Lena lächelte spitzbübisch: »Mein Fürst, verzeiht mir. Der Hauptmann der Wache ist doch mein Cousin.«


  Mordersberg klappt die Kinnlade herunter. So einfach war das.


  Lena richtete sich in den Kissen auf. Die leichte Daunendecke glitt ein kleines Stück an ihrem nackten Leib hinab und gab ein paar ausgesprochen hübsche, runde Brüste mit rosigen Brustwarzen frei. Der Fürst schluckte.


  »Ihr besitzt ein phantastisches Bett!« Sie lächelte zu dem großen Spiegel empor.


  »Lena, Ihr solltet wirklich nicht hier sein. Weiß Euer Vater davon?«, fragte Mordersberg besorgt.


  »Warum?« Lena zog einen Schmollmund. »So wie Ihr mich letzte Nacht angesehen habt, hielt ich es für eine gute Idee – und nun verschmäht Ihr mich?« Augenblicklich zog sich ein Tränenschleier über ihre blauen Augen.


  »Aber nein, natürlich nicht, mein Kind! Ich bin nur mehr als überrascht!«


  Lena lehnte sich mit einem zufriedenen, immer noch feuchten Blick in die Kissen zurück und reckte die Arme nach ihm. Fürst Mordersberg dachte nur eine Sekunde nach. Hatte er nicht sowieso beschlossen, sie zu seiner Frau zu machen? Sie machte es ihm einfach um sie zu freien – und er durfte sich heute bereits eine Kostprobe ihres liebreizenden Leibes holen.


  Mit einer sanften Bewegung streifte er die Decke vollends zur Seite, um ihren Körper betrachten zu können. Lena blieb ganz still liegen. Dann streckte sie ihm einen ihrer hübschen Füße entgegen. Er nahm das dargebotene Körperteil in beide Hände und bestaunte es. Er war gut geformt, zierlich, die Zehen fast kugelrund. Sein Blick wanderte weiter. Über ihre Waden, die Kniegelenke und die Schenkel. Mit staunender Erregung betrachtete er ihre sanft gerundeten Hüften, den ausgeformten Bauch und die weißen Brüste, die wie zwei kleine Sahnetörtchen mit kandierten Kirschen verziert, hervorstanden. Lena erinnerte ihn an eine der Putten, die in einigen Zimmern des Schlosses die Deckengemälde zierten – nackt und rund.


  Lena verfolgte gespannt seine Musterung. »Und?«, fragte sie atemlos. »Gefalle ich euch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob sie sein schwarzes Gewand um seine Reaktion auf ihren Anblick zu prüfen. Erstaunt hielt sie kurz den Atem an. Sein strammes, hoch aufgerichtetes Glied pulsierte, die rosige Eichel glänzte im Schein der vielen Kerzen. »Schmeckt Ihr auch so süß, wie ihr ausseht?«, stieß er hervor. Lena lächelte, griff neben sich und holte den Weinkrug zu sich heran.


  »Natürlich«, hauchte sie lasziv und schüttete sich einen Schluck des duftenden Getränks über ihre Brüste.


  Der Fürst riss sich mit einem Ruck das Gewand von Leib – nun zu jeder Schandtat bereit. Rasch schob er sich näher, legte sich neben sie und betrachtete ihre benetzten Brüste – senkte den Mund in das köstliche Nass des überfluteten Tals. Er ließ sich viel Zeit, spielte mit ihren Busen und angelte selbst nach dem Krug. Mit konzentrierter Miene füllte er den nach innen gewölbten Bauchnabel auf ihrem runden Bauch und tauchte sofort die Zunge hinein. Lena räkelte sich, ihre Beine rieben sich erregt aneinander. Sie streichelte sein graues Haar, zupfte neckend an seinem Backenbart und hob seinen Kopf mit beiden Händen, so dass er ihr ins Gesicht sehen musste. Spielerisch trank sie einen kleinen Schluck Wein und ließ die flinke Zunge auf ihren Lippen kreisen, um ihn zum Trinken zu animieren. Ausgehungert, wie er war, brauchte er jedoch kaum viel Animation. Er senkte seinen Mund auf den ihren, penetrierte sie heftig mit der Zunge und saugte das Getränk – erweiterte das Spiel zu einem langen Kuss.


  »Ihr habt noch ein Gefäß, das ich füllen könnte«, stöhnte er leidenschaftlich und rutschte tiefer an ihr hinab. Lena hob wohlig seufzend das Becken an und öffnete die runden, weißen Schenkel. Er lehnte gebannt zwischen ihren Beinen und betrachtete ihren zarten Schlitz, den sie von sämtlichem Haar befreit hatte.


  Mit zwei Fingern spreizte der Fürst behutsam ihr Geschlecht und setzte den Krug vorsichtig an. Dann schüttete er eine kleine Menge Wein behutsam über und in ihren Schoss. Lena quiekte verhalten, aber hielt das Becken angehoben, um ihm den verführerischen Kelch zum Austrinken zur Verfügung zu stellen.


  Mordersberg zitterte inzwischen vor Erregung. Tief tauchte er die Zunge in ihre rosige Öffnung und begann zu saugen. Das entstehende schlürfende Geräusch stachelte ihn zusätzlich an. Er entfernte mit Genuss das aromatische Getränk, dessen sanftes Weinaroma sich mit dem Duft ihres Schoßes mischte. Das war eine Verkostung nach seinem Geschmack.


  Der Fürst verdrängte kurz seine Wollust und ließ einen klaren Gedanken zu. Er würde sie nicht schwängern wollen. Noch nicht. Mit diesem Vorsatz rutschte er an ihr hoch und drängte sich zwischen ihre prallen Schenkel, die sie bereitwillig weiter öffnete, um ihm Zugang zu gewähren. »Meine kleine Rose«, flüsterte der Fürst zärtlich. »Öffne deine Blütenblätter.« Lena stöhnte und wand sich unter ihm.


  Sie griff tiefer und platzierte sein erregtes Glied vor ihrer feuchten Öffnung, bebend, zitternd erwartete sie ihn – und brauchte nicht lange zu warten. Er drang ein, nur ein Stückchen und bemerkte einen Widerstand. Eine Jungfrau? Er stutzte einen Augenblick. Sie hatte einen so erfahrenen Eindruck gemacht. Er hatte nicht damit gerechnet, nun ihr Jungfernhäutchen massieren zu müssen, um sie an seinen Schwanz zu gewöhnen. Er war der Erste. Diese Erkenntnis schlug nun wie eine rote Welle über seinem Verstand zusammen. Er stieß zu. Lena holte tief Luft, erstarrte. Würde sie jetzt weinen? Er hörte kurz ihre Zähne knirschen – drückte sich weiter in ihre enge Mitte, bis er ihren Körper ganz ausfüllte. Dann verhielt er sich ruhig.


  Lena schnaufte. Er bedeckte ihr Gesicht mit tausend kleinen Küssen, stammelte unzusammenhängende Worte, gab ihr Kosenamen und streichelte ihre süßen Brüste. Lena beruhigte sich, erwiderte seine Zärtlichkeiten und er fühlte, wie sich ihre Schenkel unter ihm entspannten.


  Jetzt wagte er es sich zu rühren – langsam bewegte er seine Lenden und rieb sein Glied in ihrer Enge. Es kostete ihn seine ganze Konzentration, sich nicht zu entleeren. Er wollte ihr unbedingt Lust bereiten – sie vorbereiten auf unzählige Liebesakte, die sie herbeisehnen sollte. Er streichelte ihr Innerstes mit seinem Schwanz, dehnte sie vorsichtig aus, spürte ihre Nachgiebigkeit und hörte sie lustvoll stöhnen.


  Der Fürst schob seine flache Hand nach unten zwischen ihre Körper und legte sie auf ihren sanft gerundeten Schamhügel, drückte gegen ihre geschwollene Perle und rammte dabei fortwährend in sie. Lena stieß zischend den Atem aus und er fühlte, wie ihre Scheide begann um sein Glied zu krampfen. Das war der Punkt, an dem er gehen musste. Während er weiterhin mit dem Daumen ihre kleine Perle massierte und presste, begleitet von der wunderbaren Musik ihrer orgastischen Schreie, zog er sich blitzschnell zurück und spritzte seine warme Sahne über ihren weißen, runden Bauch.


  Solange sie noch zuckte, rutschte er wiederum nach unten und küsste die pulsierenden Lippen, leckte genussvoll die würzige Mischung aus Lenas geflossenem Jungfernblut und ihrem geilen Saft und umarmte ihre bebenden Hüften. Ruhiger geworden blieben sie so liegen – er mit seinem grauen Schopf zwischen ihren jungen Schenkeln, die ihm wie das Himmelreich erschienen.


  Lena streichelte ihm das Haar. Er hob den Kopf und blickte in ihr lächelndes, befriedigtes Gesicht. Was machte sie da? Sie wühlte mit beiden Händen unter dem Kopfkissen, holte einen Gegenstand hervor. Ein glitzerndes Schmuckstück. Sie drückte es sich auf die blonden Locken.


  Zuerst verstand er nicht, was er sah. Dann wurde sein Körper steif vor Anspannung. »Beruhige dich«, lächelte Lena. »Du hattest gesagt, dass du den Mann umarmen möchtest, der dich von deiner Gattin befreit hat. Ich soll dich von meinem Vater grüßen. Er will nicht so gern umarmt werden und meinte, ich solle ihn vertreten. War das nicht besser so?« Mordersberg blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.
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  Kapitel 43 - Erpressung


  


  Rudger wurde wie so oft von Schlaflosigkeit geplagt, obwohl er eigentlich müde war. In einem Morgenrock aus schwarzer Seide und einer ebensolchen langen Hose, wanderte er ruhelos mit entblößter Brust im stillen Schloss umher. Ob der Fürst bereits schlief? Er durchschritt den Gang an dessen Gemächern vorbei. Dort hielt niemand Wache. Das war ungewöhnlich. Möglicherweise hatte der Hausherr die Gardisten fortgeschickt. Da hörte er den gedämpften Schrei einer Frau. Das war kein Schmerzensschrei! Hatte der Fürst Besuch? Das erklärte die fehlenden Bewacher. Rudger runzelte die Stirn. Bestimmt eines der Dienstmädchen.


  Er setzte seinen Rundgang in dem dämmrigen Haus fort. Es erschien ihm bedrückend still. In jedem der Gänge brannte eine kleine Öllampe als Notbeleuchtung.


  Ein sexueller Akt hätte auch seine Schlaflosigkeit vertrieben. Jedoch befand sich die einzige junge Magd offensichtlich beim Fürsten. In die Stadt zu reiten, in der Hoffnung, dass das Wirtshaus noch geöffnet haben würde, war müßig. Außerdem, Rudger verzog unzufrieden den Mund, arbeitete nur eine grauenvolle, alte Hure in der Schenke – Fleisch, das er niemals berührt hätte.


  Vielleicht sollte er zum Hof reiten. Und dann? Godeke war fort, Volmar und Arnest tot – nur Bartel, Engellin und Maus lebten dort. Welchen Grund gab es sich an Bartels Hütte heranzuschleichen, um Engellins lustvollen Schreien oder Bartels Schnarchen zu lauschen? Nein. Er saß im Schloss fest und beschloss sich zu betrinken.


  Rudger nahm einen der Kerzenhalter, entzündete die Kerze an der Wandlampe und betrat mit dem flackernden Licht das Speisezimmer. In einer Ecke stand auf einem Ständer das Fässchen mit hochwertigem Weinbrand. Er füllte sich einen Krug davon ab, nahm einen Becher und ging zurück in sein Zimmer.


  Dieser verdammte Warrenhausen. Es war zu erwarten, dass dieser seine Lage ausnutzen würde. Ihn einfach an den Fürsten zu verraten, war wenig lukrativ. Der Kerl würde sein Wissen ausschlachten wollen. Was plante das fette Schwein wohl als Nächstes? Unzufrieden schenkte Rudger sich Weinbrand in den Becher ein. Er trank und fühlte die scharfe, tröstliche Flüssigkeit in seiner Kehle und wundervoll wärmend im Magen ankommen.


  Wie sollte er einer Erpressung begegnen? Er besaß noch den Sold von dem kurzen Kriegszug in den Süden, den der Fürst großzügig verdoppelt hatte. Ob Warrenhausen sich mit einer solchen Summe begnügen würde? Obwohl der Weinbrand sich angenehm anfühlte, verkrampfte sich Rudgers Magen. Am liebsten hätte er dem Scheißkerl von Warrenhausen einfach den Hals umgedreht.


  Rudger trank zügig einige große Schlucke. Das half. Er fühlte, wie der kostbare Alkohol sein Gehirn sanft benebelte.


  


  


  Als er am nächsten Morgen erwachte, lag er im Morgenrock quer über dem Bett, den Becher noch in der Hand. Angewidert stellte er ihn zur Seite. Saufen war in jedem Fall die schlechteste Lösung, das wusste er. Denn nun war sein Gehirn langsam und schwerfällig und wenig bereit seinen Dienst zu tun. Der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn an den Gestank der Abwassergrube des Schlosses. Rudger läutete einem Bediensteten. Er musste ein Bad nehmen, sonst würde der Tag ein Desaster.


  Er saß noch entspannt in der Wanne, als ein Lakai mit einem Brief auf einem silbernen Tablett in die Badestube trat. Rudger hob das feuchte Tuch von seiner Stirn und blinzelte mit einem Auge. Warrenhausen hatte keine Zeit verloren. Er war sicher, dass die Nachricht von ihm war. »Treffe dich am Mittag in der Ratsherrn-Schenke. Du solltest erscheinen!« Das Ganze war unterschrieben mit einem großen »W«. Rudger seufzte. Der Kampf begann.


  


  


  Um die Mittagsstunde war der obere Gastraum der Schenke leer. Rudger lehnte angespannt, aber mit unbewegter Miene an der Wand, während Warrenhausen vor ihm auf und ab lief. Sie hatten Godeke eingeschärft, dass sie keine Störung wünschten. Rudger beobachtete den fetten Freiherrn und wappnete sich innerlich für das Kommende. Eins stand fest: Er würde sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen.


  »Für mein Stillschweigen gegenüber dem Fürsten werde ich dir nun die Bedingungen stellen, Bürschchen.« Der rotgesichtige Kerl blickte ihn mit seinen durchdringenden Augen an.


  »Ich höre!« Rudger stieß sich von der Wand ab und baute sich vor Warrenhausen auf.


  »Ich erwarte, dass du meine Tochter in ihrem Bestreben Fürstin zu werden, unterstützt.«


  Dass die aufstrebende Lena sich an den Fürsten klammern würde, hatte Rudger bereits vermutet. »Gut, und weiter?«


  »Geld interessiert mich nicht«, fuhr Warrenhausen fort. »Meine Spione haben mir jedoch etwas Interessantes über deine Freunde berichtet. Unter ihnen soll sich eine Heilerin befinden. So ein blondes, dralles Ding.« Ihr Götter, dachte Rudger, er ist hinter Engellin her! »Ich will wissen, wo sich deine Spießgesellen verstecken!«


  Mit allem hatte Rudger gerechnet – nur damit nicht. Er versuchte sich zu fassen, und ein gleichgültiges Gesicht zu machen. »Verrat gegen Verrat, wie?«, fragte er kalt.


  Warrenhausen zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Du kannst auch gern dein bequemes Leben beim Fürsten opfern und zu Deinesgleichen zurückkehren, um zu versuchen sie zu schützen. Aber was glaubst du, wie lang ihr euch noch verstecken könnt?«


  Der Freiherr war ein ernstzunehmender Gegner und eine verschlagene Ratte. Er hatte die Mittel fast unbegrenzt Spione einzusetzen und wusste genau, was er wollte. Rudger fühlte, dass die Tage der Bande sowieso gezählt waren. Er überlegte.


  »Ich sehe schon diese Entscheidung fällt dir schwer«, schnarrte Warrenhausen. »Ich gebe dir eine Woche Bedenkzeit. Ich finde, ich bin da sehr großzügig«. Sein fettes, rotes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich erwarte deine Nachricht!« Er klopfte bestätigend auf einen der Holztische und marschierte zur Tür hinaus.


  Rudger hörte ihn die Treppe hinunter poltern und sank auf einen der Stühle. Sein Verstand raste. Er würde Engellin nie für sich haben können. Aber sie verraten? Bartel denunzieren? Er verfluchte den Weinbrand, der ihm das schmerzende Gehirn immer noch lähmte. Rudger stützte den Kopf in die Hände und starrte vor sich hin.


  Weiterhin nachdenklich machte er sich auf den Rückweg zum Schloss. Als er in den gepflasterten Innenhof ritt, stand da Warrenhausens Kutsche – leicht zu erkennen an dem protzigen Emblem auf den Türen. Der Fürst war eben dabei Lena zu verabschieden. Sie hielt ihren weißen Arm aus dem Kutschenfenster, der Fürst küsste mit entrückter Miene ihre mollige Hand. Nun war Rudger klar, wer dem Fürsten die Nacht versüßt hatte. Die wird wohl kaum noch Unterstützung brauchen, dachte Rudger grimmig, aber verzog den Mund zu einem freundlichen Lächeln.


  Als die Kutsche abgefahren war, wandte sich der Fürst mit strahlendem Gesicht zu ihm um. »Sie ist eine wunderbare Frau, mein Freund.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Ich denke, ich werde sie ehelichen!«


  Rudger riss sich zusammen. »Euer Gnaden! Was für wundervolle Nachrichten!« Er zwang sich, weiterhin zu lächeln. »Ich gratuliere Euch von ganzem Herzen!«


  Mordersberg nickte. Er legte Rudger den Arm um die Schulter und gemeinsam gingen sie ins Schloss. »Ich gedenke, nicht allzu lange zu warten. Sie weiß es noch nicht, aber ich werde morgen zum König aufbrechen, um meine Ehe annullieren zu lassen, damit ich imstande bin Lena an Weihnachten zu ehelichen!«


  Der Fürst ließ wirklich nichts anbrennen.


  »Wozu die Eile?«, stieß Rudger hervor, auch wenn er wusste, wie unhöflich das geklungen haben musste. Mordersberg bemerkte es glücklicherweise nicht.


  »Dir kann ich es ja anvertrauen, Mark«, der Fürst senkte die Stimme, »ich will sie so schnell wie möglich schwängern!«


  Rudger zuckte kurz zusammen.


  »Mir läuft die Zeit davon, mein Freund, und sie ist jung und hitzig. Ich bin kinderlos. Was soll aus meinem Fürstentum werden?«


  Das sah Rudger ein. »Wenn ich Euch bei den Hochzeitsvorbereitungen unterstützen kann, sagt es mir bitte.«


  Der Fürst nickte bedächtig. Auch diese Antwort hatte er offensichtlich erwartet. Er umarmte ihn, seinen vermeintlichen Freund, und das Lächeln vertiefte die vielen Fältchen um seine veilchenblauen Augen.
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  Kapitel 44 - Die Mitgift


  


  Bartel schlug die Augen auf und horchte in sich hinein. Er spürte keine Schmerzen. Endlich! Es kam ihm so vor, als ob die Wunde ewig gebraucht hatte, um zu verheilen. Er reckte das immer noch verbundene Bein unter der Felldecke hervor und bewegte es langsam. Nichts. Er schaute zu Engellin. Sie schlummerte wie ein Kind mit rosigen Wangen, den Mund leicht geöffnet.


  Bartel stützte sich auf den Ellenbogen und betrachtete sie aufmerksam. Studierte jede Linie ihres lieben Gesichts, die Wellen ihres gelösten Haares. Er empfand sie als Teil von sich, ein kostbares Stück – eigentlich zu wertvoll für ihn, mit all ihren Talenten und Fähigkeiten. Neben ihr fühlte er sich oft wie ein dummer Bauer. Was hatte er ihr entgegenzusetzen – zu geben? Kraft. Immer nur Kraft. Was hatte er noch zu bieten, außer seinem starken Körper, seiner Lebenskraft, seiner Potenz? Ihm fiel nichts ein. Sie war so schön. Bartel streichelte sacht mit seiner schwarz behaarten Hand ihre flaumige Wange. Ihre Haut war überall glatt und sanft mit winzigen Härchen bedeckt, die so klein waren, dass man sie kaum mit bloßem Auge sah. Nur gegen das Sonnenlicht konnte man diesen Flaum erkennen, der ihren Leib zu einem weichen Gedicht machte.


  Durch seine Berührung zuckten ihre Lider. Sie schlug die Augen auf. Ein Traum stand noch darin, der langsam floh. Das grüne Licht in der Iris verstärkte sich – dann war sie wach. Sie sah seinen Gesichtsausdruck und schlang die Arme um ihn. Er verspürte den Wunsch die Zeit anzuhalten. Einfach „Halt!“ zu rufen und so zu bleiben – für immer. Er seufzte aus tiefstem Herzen. Nein, er musste sich dem Leben stellen.


  Die ersten Wildgänse waren schreiend über das große Felsmassiv Richtung Süden geflogen. Besorgt dachte er daran, dass viele Dinge fehlten, um den bevorstehenden Winter zu überstehen. Es mangelte an Geld und Nahrungsmitteln.


  »Du machst dir Sorgen?«, fragte sie, setzte sich auf und richtete ihr Haar mit ein paar metallenen Haarklammern.


  Er nickte. »Der Winter steht bald vor der Tür – wir haben nicht genügend vorgesorgt.«


  »Wir sind nur zu dritt«, erinnerte sie ihn. »Wir brauchen nicht mehr so viel Feuerholz und Vorrat.«


  Das stimmte. Rudger war die meiste Zeit bei seiner Freundin, der Magd des Fürsten. Ihn brauchte man kaum in die Winterplanung mit einzubeziehen. Bartel selbst würde mit Maus noch etliche Male jagen gehen können. Das einzige, das wahrhaftig fehlte, war Geld.


  »Ich wollte dir übrigens etwas sagen«, meinte Engellin unvermittelt. Bartel blickte sie aufmerksam an. »Du wirst es sicher ungern hören, aber ich hatte gestern beim Zubereiten eines Trankes eine Vision von Rudger.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Ich sah wenig – nur sein Gesicht – jedoch den finsteren Ausdruck in seiner Miene werde ich nie vergessen.«


  Bartel schüttelte bedächtig den Kopf. »Das kann alles mögliche bedeuten, Engellin. Es muss nichts mit uns oder dem Hof zu tun haben.«


  Sie seufzte. »Ich weiß es nicht – aber es war sehr unheimlich.«


  Maus klopfte an die Tür und trat ein. »Ich wollte nur sagen: Ich habe neue Schlingen ausgelegt für die Kaninchen«. Plötzlich nahm er wahr, dass sie beide noch im Bett lagen, und senkte errötend den Kopf.


  »Bestens«, grunzte Bartel und schleuderte die Bettdecken beiseite.


  Maus drehte sich verlegen zur Tür. »Ich gehe sie dann morgen einsammeln.« Er verließ eilig die Hütte.


  Sie hatten gerade das Frühstück beendet, als Hufgetrappel auf dem felsigen Untergrund vor den Häusern zu vernehmen war. Das konnte nur Rudger sein, dessen Besuche auf dem Hof selten geworden waren. Der Gast, der nach kurzem Anklopfen in das Blockhaus trat, war wirklich Rudger. Wie immer trug er warme, bäuerliche Kleidung in Braun und Grau, zusammen mit seinen geliebten, Lederstiefeln.


  Bartel steckte sein Zahnhölzchen in die Tasche und sah ihm entgegen. Er grinste. »Guten Morgen, Rudger! Komm rein. Setz dich!«


  Rudger kontrollierte seine Stiefelsohlen nach Dreck, was Engellin lächelnd zur Kenntnis nahm, marschierte in die Stube und schob sich auf die Holzbank. Erfreut ergriff er den dampfenden Becher voller Kräutertee, den Engellin ihm auf den Tisch stellte, und sog schnuppernd das aufsteigende Aroma ein. »Du machst wirklich die besten Tees«, lobte er. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Kein Wunder, dass du Bartel zum Teetrinken bekehrt hast!« Engellin strahlte und wandte sich zum Herd.


  »Was gibt’s Neues?« Bartel musterte ihn eingehend. Nach wie vor hatte er das Gefühl, dass sich sein alter Freund verändert hatte. Aber er konnte nicht genau sagen, was es war.


  »Es passiert allerhand im Schloss«, begann Rudger. Seine braunen Hände drehten den Teebecher. »Denke mal der Fürst wird wieder heiraten.«


  »Ach? Wen denn?« Das war ja interessant.


  »Lena Warrenhausen!«


  Lena? Der Name sagte ihm nichts. Bartel hatte auch Warrenhausen nie persönlich getroffen. »Wie alt ist sie?«


  Rudger grinste. »Ich schätze sie auf achtzehn Lenze.«


  Bartel pfiff durch die Zähne. »Der alte, geile Sack!« Nach dem, was er bei dem Überfall von Mordersbergs Gattin gesehen hatte, konnte man ihm die Wahl fraglos nicht verübeln. Die verschollene Fürstin war ein hässliches, dürres Gerippe gewesen.


  »Sie wollen an Weihnachten heiraten.«


  Bartel dachte nach. »Bestimmt zahlt Warrenhausen eine anständige Mitgift«, mutmaßte er.


  Rudger blickte auf.


  »Das wird wohl so sein, Bartel«, antwortete er bedächtig.


  Bartel hielt inne. Da erschien aus heiterem Himmel das Geld, das ihnen noch fehlte. Ein einziger Raubzug würde genügen.


  Rudger sah ihn prüfend an: »Denk nicht mal daran, Bartel.«


  »Warum?«, entgegnete er. »Bist du Mordersberg denn irgendwie verpflichtet?«


  »Nein«, gab Rudger zu.


  Jetzt meldete sich Engellin. »Bartel, ich halte das auch für viel zu gefährlich! Wenn du die beiden wichtigsten Männer dieser Gegend gleichzeitig beklaust, könnte das weitreichende Folgen haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Du hast wohl schon vergessen, was der Scheißkerl dir und deiner Meisterin angetan hat!«


  Engellin fuhr zusammen und schwieg.


  »Es ist an der Zeit, die wohlverdiente Rache zu üben.« Er wandte sich wieder an Rudger. »Kannst du nicht ein paar Einzelheiten über die Mitgift in Erfahrung bringen?«


  Rudger wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Ich kann nichts versprechen.« Man sah ihm an, dass sein Gehirn angestrengt arbeitete.


  »Na gut.« Bartel und stand auf. »Maus und ich müssen noch Holz rücken und sägen. Bis später.«


  Er trat hinter Engellin, umfasste ihre Taille und küsste sie auf den Hals.


  »Ich muss auch wieder los.« Rudger erhob sich.


  Bartel stutzte. Wieso der überstürzte Aufbruch? Sein Freund hatte den Tee nicht einmal ausgetrunken. Wollte Rudger vermeiden mit Engellin allein zu sein? Die beiden schienen sich nicht sonderlich gut zu verstehen, denn er hatte sie noch nie länger miteinander sprechen hören. Bartel zuckte die Achseln und zog seine Jacke über.


  Er verließ mit Rudger das Haus.
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  Kapitel 45 – Ränke


  


  Rudger verließ den Hof und ritt zu dem hohlen Baum, in dem er seine Kleidung aufbewahrte. Fröstelnd zog er die bäuerlichen, groben Kleidungsstücke aus und holte die vornehmen Kleider, eine Hose aus feinem Wildleder und ein dunkles, seidenweiches Hemd hervor, sowie die wertvolle Jacke aus schwarzem, schweren Samt mit an den Ärmeln eingesetzten Pelzstreifen. In Gedanken versunken streifte er die Sachen über. Dann tauschte er die braunen Stiefel gegen schwarzglänzende, hohe Stulpenstiefel aus.


  Bartel war gefährlich und bockig. Er würde sich den Diebstahl der Mitgift nicht ausreden lassen. Welcher Teufel hatte ihn, Rudger, getrieben, von der Hochzeit zu erzählen? Dadurch hatte er nun ein weiteres Problem.


  Fluchend schwang er sich auf den Wallach und galoppierte zur Residenz. Der kühle Wind fegte bereits bunte Herbstblätter von den Bäumen und wehte sie unter den Hufen seines Pferdes hoch auf. Die späte Sonne strahlte durch die gelichteten Äste und warf Muster auf die nachgiebige, elastische Erde, in die sich des Wallachs Hufeisen im Galopp schlugen. Rudger ritt das Pferd ganz aus. Als er das Schloss erreichte, war es schweißbedeckt und hatte Schaum vor den Nüstern. Er tätschelt es beruhigend und übergab es dem Stallmeister. Ihm schwammen die Felle weg, das war völlig klar. Seine Probleme setzten ihn derartig unter Spannung, dass es ihm schwerfiel, nach außen hin gelassen zu erscheinen.


  Der Fürst saß bereits beim Mittagsmahl in dem sonnendurchfluteten Speisezimmer und winkte ihm kauend zu.


  Rudger zog sich einen der gedrechselten, hochlehnigen Stühle heran. Mordersberg war hocherfreut ihn zu sehen und schien sehr vergnügt.


  »Mark, die Gemüsesuppe ist wirklich empfehlenswert!« Er machte eine Pause. »Ich werde morgen zum König reisen. Siehst du für mich hier nach dem Rechten?«


  Rudger nickte. »Selbstverständlich.«


  Der Fürst griff nach dem knusprigen Brathähnchen, riss ein Bein ab und legte es auf seinen Teller. »Mein Freund, ich glaube, ich bin verliebt«, gestand er.


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, antwortete Rudger ehrlich.


  Der Fürst strahlte. »Wenn ich die Annullierung mit dem König geklärt habe, muss ich auch noch offiziell bei Warrenhausen um Lenas Hand anhalten und« – er pausierte und kaute – »mit ihm wegen der Mitgift verhandeln.«


  »Er wird ein harter Verhandlungspartner sein«, gab Rudger zu bedenken.


  »Das ist mir klar – zumal die Mitgift nicht niedrig ausfällt. Ich denke da an fünfhundert Golddukaten.«


  Rudger schluckte. »Das ist eine Menge. Glaubst du, Warrenhausen hat so eine große Summe flüssig?«


  Mordersberg lachte laut: »Kennst du einen Geldverleiher, der nicht zahlungskräftig ist?«


  Rudger schüttelte bedächtig den Kopf. »Du willst an Weihnachten bereits heiraten – also wird er nur vier bis fünf Wochen Zeit haben, um das Geld zu besorgen.«


  »Darüber mache ich mir keine Gedanken«, sagte der Mordersberg versonnen. »Ich würde Lena ja auch ohne Mitgift nehmen.«


  Rudger sprang auf und der Fürst blickte erstaunt zu ihm hoch. »Die wirst du doch diesem Halsabschneider nicht ersparen wollen?«


  »Nein, nein«, lächelte der Fürst, »selbstverständlich nicht. – ihm würde ich das natürlich nie sagen.«


  Rudger setzte sich hin, noch nicht ganz beruhigt.


  »Wie ist es eigentlich mit dir?«, erkundigte sich der Fürst und biss in sein Hähnchenbein.


  »Was soll mit mir sein?«


  Mordersberg schluckte das Fleisch und spülte es mit etwas Wasser nach. »Willst du dir nicht auch einmal ein Weib suchen?«


  Rudger runzelte die Stirn. War er seinem Gastgeber zu viel geworden? Möglich konnte es schon sein. Nach seiner Heirat würde er vielleicht durch seine Anwesenheit das traute Glück stören. Er versuchte es mit Humor.


  »Willst du mich loswerden?« Rudger sagte es lachend, aber war sich bewusst, dass die Munterkeit nicht in seinen Augen ankam.


  »Gott bewahre!«, polterte der Fürst. »Du bist mir inzwischen schon fast wie ein Sohn, Mark! Außerdem bin ich sicher, dass du und Lena euch verstehen werdet.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Rudger. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich möchte noch ein wenig in der Bibliothek studieren.«


  Der Fürst legte das abgenagte Hähnchenbein zur Seite und steckte sich ein Stück Brot in den Mund. Er nickte. »Ja, mach das.«


  Allein zwischen den Bücherwänden ballte Rudger die Fäuste. Warrenhausen setzte ihm wegen Engellin das Messer auf die Brust. Er wollte dem Schwein keine Auskunft geben und die Frau, die er liebte, nicht verraten. So viel stand inzwischen für ihn fest. Was, wenn Bartel von einem seiner Raubzüge nicht mehr wiederkäme? Würde sie sich von ihm, Rudger, trösten lassen? Ihm in die Arme sinken? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Auf der anderen Seite war sie eine schutzsuchende Frau. Würde er für sie seinen luxuriösen Lebensstil im Schloss aufgeben? Er dachte lange nach. Ja, das würde er. Sie wäre für ihn wirklich der einzige Grund, warum er erneut ein Leben als Söldner, Wegelagerer und Strauchdieb begänne. Aber, das waren alles nur Vermutungen.


  Bartel wollte von ihm Einzelheiten zu der Mitgift. Bestimmt käme von ihm die Frage, ob er sich dem Raubzug anschloss.


  Rudger kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Er hatte an dem Morgen versäumt den Bart abzunehmen. Gleichgültig. Er musste nachdenken. Was geschah, wenn Bartel das Geld stahl? Warrenhausen und Mordersberg würden ihn jagen – mit allen Mitteln. Bei einer solchen Fahndung wäre Engellin ebenfalls in Gefahr.


  Auf der anderen Seite war da ja auch noch sein erstes Problem: Warrenhausen. Bei dem musste er unbedingt Zeit schinden. Rudger warf sich auf einen der Ledersessel und streckte die Beine aus. – Allmählich reifte ein Plan in seinem Kopf.


  


  


  Einige Wochen vergingen. Der Winter stand vor der Tür. Er hatte sämtlichen Laubbäumen die herbstliche Farbenpracht genommen und sie in kahle, schwarze Gestalten verwandelt. Nun ballte er die grauen Wolken zusammen und trieb sie mit einem eisigen Hauch in Fetzen über das Land.


  Rudger fror. Er zog seinen Umhang fester bei seinem Ritt durch den erbarmungslosen Wind. Seine Besprechung mit Warrenhausen, die den ersten Teil seines Plans darstellte, war erfolgreich verlaufen. Er wusste, dass es nicht die winterliche Kälte allein war, die ihn frieren ließ. Es war das Grauen über seinen eigenen Entschluss, das ihm wie ein festgefrorener Stein in der Brust saß, denn was er vorhatte, entsprach nicht seinem Wesen, sondern war aus der Not geboren. Rudger versuchte, nicht in den Abgrund zu blicken, in den er seine Seele bald stürzen würde. Er näherte sich dem Schloss, um dem Fürsten Bericht zu erstatten.


  Friedrich Mordersberg saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. An der Wand über ihm hing ein neu erschaffenes Ölgemälde. Es zeigte die dralle Lena Warrenhausen, die zukünftige Fürstin Mordersberg, in einem roten, tief ausgeschnittenen Samtkleid. Das Bild war schmeichelhaft, fand Rudger, als er vor dem Adligen stand, und darauf wartete angesprochen zu werden.


  Dieser hob den Kopf und blickte ihn neugierig an. »Nun, Mark, was konntest du erreichen?« Er deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.


  Rudger setzte sich. »Ich habe mit Warrenhausen folgenden Plan besprochen: Wir setzen die Kutsche des Freiherrn in Bewegung, bewacht mit vier Soldaten, die die vermeintliche Mitgift hierher bringen soll.«


  Der Fürst nickte zustimmend.


  »Zeitgleich macht sich ein unauffälliger Reiter mit dem Geld auf den Weg zum Schloss und bringt es so sicher ans Ziel. Sollten Angreifer es auf die Mitgift abgesehen haben, werden sie sich die Zähne an der Kutsche ausbeißen, in die wir noch weitere drei Soldaten setzen.«


  »Das hört sich gut an«, bestätigte Mordersberg.


  »Nun ja«, erwiderte Rudger. »Das Problem an dem Plan ist, dass Warrenhausen es sich nicht nehmen lassen will, persönlich das Geld durch den Wald zu bringen. Ich halte das für einen Fehler, denn der Mann hat keinerlei Kampferfahrung und ist auch nicht sonderlich gut zu Pferd.«


  »Hast du nicht versucht, ihn davon abzubringen?«


  Rudger nickte. »Sinnlos, er sagt, es sei sein Geld und das würde er niemandem anvertrauen.«


  Der Fürst überlegte einen Moment. »Dann ist es so. Wann wird das Ganze stattfinden?«


  »Morgen, um die Mittagszeit.«


  Rudger erhob sich.


  »Gut gemacht«, lobte Mordersberg. »Denke daran, dir selbst auch einige Gardisten an die Seite zu stellen, wenn du den Plan aus der Deckung überwachst.«


  »Ich habe bereits geeignete Männer ausgesucht«, bestätigte Rudger. Damit war er entlassen.


  Nachdenklich schritt Rudger in sein Zimmer. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch im Schloss war, geschweige denn in der Gunst des Fürsten stand. Mordersberg hatte ihm zu seinem Glück die Planung der Geldübergabe anvertraut. Das setzt ihn auch Warrenhausen gegenüber in einen kleinen Vorteil. Es war ihm geglückt den Freiherrn erfolgreich hinzuhalten, indem er ihm immer wieder vor Augen führte, wie nützlich er, Rudger, für Lena sein könne und wie unwichtig im Augenblick die Sache mit Engellin sei. Er hatte mit Engelszungen gelogen. Die Frau sei durch die erlittene Folter schwer erkrankt. Danach war ihm angeblich zu Ohren gekommen, dass sie zur Genesung zu ihrer Schwester gefahren sei. Bisher war es ihm gelungen, dem Scheißkerl den versteckten Wohnort Engellins zu verweigern. Wenn Warrenhausen damit anfing, sprach Rudger sofort Lena, das Fürstentum und das viele Geld an. So hatte er seinen Erpresser ablenken können, dem es im Moment nur darum ging, seine Tochter hochrangig zu verheiraten.


  Empört hatte der Fürst ihm von seinen Verhandlungen mit Warrenhausen wegen der Mitgift berichtet. Der Dreckskerl habe sie auf vierhundert Golddukaten heruntergehandelt, da Lena ja zusätzlich das Diadem mit in die Ehe bringe. Über die Art, wie er es erhalten hatte, schwieg sich der Freiherr aus.


  Der Fürst hatte aufbrausend erklärt, dass Mörder normalerweise am Galgen landeten, statt noch in der Lage zu sein, zu schachern, was ihm aber nicht half. Er konnte nicht beweisen, dass Warrenhausen die Fürstin beseitigt hatte.


  Dem sonst so kühlen Mordersberg ist der Verstand zwischen die Beine gerutscht, sinnierte Rudger grimmig. Der Fürst wollte die Angelegenheit endlich ruhenlassen. Seine Gattin war fort, das Diadem wieder aufgetaucht, er bekam eine junge Frau und damit war die Sache erledigt.


  Rudger knirschte mit den Zähnen, wenn er an den Überfall auf die Fürstin dachte, an das tote Pferd und an die drei Männer, die sie umgebracht hatten.


  An seiner Zimmertür wandte er sich um. Da gab es noch etwas zu tun. Er wollte der Waffenkammer einen Besuch abstatten, um sich für den nächsten Tag geeignete Waffen zu besorgen und machte sich dorthin auf den Weg.


  Er zog die schwarz gebeizte, niedrige Tür der Kammer auf und trat ein. Der kleine Raum hatte ein vergittertes Fenster, das nur wenig von dem grauen Tageslicht durchließ. Die Waffenkammer bot eine Auswahl an Hieb-, Stich-, Schlag- und Schusswaffen, die alle entweder ordentlich in Holzregalen lagen oder an den Wänden hingen.


  Rudger begutachtete zuerst die Gewehre. Hier hatte der Fürst keine Kosten gespart und einige ausgezeichnete Hakenbüchsen eingekauft. Rudger hob eine von ihnen aus dem Regal. Sie war unglaublich schwer. Kein Wunder, dass sein damaliger Lehrmeister Valtin, immer abgewinkt hatte, wenn es um diese Art von Verteidigung ging.


  Er inspizierte die Handwaffen. Alle waren sorgfältig geschliffen, gepflegt und geschärft. Rudger nahm zwei Dolche, ein schönes Messer und eine kleine Axt samt Waffengürtel und verließ die Waffenkammer. Er fühlte sich wie neu geboren. Wieder Waffen zu tragen brachte sein Blut zum Rauschen. Er würde Engellin beschützen – so viel war sicher. Und wenn es sein musste – auch vor Bartel. Grimmig lächelnd stieß er die Tür zu seinem Zimmer auf.
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  Kapitel 46 - Verderben


  


  Engellin war erbost. »Warum hörst du nicht auf mich, Bartel?«, wiederholte sie zum dritten Mal. Er schärfte in Ruhe sein Messer und tat so, als wäre er taub. Mit einem Seitenblick sah er ihre volle Brust beben. Sie hatten sich noch nie angebrüllt, waren niemals zueinander laut geworden, nun allerdings hatte er fast den Eindruck, dass es so weit war. Es drängte sie, ihn verzweifelt anzuschreien.


  »Tu dir keinen Zwang an und schrei ruhig«, sagte er gelassen. Engellin hielt inne. Sie warf sich vor ihm auf die Knie. »Bartel, ich will nicht brüllen – aber du bringst mich zur Verzweiflung. Wir werden den Winter auch ohne die Mitgift überleben. Wir können arbeiten. Ich kann wieder als Heilerin Geld verdienen. Bitte lass den Überfall sein!«


  »Rudger geht doch mit und gibt mir Rückendeckung«, beharrte er. »Es wird alles glatt laufen.«


  Engellin seufzte. »Du bist so bockig, Bartel – das bricht dir noch das Genick!«


  Er nickte. Das war unabänderlich. Nicht, dass er nicht am Leben hing – aber er hatte keine Lust sich über unvermeidbare Dinge den Kopf zu zerbrechen. Die Zeiten waren hart, und wenn es einem bestimmt war zu sterben – dann war man eben tot.


  »Du weißt, dass ich gehen muss«, antwortete er stur. »Mach es mir doch bitte nicht so schwer. Wie soll ich kämpfen, wenn ich weiß, dass du dir hier die Augen ausheulst?« Er streichelte ihre Wange. »Lass uns den Abend genießen.« Sie nickte. Dicke Tränen erfüllten ihre Waldsee-Augen. »Ich möchte dich nicht so traurig sehen, Engellin.«


  »Bitte«, flehte sie, »leg wenigstens die Rüstung an.«


  Er schüttelte den Kopf. »Engellin, dieses Ding macht mich zu einem blutrünstigen Monster. Ich brauche einen klaren Verstand. Außerdem geht es hier nur um einen einzigen Mann«.


  Engellin gab auf. In dieser Nacht war sie so zärtlich wie nie zuvor. Bartel staunte, denn er hatte nicht gedacht, dass in ihrer Hingabe noch eine Steigerung möglich war. Sie vereinigten sich zu einer Person und flogen hoch zu ihrem Schöpfer, der sie milde lächelnd auf die Erde zurückschickte. Leider war dieser Untergrund sehr hart – sie schlugen unsanft auf. Er musste sie verlassen und versuchen, ihre Existenz in diesem vor der Tür stehenden Winter, zu sichern.


  


  


  Rudger hatte ihm einen Treffpunkt im Wald genannt und den Weg, den der Geldbote mit der Mitgift nahm. Einen einzelnen Reiter mit so viel Geld loszuschicken war leichtsinnig, aber Rudger hatte ihm berichtet, dass gleichzeitig ein Ablenkungsmanöver mit der Kutsche des Freiherrn stattfand. Bartel konnte sich nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten es bei der Überwältigung eines einzigen Mannes geben sollte – zumal das Überraschungsmoment auf seiner Seite lag. Dazu kam, dass Rudger ihm noch versteckt den Rücken decken würde.


  Er küsste Engellin, winkte Maus zu, der einige Strohballen in den Stall schleppte, und streichelte den Hunden über den Kopf. »Zurück«, befahl er, »dieses Mal nicht.« Fox und Max zogen die Schwänze ein.


  Bartel zog los. Der Wind brauste durch die dunklen Tannen, die mit den Zweigen nach ihm schlugen. Nein, das bildete er sich nur ein. Die Bäume versuchten nicht, ihn aufzuhalten. Engellin hatte ihn mit ihren düsteren Vorahnungen wahrlich schon verrückt gemacht. Für so etwas hatte er keine Zeit. Also stapfte er unbeirrt den schmalen Weg durch den Wald zwischen dem Anwesen Warrenhausens und dem Schloss des Fürsten. Doch die bedrückenden Gedanken kehrten zurück. Engellin hatte ungewöhnlich besorgt gewirkt. Warum nur? Sie hatte ihn sogar auf Knien gebeten, von seinem Vorhaben abzulassen. Er runzelte die Brauen und drückte den feuchten Ast einer Tanne zur Seite, um sich Durchlass zu verschaffen. Dadurch, dass er den Plan kannte, war sein Risiko doch wahrlich gering. Nein, er würde Engellin einen bequemen Winter ermöglichen – und das auf Kosten der Reichen, genau so, wie er es immer gehalten hatte. Er nickte.


  Bartel hatte den beschriebenen Ort erreicht, als ihn Rudger aus einem Gebüsch anzischte. Er war dunkel gekleidet, so dass Bartel ihn kaum wahrnehmen konnte. »Den Pfad von West nach Ost«, raunte er. »Versteck dich!«


  Bartel erkannte den schmalen Weg und fluchte wegen der miserablen Deckung. Die Tannen waren an dieser Stelle einem annähernd kahlen Mischwald gewichen und es gab nur wenig Unterholz um sich zu tarnen. Bartel legte sich auf die raschelnden Blätter in einer kleinen Senke, überprüfte nochmals seine Waffen und wartete. Der Reiter bewegte sich langsam, fast geräuschlos und sein Pferd war durch seine braune Farbe fast unsichtbar. Er ritt mit gesenktem Kopf, den Hut weit in die Stirn gezogen. Rechts und links am Sattel hingen pralle, lederne Satteltaschen. Bartel hielt den Atem an.


  Kaum war der Bote an ihm vorbei, stürzte er lautlos von hinten an ihn heran und durchschnitt die Sehnen an den Hinterbeinen des Pferdes. Das brachte das Tier augenblicklich zum Sturz. Er riss den Kerl vom Gaul, warf ihn mit dem Rücken auf den Boden und setzte ihm das Knie auf die Brust. Bartel blickte kurz in sein fettes, rotes Gesicht und wunderte sich, dass sie so einen unfähigen Mann losgeschickt hatten, die Mitgift zu überbringen. Doch die Zeit drängte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er dem Fettwanst die Kehle durchgeschnitten. Das Blut spritzte, traf ihn aber nicht. Keuchend hielt Bartel inne und betrachtete sein Opfer. Das war wirklich eigentümlich. Dieser Kerl war aufgedunsen und kein Kämpfer. Wieso hatte man keinen jungen, guten Reiter mit dieser großen Summe losgeschickt?


  In diesem Moment erhielt er einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf, der seinen Schädel fast zum Platzen brachte. Er fühlte, wie ihm das Blut von der Kopfwunde in den Nacken lief, und hielt sich mit Mühe aufrecht. Es raschelte hinter ihm. Er wollte aufspringen, war aber zu benommen. Ein scharfer Schmerz im Rücken ließ ihn keuchen. Ein Messer! Ein zweiter Stoß. Tiefer! Man hatte ihm in den Rücken gestochen. Ihn hinterrücks gemeuchelt. Nach Atem ringend hob er den Kopf. Seine Brust brannte wie Feuer. Dunkel gekleidete Männer umringten ihn. In der Mitte von ihnen – das war Rudger. Ungläubig starrte er in Rudgers Gesicht, das eisern wirkte wie eine Maske. Etliche Bilder rasten in dem Bruchteil einer Sekunde durch sein Gehirn und er verstand plötzlich: Er sah seinen besten Freund, die sehnsüchtigen Augen auf Engellin gerichtet. Er betrachtete Rudger auf dem Hof stehend, unnahbar, mit einem Siegelring am Finger. Und er erblickte Engellin, die ihn warnte, die Rudger in ihrer Vision erkannt hatte. Ja, ihr liebes, besorgtes Gesicht gewahrte er zum Schluss. Du hattest recht, dachte er.


  Sein Blickfeld verdunkelte sich langsam. Kniend, kurz bevor sein Blick brach, sah er verschwommen den Soldaten neben Rudger mit einem zweigezackten Spieß zum endgültigen Todesstoß ausholen. Er versuchte, die Hand zu seinem Freund zu heben. Die beiden Zinken bohren sich in seine Brust und wurden mit einem Ruck herausgezogen. Fleischfetzen hingen an ihnen. Er fiel vorneüber, die Lippen noch geöffnet, weil er Rudger nach dem Warum fragen wollte. Weicher Waldboden drang in seinen Mund – er wollte atmen, aber die Erde verstopfte alles – dann lag er still.


  


  ZWEITES BUCH: MORTIFERIUS
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  Kapitel 47 - Späte Einsicht


  


  Rudger blickte auf den zusammengesunkenen Bartel. Wie konnte es sein, dass dieser starke Kämpfer so einfach zu töten war? Wieso war er ohne nach rechts und links zu blicken in diese so durchschaubare Falle gelaufen? Er war dein Freund und er hat dir vertraut, antwortete seine innere Stimme. Du hast ihn auf dem Gewissen. Aber reiß dich sofort zusammen, die Büttel sind immer noch da. Gib dir keine Blöße!


  Mit eiserner Miene schickte Rudger die Soldaten fort, um dem Fürsten die Mitgift und Warrenhausens Leichnam zu überbringen. Unbewegt wartete er, bis die Männer verschwunden waren.


  Dann brach er schluchzend neben Bartel in die Knie. Was hatte er getan? Er hatte seinen Erpresser aus dem Weg geräumt und seinen besten Freund geopfert, um sich selbst den Weg zu ebnen. Den Weg wohin? In ein vermeintlich besseres Leben? Den zu Engellin?


  Zitternd kam Rudger auf die Beine, lud Bartels blutende Leiche auf sein Pferd – konnte den Steigbügel vor Tränen nicht sehen, als er aufstieg und sich hinter seinen toten Freund in den Sattel drückte.


  Tränenblind ritt er zu dem Baum, in der er seine Kleidung verwahrte. Er stieg ab, entkleidete sich und zog seine weniger vornehme Bauernkleidung an. Dann war er mit seiner Beherrschung endgültig am Ende. Rudger brach vor der Eiche zusammen. Er war ein Verräter! Ein Mörder! Er hatte etliche Menschen getötet. Ihnen aufgelauert und sie umgebracht, weil der Überlebenskampf es so forderte. Oder aufgrund eines Befehls – als bezahlter Söldner. Doch das hier war etwas anderes. Er war abgrundtief gesunken. War zum Meuchelmörder an dem Mann geworden, dessen Freundschaft ihm so viele Jahre lieb und wert gewesen war. Der ihm so oft das Leben gerettet hatte. Du wolltest Engellin beschützen, raunte seine innere Stimme. Warrenhausen hätte nicht geruht, bis er sie bekommen hätte. Bartels Diebstahl wäre nicht ungesühnt geblieben. Der Fürst hätte sie alle aufgeknüpft – und ihn mit dazu. Hatte es eine Wahl gegeben? Warum hast du Bartel nicht die Wahrheit gesagt?, fragte die Stimme. Du hättest das Schloss verlassen und an seiner Seite kämpfen können. Ehre. Hast du überhaupt keine Ehre im Leib?


  »Sei still!« Er schrie gequält auf. Drückte die Stirn auf die raue Baumrinde. Schlug damit auf den Baumstamm. Der Schmerz tat gut. Er hämmerte wie ein Besessener den Schädel gegen den Baum, bis seine Haut aufgeplatzt war und ihm Blut über das Gesicht rann. Was hatte er getan? Er würgte und musste sich übergeben. Hob den Kopf und blickte zu seinem Pferd. Bartels Leiche hing noch im Sattel. Rudger konnte es immer noch nicht fassen. Er war ein Monster! Eine eiskalte, berechnende Bestie. Er kniete in den braunen Farnen, zog seinen Dolch aus dem Halfter und schnitt sich langsam die Arme auf. Rechts und links – die Außenseiten vom Handgelenk bis zum Ellenbogen. Er fühlte, wie das Blut aus den Wunden lief. Er wollte den Schmerz ausbluten, aus sich heraus strömen lassen.


  Das Schlimmste hatte er noch vor sich: Er musste der Frau, die er liebte, ungeheure Pein zufügen – musste ihr Bartels Leichnam bringen.


  Zitternd betrachtete er seine blutende Haut. Warum gaben ihm die Schnitte keine Erleichterung? Hatte er nicht tief genug geschnitten? Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, auch die Innenseiten der Arme zu ritzen und sich so umzubringen. Aber hätte das jemandem geholfen? Einen seiner Freunde wieder lebendig gemacht? Er hatte gedacht er müsse Engellin beschützen. Er war überhaupt nicht würdig das zu tun. Er war das Monster, vor dem man andere in Schutz nehmen musste.


  Rudger erhob sich torkelnd und schwang sich hinter der Leiche aufs Pferd. Blutverschmiert wie sein toter Freund ritt er über ihm zusammengesunken zum Hof. Der Wallach kannte den Weg.


  Engellins durchdringender Schrei brachte Rudger zu Besinnung. Maus zog sie beide aus dem Sattel und legte sie vor das Haus. Engellin hatte sich auf Bartel gestürzt.


  Mit trübem Blick betrachtete Rudger, wie Engellins Körper über Bartels Leichnam bebte. Er hatte ihr diesen Schmerz angetan. Er wollte sich erheben, aber seine Beine wollten ihn nicht tragen. Der Blutverlust hatte ihn stark geschwächt. Maus kam mit Wasser und half ihm zu trinken. Er konnte nicht aufhören zu zittern. Wie vom Fieber geschüttelt saß er auf dem staubigen Boden.


  Bartels Hunde hockten auf ihren Hinterläufen und heulten. Laut und eindringlich. Eine grausige Begleitmusik des Todes und der Trauer. Maus wollte Rudger in Bartels Hütte bringen, aber er wehrte ab und kroch in sein eigenes Haus. Dort blieb er wie tot vor der erkalteten Feuerstelle liegen. Er würde gehen und nicht mehr wiederkehren. Engellin stand ihm nicht zu – er hatte höchstens selbst den Tod verdient.
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  Kapitel 48 - Aufbruch


  


  Geübte Hände berührten ihn und wuschen ihn sanft. Engellin kniete neben Rudger und fuhr ihm mit einem feuchten Tuch über das Gesicht, um den Schmutz und das verkrustete Blut zu entfernen. Er spürte Verbände um seine zerschnittenen Arme. Er wehrte ab – wollte nicht von ihr angefasst werden. »Rudger, sei vernünftig! Halte still!« Er starrte sie an. Blickte in ihr gequältes Antlitz mit den verquollenen Augen.


  »Ich will nicht wissen, was passiert ist. Ich sehe es an eurem Zustand. Du bist immerhin lebendig zurückgekommen.«


  Sie dachte höchstwahrscheinlich, dass die Mitgift einfach zu stark bewacht und Bartel zu leichtsinnig gewesen war. Er brauchte sie nicht anzulügen. Rudger stöhnte.


  »Ich wusste, dass das passieren würde«, bekannte Engellin leise.


  »Ich gehe fort, Engellin.« Rudger richtete sich auf. »Ich glaube nicht, dass ich noch einmal zurückkehren werde.«


  Engellin nickte verstehend. »Ich möchte, dass du die Rüstung mitnimmst, Rudger. Bartel kann sie nun nichts mehr nützen – du wirst sie gebrauchen können.« Sie deutete auf einen Sack, der neben ihr auf dem Boden lag. Die Rüstung? Dieses Ding, das jeden Mann zum unbezwingbaren Kämpfer machte? Rudger hatte kurz die Vision von sich auf einem Schlachtfeld in Blut gebadet. Ob das seinen Schmerz lindern würde? War das die Lösung? »Ich nehme sie an, Engellin.«


  Er kam auf die Beine, schwankte. Engellin wollte ihn umarmen, aber er wich zurück. »Nein!« Er hob den Sack auf und ging langsam zur Tür. »Ich danke dir für alles, Engellin. Du bist eine«, ihm fehlten die Worte, »eine …« er winkte ab. Jede Bemerkung von ihm war zu viel.


  Rudger nickte Maus zu, der vor seinem Haus auf einem Stuhl saß, vor sich hin starrte und ihn nicht wahrnahm. Er befestigte den Jutesack hinten am Sattel, schwang sich auf sein Pferd und verließ den Hof. Teilnahmslos und ohne nachzudenken saß er da, trug der Wallach ihn, trottete zu dem Baum mit seiner Kleidung. Er konnte nichts mehr empfinden – war abgestorben, seelenlos. Bartel hatte seine Gefühle mit in den Tod genommen.


  Die bäuerlichen Kleider warf er fort. Nachdem er seine schwarzen, vornehmen Sachen angezogen hatte, ritt er ins Schloss.


  Der Fürst begegnete ihm auf dem Weg in sein Zimmer. »Mark, ich möchte mit dir sprechen.« Rudger nickte, das hatte er sich schon gedacht.


  Mordersberg verlor keine Zeit, setzte sich auf eine schmale Holzbank im Flur und runzelte die Stirn. »Lena ist völlig außer sich. Sie ist in der Kapelle bei ihrem toten Vater.« Er machte eine Pause. »Ich will dir danken, dass du die ganze Sache so gut geregelt hast. Die Mitgift ist unberührt. Der Freiherr und ich waren nie besonders gute Freunde. Ich bedauere seinen Tod nicht. Wieso hat der Räuber ihn angegriffen und nicht die Kutsche?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Warrenhausen jemandem von dem Plan erzählt.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. Er war ein notorischer Lügner geworden. Aber das war ihm völlig gleichgültig. Nur ein weiterer Makel, den er seinem Schulden-Register hinzufügen konnte.


  »Kanntest du den Banditen?«


  Rudger schüttelte wortlos den Kopf.


  Der Fürst seufzte. »Nun, das ist jetzt auch nicht mehr von Interesse. Mir geht es um Lena. Ich muss ihr eine angemessene Trauerzeit einräumen, bevor ich sie heirate.«


  Rudger sah ihn an. Das war ihm gleichgültig – der Fürst war bedeutungslos. »Ich werde nach Hause zurückkehren, Friedrich«, erklärte er und sah Mordersberg in die Augen. »Ich denke, das wird das Beste sein. Mein Bruder braucht mich.«


  Mordersberg blickte ihn verständnisvoll an. »Ich verstehe dich – das war alles ein bisschen viel in den vergangenen Monaten. Ich hoffe, ich sehe dich in meinem Leben noch einmal wieder.« Rudger wollte etwas antworten, nickte dann aber nur. »Wann möchtest du abreisen?«, fragte Mordersberg.


  »Morgen früh.«


  »Gut. Komm bitte vorher in mein Arbeitszimmer.« Der Fürst erhob sich. »Ich danke dir.« Sie trennten sich.


  


  


  Der nächste Morgen wurde von einer klirrenden Kälte begleitet, die mit eisigen Fingern in die unbeheizten Räume und Flure des Schlosses gekrochen war. Rudger hatte nur die schwarze Kleidung eingepackt. Keine auffälligen, kostbaren Kleider. Er besaß noch seinen großzügigen Sold vom vergangenen Scharmützel – der musste erst einmal reichen. Er konnte seinen weißen Atem sehen, als er sich durch den ausgekühlten Gang zum Fürsten begab, um Abschied zu nehmen. Er war froh über die Kälte. Sie kühlte seinen Kopf und passte zu seinem erfrorenen Inneren.


  Er klopfte an die Tür des Arbeitszimmers und wurde sofort hineingebeten. Mit Mordersberg war noch ein schlanker Jüngling in der schwarzen Uniform des Fürsten im Raum. Er blickte Rudger aufmerksam mit strahlend blauen Augen unter blondem Schopf an, als dieser das warme Zimmer betrat. Er erinnerte Rudger ein wenig an Volmar – mit dem Unterschied, dass der Bursche wesentlich jünger war. Rudger schätzte ihn auf achtzehn Lenze.


  »Darf ich dir Matthias vorstellen, Mark. Er wird mit dir reisen und dich in Zukunft bedienen, als dein Diener und Knappe. Ich habe ihn für drei Jahre bezahlt.« Matthias neigte höflich den Kopf.


  Rudger war sprachlos. Das hatte er nicht erwartet. Dieses Geschenk konnte er unmöglich ablehnen. »Ich danke dir, Friedrich.« Er war unfähig noch mehr zu sagen. Er verneigte sich, Mordersberg jedoch kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich wünsche dir Glück! Grüße deinen Bruder von mir.«


  »Das werde ich machen«, antwortete Rudger und ging. Matthias folgte ihm.


  Rudger wollte das alles hinter sich lassen. All den erlogenen Reichtum, das bequeme Leben. Der Knappe war ihm unangenehm. Aber was sollte er machen? Wenn er ihn nach Hause schickte, erfuhr der Fürst davon. Der Mann war gut zu ihm gewesen. Nein, das hatte er nicht verdient. Vielleicht konnte er den Jungen ja bei nächster Gelegenheit loswerden.


  


  


  Sie verließen das Schloss, Rudger auf seinem Wallach und Matthias auf einer weißen Stute. Rudger hatte darauf bestanden, dass der Jüngling schwarze Kleidung trug und auf die Uniform verzichtete. Sie ritten schweigsam nebeneinander her.


  »Wie soll ich Euch anreden, Herr?«, fragte Matthias.


  »Nenn mich Mortiferius«, antwortete Rudger, »denn ab heute bringe ich nur noch den Tod. Wer auch immer danach ruft – er soll ihn haben.«


  Er hatte nichts mehr zu verlieren. Der Schrecken in den Augen seines Knappen war ihm gleichgültig.


  Sie trabten nach Norden. Die klirrende Kälte hatte sich mit einem erbarmungslosen, peitschenden Wind vereint. Die Kapuzen ihrer schwarzen Umhänge tief ins Gesicht gezogen, kamen sie nur langsam voran. In der Dämmerung suchte Mortiferius ein kleines Gasthaus an der Straße und verhandelte mit dem Wirt. Das Zimmer unter dem Dach war winzig, aber billig. Ein Bett, ein hölzerner Tisch, ein Stuhl und ein paar Haken an den Wänden. Matthias stand mit hilflos herunterhängenden Armen im Raum.


  »Du kannst das Bett haben«, befahl Mortiferius knapp und warf seine Sachen auf den Tisch. Viel besaß er nicht: eine schwarze Lederhose, eine Stoffhose, drei Hemden, eine dunkle Schaffelljacke, den Wollumhang, hohe Stiefel und seine Waffen. Außerdem noch einige kleinere Dinge in einem Beutel. Und natürlich die Rüstung.


  Er winkte Matthias, der sich auf die schmale Strohmatratze gesetzt hatte, zu ihm an den Tisch zu kommen. »Das hier ist mein wertvollster Besitz, zusammen mit meinen Waffen«, erklärte er dem Jungen und holte die Stinkrüstung aus dem Jutesack. »Ich will, dass du diese Rüstung mit deinem Leben beschützt. Sie muss täglich gepflegt und eingefettet werden. Hast du das verstanden?«


  Matthias nickte und blickte misstrauisch auf die graue Masse auf dem Tisch. »Woraus besteht sie? Sie ist ungewöhnlich.«


  »Sie ist aus Schweinehaut, und ja, sie ist ein seltenes Exemplar.« Mortiferius streichelte die Rüstung. Engellin hatte sie gemacht, ihre Magie war darin verwoben. Wenn er sie berührte, spürte er ein winziges Stück von ihr. Schnell nahm er die Hand weg. »Pflege sie gut, Matthias.« Er zeigte dem Jungen, wie er das zu machen hatte. Dann schickte er ihn zum Wirt, Kerzen, etwas Papier und eine Feder holen und setzte sich damit an den Tisch.


  Matthias legte sich zum Schlafen hin. Mortiferius sah ihm an, wie froh er war, endlich die vom langen Ritt strapazierten Glieder auszustrecken. Bestimmt war der Bursche solche strapaziösen Wegstrecken nicht gewöhnt.


  Er entzündete die Kerze und begann zu zeichnen. Er war dankbar für die Zeit, die er in der Bibliothek des Fürsten zwischen dessen Büchern verbringen durfte. Dort hatte er viel gelernt. Er wusste, was es für Risiken barg, die Rüstung zu tragen – das hatte er bei Bartel gesehen. Die Beine waren im Kampf ungeschützt. Deshalb plante er, sich eine Lederhose anfertigen zu lassen mit Kettenhemd-Gewebe in den kritischen Flächen. Zusätzlich hatte er eine genaue Vorstellung von einem Schutzhelm, den er sorgfältig entwarf.


  Er wandte den Kopf und betrachtete den schlafenden Matthias. Im Schlaf sah dieser aus wie ein Kind. Die blonden Locken zerzaust, mit rosigen Wangen. Hatte der Fürst ihm wirklich einen Gefallen getan, in dem er ihm den Jüngling mitgab? Bisher war der Junge keine Belastung. Man hatte ihn gut ausgebildet, er war höflich und gehorsam. Auch bemerkte er, dass er sich langsam an dessen Anwesenheit gewöhnte.


  Mortiferius faltete das Papier zusammen und steckte es ein. Er löschte die flackernde Kerze. Ausgestreckt auf einem dünnen Laken auf dem Boden fiel er sofort in einen unruhigen Schlaf.
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  Kapitel 49 – Matthias


  


  Matthias träumte von einem Knochengrippe in einer grauen, dicken Rüstung, das ihn höhnisch angrinste und nach ihm griff. Er schrak hoch. Dämmriges Licht drang durch das kleine Fenster der winzigen Kammer.


  Sein Herr lag auf dem Fußboden auf einer dünnen Decke, voll bekleidet, schlafend, das Gesicht mit den harten Zügen und der entstellenden Narbe wie aus Stein gemeißelt. Nicht einmal im Schlaf entspannte sich seine Miene. Mortiferius muss Entsetzliches erlebt haben, dachte Matthias. Er erinnerte sich an das Gespräch des Fürsten mit ihm in dessen Arbeitszimmer. Er hatte ihrer Unterhaltung gelauscht, aber nicht viel begriffen. Beide Männer teilten offensichtlich einige Erlebnisse in der Vergangenheit. Warum hatte er sich den Namen „Mortiferius“ zugelegt? Da Matthias der kinderreichen Familie eines Gelehrten entstammte, verstand er ein wenig Latein. Deshalb war er bei diesem Wort zusammengezuckt „Todbringend“. Wem hatte der Fürst ihn hier anvertraut?


  Er betrachtete die sehnigen Hände seines Herrn auf dessen Brust, die sich mit den gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Sein Magen knurrte lautstark. Hoffentlich wurde sein Gebieter davon nicht wach. Mortiferius hatte nicht daran gedacht, ihm Essen zu geben, bevor er schlafen ging. Es konnte sein, dass ihm eine entbehrungsreiche Zeit bevorstand. Während er noch darüber nachdachte, ob sein neuer Herr wohl ständig hungerte, fielen ihm erneut die Augen zu.


  


  


  Leise Geräusche weckten ihn. Die Sonne schien inzwischen fahl durch das milchig-schmutzige Fenster in die Kammer. Mortiferius hatte einen Laib Brot, einen kleinen runden Käse, ein Stück Speck und einen Krug Wasser besorgt, saß am Tisch und aß. Er sah hoch als Matthias sich rührte und reichte ihm einen Streifen Speck: »Iss, dann frierst du weniger.« Dankbar griff Matthias nach dem Fleisch.


  Der Herr hatte sich augenscheinlich rasiert, denn eine weiße Waschschüssel mit noch leicht dampfendem Wasser stand in einer Ecke auf dem Fußboden. Er blickte Matthias an: »Wir werden nach Goldstein reiten, in die Stadt des Königs. Ich gedenke, am Winterturnier teilzunehmen.«


  Matthias strahlte. Es war bereits immer sein größter Wunsch gewesen, bei so einer Veranstaltung zuzuschauen. »Wirklich? Wann ist das Turnier?«


  »In zwei Wochen.« Mortiferius nahm einen Schluck Wasser und blickte ihn über den Rand seines Bechers an. Die Iris seiner grauen Augen besaßen goldene Sprenkel. Mortiferius ließ das Gefäß sinken. Matthias sah auf seinen Mund. Im Schlaf hatte er schmal und zusammengekniffen gewirkt. Nun waren die Lippen glänzend und feucht benetzt. Matthias zuckte zusammen – er hatte einen kurzen, scharfen Stich in die Brust bekommen.


  »Was ist?« Dem aufmerksamen Mortiferius war es nicht entgangen.


  »Ich freue mich so, Herr!« Er versuchte ein Lächeln. »Ich wollte schon immer einmal nach Goldstein und mir die berühmte Stadt ansehen!«


  »Dazu wirst du ausgiebig Gelegenheit haben – das Turnier dauert immerhin drei Tage.« Mortiferius erhob sich. »Räume nun alles zusammen und pflege die Rüstung. Ich gehe den Wirt bezahlen.«


  Nachdem sein Herr die Tür geschlossen hatte, schüttelte Matthias verwirrt den Kopf. Was war denn da eben in ihn gefahren? Flink machte er sich daran, seine Aufgaben zu erledigen, packte das Essen in einen Leinensack und verstaute ihn in seinem Gepäck. Danach holte er die Rüstung aus ihrem Sack, breitete sie auf dem Tisch aus und fettete sie mit dem Schwartenstück und neuem Talg gründlich ein.


  Die eintönige Arbeit ließ ihn in Gedanken versinken. Was war da vorhin geschehen? Mortiferius’ Augen und vor allem sein Mund hatten ihn aus der Fassung gebracht. Matthias krampfte die Hand um die Schwarte. Er wusste schon seit langem, dass er sich zu Männern hingezogen fühlte. Das war ihm bereits in der Ausbildung beim Fürsten klargeworden. Aber er hatte natürlich niemals darüber gesprochen, sondern bei seinen Freunden immer große Reden über Frauen geschwungen und darüber, wie aufregend er sie fände. In Wirklichkeit war das nicht so. Heimlich hatte er seine Gefährten betrachtet, wenn sie unbekleidet waren, hatte sich am Spiel ihrer Muskeln ergötzt, an ihren schmalen Lenden, an ihren Gesichtern, wenn sie vor lauter Übermut wie die ausgelassenen Ziegenböcke umhersprangen.


  Mortiferius war ein Mann und nicht wie seine halbwüchsigen Freunde. Außerdem war er sein Herr. Er nahm sich vor, ihn nicht so zu betrachten wie die Jungen beim Fürsten. Mortiferius war klug, aufmerksam und höchstwahrscheinlich Frauen zugetan. Matthias würde sich keine Blöße geben.
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  Kapitel 50 - Übungen


  


  Die fahle Wintersonne schien matt aus dem strahlend blauen Himmel, als Mortiferius und Matthias die Pferde sattelten und sich auf deren Rücken schwangen. Sie hatten noch etwa zwei Tagesritte bis nach Goldstein. Bereits jetzt war der Einfluss der Stadt zu spüren, denn eine Ebene mit weiten, gefrorenen Feldern und stillen Obstplantagen breitete sich vor ihnen aus.


  »Was kann man bei so einem Turnier gewinnen?«, fragte Matthias Mortiferius neugierig. Sein Atem wehte weiß vor seinem Gesicht.


  »Außer Ruhm und Ehre meinst du?« Mortiferius zuckten bei diesem sarkastischen Satz die Mundwinkel, aber es reichte nicht zu einem Lächeln. »Es gibt einen Geldpreis und etwas Land.«


  »Land?«, fragt der Junge verblüfft. »Wollt Ihr Euch denn niederlassen?«


  »Nein!« Das hatte barsch geklungen und der Jüngling fuhr ängstlich zusammen. »Ich werde das Land dann verkaufen.«


  Der Bursche schwieg daraufhin still. Mortiferius gab dem Pferd mehr Zügel, da sie ruhig dahintrabten. Er hatte Matthias loswerden wollen. Sein Entschluss an dem Turnier teilzunehmen, ließ ihn diese Absicht überdenken. Für den Wettkampf benötigte er einen Knappen. Der Junge war gut erzogen, das ja, aber der Umgang mit dem Halbwüchsigen war nicht einfach für ihn. Darüber hinaus war er an ständige Begleitung nicht gewöhnt. Obwohl sein Gebieter, wusste er jedoch mitunter nicht den rechten Ton zu treffen. Also hatte er sich zu einem eher väterlichen Verhalten entschlossen, zumal der Junge ihn manchmal bewundernd anblickte. Bestimmt vermisste Matthias seine Eltern. Er würde versuchen, ein gerechter Herr zu sein und ihn zu leiten, wie es ein Vater täte.


  


  


  Sie übernachteten nochmals in einem winzigen, preiswerten Gasthaus und machten sich am folgenden Morgen zeitig auf den Weg. Gegen Mittag kam die Stadt in Sicht. Die Häuser von Goldstein gruppierten sich um einen großen, flachen Hügel, auf dem das Schloss des Königs mit unzähligen Zinnen thronte. Mortiferius musterte seinen neuen Knappen mit einem Seitenblick. Matthias zeigte begeistert auf die bunten Fahnen, die auf den Terrassen und Balkonen des Palastes flatterten. Ihm gefielen die vielen, verwinkelten Dächer des Prachtbaus, die in der Sonne glänzten. Unterhalb des Schlosses breiteten sich die Häuser von Goldstein aus. Die Siedlung erstreckte sich weit bis über ihre ehemaligen Stadtmauern hinaus, die man deutlich in dem Häusermeer ausmachen konnte.


  Matthias zappelte vor aufgeregter Vorfreude, denn er war offensichtlich noch nie in einer so großen Ortschaft gewesen. Mortiferius blieb gelassen. Für ihn waren alle Städte gleich. Matthias schnupperte begierig die ungewöhnlichen Gerüche und bestaunte das Gewimmel der Leute, die vielen Stimmen und die Läden mit den verschiedensten Handelswaren, als er an seiner Seite langsam über das Kopfsteinpflaster trabte.


  Mortiferius bog in stille Seitenstraßen ein, um dort nach einem preiswerten Gasthaus zu suchen. Endlich hatte er einen breiten Eingang zwischen zwei grauen Steinpfeilern gefunden, sie ritten auf den Hof der einfachen Herberge und stiegen von den erschöpften Pferden. Mortiferius befahl Matthias, die Tiere in den Stall zu bringen und zu versorgen, während er sich auf den Weg zum Gastwirt machte, um mit ihm über den Zimmerpreis zu verhandeln.


  Der dürre Wirt hatte die Preise wegen des Turniers hochgetrieben. Er konnte wählerisch sein, was seine Gäste betraf. Er musterte Mortiferius, taxierte seine Kleidung – sein Blick blieb an dem Siegelring hängen. Mortiferius runzelte die Brauen. Mochte der Mann von ihm denken, was ihm beliebte. Er wollte sein Geld nicht vergeuden. Etwas widerwillig führte der Wirt ihn zu der preiswertesten Stube, nah am Stall gelegen und somit billiger. Mortiferius war das recht – so hatten sie immer sauberes Wasser und die Pferde im Blick. Das Zimmer mit den weiß gekalkten Wänden war sogar einigermaßen geräumig. Es enthielt ein schmales Bett sowie ein Strohlager.


  Matthias, der mit dem Gepäck zu ihm stieß, gab er sofort den Befehl das Stroh des Lagers und der Matratze zu wechseln. Schweigend aßen sie von dem restlichen Brot und Käse. Dazu holte Matthias einen Krug frisches Wasser aus dem Stall. Danach streckten sich beide erschöpft aus, wobei er dem Burschen erneut das Bett überließ.


  »Morgen wirst du dich in der Stadt nach einem Schneider umschauen«, befahl Mortiferius. »Ich muss einen Schmied suchen.«


  »Sollen die Pferde neu beschlagen werden, Herr?«


  »Nein.« Mortiferius verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Zimmerdecke mit den vielen verstaubten Spinnennetzen. »Ich will einen Helm anfertigen lassen.« Er drehte den Siegelring des Freiherrn an seinem Finger. Er wollte den Ring ein letztes Mal benutzen, um sich für das Turnier als adlig auszuweisen. Inzwischen hasste er den Ring – der hatte ihm nur Unglück gebracht.


  Er schloss die Augen und dachte an Engellin. Würde er ihr jemals wieder gegenübertreten können? Er rechnete nicht damit, sie noch einmal wiederzusehen. Seine Brust fühlte sich bei diesem Gedanken kalt an. Er hatte seine heimliche Liebe verspielt. Ein Mörder wie er besaß kein Recht an sie zu denken, an ihr blondes, seidenweiches Haar und an ihre strahlenden, grünen Augen. An ihre sanften und geübten Hände. An ihre Magie, die sie in manchen Momenten ausstrahlte. An ihre Brüste … Mortiferius drehte das Gesicht zur Wand.


  


  


  Am nächsten Vormittag machten sie sich, wie vereinbart, getrennt auf den Weg. Da Mortiferius ihm keine Zeitangabe gemacht hatte, trödelte Matthias und ließ sich Zeit. Es gab so unglaublich viel zu sehen und vor allem zu riechen. Er lief schnuppernd durch die Straßen, spähte in jeden Winkel. Natürlich duftete nicht alles gut in Goldstein, aber es gab Händler mit Gewürzen, die Matthias niemals zuvor gerochen hatte, einen Bäcker mit Backwaren, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er war begeistert. Neben dem Bäckerladen bemerkte er das Geschäft eines Spielzeugmachers, der trotz der Kälte seine Holzläden hochgeklappt und einige buntbemalte Spielzeuge ausgestellt hatte: kleine Pferde, Nussknacker und andere Figuren. Matthias konnte sich nicht sattsehen. Der Laden daneben verkaufte duftende Bonbons. Er lief weiter, nahm alle Eindrücke in sich auf, vergaß die Zeit. Himmel! Er hatte seinen Auftrag ebenfalls vergessen! Der Schneider! Er hatte Glück – am Ende der Ladengasse befand sich eine Schneiderei und er merkte sich genau deren Standort.


  Eilig machte er sich auf den Weg zurück zur Herberge, marschierte schnurstracks durch den Innenhof zur Stalltür. Der warme Pferdegeruch schlug ihm entgegen. Nach der Kälte draußen empfand er das als angenehm warm. Er zog sich den Umhang von den Schultern und blieb überrascht stehen. Sein Herr trieb Sport. Nur mit einer schwarzen Lederhose bekleidet, das Haar mit einem Lederband zusammengebunden, hing er mit beiden Händen an einem der Querbalken des Stalls und zog sich hoch. Immer wieder. Etliche Narben überzogen seine schweißbedeckte Brust. Die Außenseiten der Unterarme verunzierten verheilende, rote Wunden, als wären sie aufgeschlitzt worden. Mortiferius’ stark gespannte Muskeln bewegten sich rhythmisch mit den Klimmzügen. Er blickte Matthias an, ohne aus dem Takt zu kommen.


  »Hast du einen Schneider gefunden?«


  Matthias schluckte schnell und nickte.


  »Gut!« Mortiferius ließ sich auf den Boden fallen und ging zur Tränke, um sich den Schweiß abzuwaschen.


  Gebannt beobachtete Matthias jede seiner Bewegungen. Sein Herz schlug bis zum Hals. »Soll ich Euch den Weg zur Schneiderei aufzeichnen?«


  »Nein, wir werden gleich zusammen dorthin gehen. Je eher ich den Auftrag erteilen kann, umso besser.« Matthias strahlte. Er hatte wohl Hunger, jedoch seinen Herrn in die Stadt begleiten zu dürfen, erschien ihm weitaus begehrenswerter als ein Stück Brot und Käse.


  Mortiferius zog sich rasch an. Als Matthias ihm helfen wollte, winkte er ab, streifte die warme Schaffelljacke über und schlüpfte in seine Stiefel. Bevor sie aufbrachen, vergewisserte sein Herr sich, dass die Rüstung gut und sicher unter einigen Strohballen versteckt lag. Sie schien ihm wirklich wertvoll zu sein. Es dämmerte, als sie gemeinsam die Herberge verließen.


  Mit Mortiferius durch die Gassen zu laufen, war für Matthias viel schöner, als alleine umherzustreifen. Ihn konnte er nach all den Dingen fragen, die er nicht verstand. Mortiferius beantwortete seine Fragen geduldig und mit Sachverstand. Er erzählte ihm, was er über die verschiedenen Berufe wusste, denn die Stadt besaß eine Menge Handwerker, deren Läden sich in einigen Stadtteilen eng an eng drängten. Matthias staunte und betrachtete ihn von der Seite. Sein Gebieter erschien ihm schön, gebildet und ungeheuer begehrenswert. Er schritt neben Mortiferius einher, lauschte mit großen Augen seinen Worten. Nach einer Weile wurde ihm klar, auf welche Art er Mortiferius ansah und senkte schnell den Blick, um seine Gefühle nicht zu verraten. Ob der Herr seine Verehrung bemerkt hatte?


  Sie erreichten die Schneiderei. Der Inhaber begrüßte sie mit einer tiefen Verbeugung. Matthias hielt sich im Hintergrund, während Mortiferius ihm die Hose beschrieb, die er im Sinn hatte und dem diensteifrigen Mann ein Stück Papier mit einer Skizze überreichte. Er feilschte wegen des Preises. Der Schneider konnte kaum verbergen, dass er interessiert war, das gewünschte Beinkleid zu fertigen. Letztendlich einigten sie sich und der Mann nahm seine Maße. Er würde eine Woche für die Arbeit brauchen. Mortiferius wirkte zufrieden und sie verließen die Schneiderei.


  Es war inzwischen dunkel geworden. Überall in den Straßen waren Menschen mit flackernden Laternen unterwegs. Sie erwischten den Schmied in letzter Minute, als er dabei war seine Werkstatt zu schließen. Mortiferius trat rasch zu ihm und zog ein Papier hervor, das er dem Schmied reichte.


  Der Mann drehte das Blatt Papier in den Händen. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist das Euer eigener Entwurf?“ Sein Herr nickte. „Machbar ist es.“ Sie diskutierten einige Zeit über die Befestigung des Scharniers und einigten sich auch hier auf einen Preis.


  Matthias hatte des Öfteren bemerkt, dass Mortiferius gern handelte. Das wunderte ihn, denn als Freiherr war dieser doch gewiss begütert, überlegte er, während er an seiner Seite die Gassen entlanglief. Ihre Stiefel hallten auf den Pflastersteinen.


  »Du kannst dir den Abend ruhig selbst gestalten«, sagte er unvermittelt zu Matthias. «Ich brauche dich heute nicht mehr.« Er verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. „Du willst dich doch sicherlich nach den hübschen Mädchen umsehen, stimmt’s?“


  Matthias spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Er war nicht fähig etwas zu sagen. Aber Mortiferius wartete geduldig lächelnd auf eine Antwort.


  »Und Ihr, Herr?«, stieß er hervor.


  »Ich werde weiter üben.«


  »Darf ich Euch dabei zuschauen?«


  Mortiferius musterte ihn erstaunt.


  »Mir liegt nicht viel an ... an Mädchen. Ich würde lieber gern etwas über euren Sport lernen – und ihn auch selbst machen – wenn ich dazu fähig bin«, fügte er schnell hinzu.


  »Gut, du darfst zusehen und ich erkläre dir einiges.«


  Matthias strahlte. Das war wunderbar! Nichts hatte er mehr gewollt, als bei seinem Herrn zu sein.


  


  


  Mortiferius entzündete die Öllampe im Stall und hängte sie hoch an einen Balken. So leuchtete sie eine übersichtliche Fläche aus. Dieses Mal zog er sein Hemd nicht aus. Matthias setzte sich mit einem Stück Brot auf einen Strohballen und sah ihm kauend zu.


  Mortiferius erklärte ihm, dass man den Körper anwärmen müsse, da sonst Verletzungsgefahr bestünde. »Gleichgültig, was du tun willst – sei es zu üben oder in den Kampf zu ziehen – mach deine Muskeln vorher warm«, riet er. »Auch wenn du zu einer Frau gehst, kann das nicht schaden.« Mortiferius verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, aber fuhr fort. Er zeigte ihm Dehnungsübungen und Bewegungen, um die Muskulatur zu stärken.


  Matthias war fasziniert. »Darf ich es versuchen?«


  »Selbstverständlich.«


  Flink zog er sein Hemd aus und stand da nur mit der Hose bekleidet. Er war schlank und ansehnlich. Das wusste er. Und insgeheim hoffte er, Mortiferius zu gefallen. Eifrig demonstrierte er, was er von den Lektionen verstanden hatte.


  Mortiferius setzte sich auf einen Strohballen und schaute ihm zu. Die Pferde stampften in ihren Boxen und wieherten leise. »Nein, den Arm nicht so hoch!«


  Er stand auf, trat näher und legte ihm eine Hand auf den Brustkorb. Mit der anderen drückte er den Arm weiter herunter. Matthias zog die Luft scharf an, gab nach und senkte den Arm. Der Herr nickte zufrieden. Sein Herz pochte, als wollte es aus der Brust springen. Er hatte ihn berührt! Er spürte noch den Abdruck seiner Hände auf sich. Wie Brandmale. Mortiferius wandte sich zur Tränke, um sich zu waschen.


  »Genug für den Anfang«, befahl er mit dem Rücken zu ihm.


  Hatte er etwas bemerkt?


  Matthias zog sich schnell an und lächelte befangen. »Vielen Dank! Das war sehr freundlich! Wo habt Ihr das alles gelernt?« Er folgte Mortiferius in ihre Kammer, in der sich sein Herr auf das Strohlager sinken ließ.


  »Ich bin von meinem zehnten Lebensjahr an als Krieger ausgebildet worden. Mein Lehrmeister hieß Valtin.« Der Ausdruck seines Gesichts wurde hart, und Matthias fühlte, dass sich sein Gemüt verdüsterte.


  »Ich wollte nicht zu viel fragen, entschuldigt.«


  »Du kannst nichts dafür«, antwortete Mortiferius tonlos und drehte sich zur Wand.
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  Kapitel 51 - Das Turnier


  


  Am Tag vor dem Turnier befahl der Herr Matthias, er möge das Pferd bestens pflegen und dessen Mähne flechten. Außerdem musste er früh zum Bader laufen und vorsorglich Verbände und Heilsalbe holen.


  Mortiferius hatte die Hose beim Schneider abgeholt. Er schien zufrieden. Das Beinkleid war weich und gut verstärkt. Nun konnte ihm auch ein Hieb unter die Gürtellinie nicht mehr schaden. Matthias bewunderte die umsichtigen Vorbereitungen seines Gebieters. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, was man bei so einem Turnier alles beachten musste.


  Gemeinsam suchten sie den Schmied auf. Der Handwerker überreichte seinem Herrn stolz den neuen Helm. Mortiferius drehte das Werkstück in den Händen und betrachtete es: Der Schutzhelm ließ sich in zwei Hälften klappen, um ihn aufsetzen zu können. Klug eingeschnittene Sehschlitze ermöglichten eine Rundumsicht, denn Mortiferius hatte ihm erklärt, dass es tödlich sein konnte, seinen Gegner nicht rechtzeitig zu sehen. Der Helm besaß einen aus festem Kettengewebe gefertigten, angefügten Halsschutz und kurze Hörner. Der Schmied hatte ihm schwarze Farbe eingebrannt, so wie von ihm bestellt. Er sah etwas unheimlich aus, fand Matthias, jedoch sagte er nichts. Es stand ihm nicht zu, seine Meinung zu äußern. Mortiferius nickte zufrieden und entlohnte den Handwerker großzügig.


  Auf dem Weg zurück zur Herberge lief Matthias an der Seite seines Herrn durch die Gassen, in der die Spannung der Leute wegen des kommenden Ereignisses bereits deutlich spürbar war. Auch ihn hatte das Turnierfieber gepackt und sein aufgeregter Magen fühlte sich an wie mit Steinen gefüllt.


  Goldstein stand im Zeichen des Turniers. Viele Häuser hatten Flaggen gehisst mit dem Emblem der Stadt: einer goldenen Zinne mit schwarzer Fahne. In den Straßen waren etliche Reiter unterwegs. Gelegentlich sah er sogar einige der Ritter, der am Wettkampf teilnehmenden Ritterschaft, voll gerüstet auf tänzelnden, schnaubenden Rössern. Knappen begleiteten sie und Kinderhorden verfolgten sie mit lautem Geschrei. Auch ich bin ein Knappe, dachte er stolz und presste den Helm an seine Brust, den Mortiferius ihm in die Hand gedrückt hatte. Und mein Herr wird das Turnier gewinnen!


  Das Wetter war kalt aber sonnig und so würde der große Platz hinter dem Schloss, auf dem das Spektakel stattfand, trocken sein. Das war günstig. Am Tag zuvor war er bereits mit Mortiferius dort gewesen, um ihn zu besichtigen und der Herr hatte sich für das Turnier angemeldet. Sein Siegelring legitimierte ihn, um an dem Wettkampf teilzunehmen.


  Während sie zur Herberge zurückliefen, erklärte Mortiferius ihm die Regeln: Es kamen über drei Runden immer Zwei-Mann-Gefechte zur Ausführung. Kämpfe mit Lanzen, Schwertern und Streitäxten. Pro Tag jeweils eine Waffenart. Die erste Turnierrunde begann mit einem Lanzenstoßen. Da die Lanzen dazu gedacht waren, den Gegner aus dem Sattel zu schlagen und nicht zu durchbohren, besaßen sie stumpfe Spitzen. Die Reiter näherten sich durch eine schmale Beschrankung getrennt und versuchten, sich mit der Lanze vom Pferd zu stoßen. Abwehren durften sie diesen Hieb mit dem Schild. Die Sieger aus diesem Wettbewerb durchliefen ein Gefecht mit dem Schwert und die Gewinner eben dieser Kämpfe hatten die letzte Runde mit der Axt und dem Schild auszufechten. Wie er erfuhr, war die Streitaxt Mortiferius’ Spezialität.


  Sein Herr blieb mitten im Sprechen stehen und blickte ihn freundlich lächelnd an:


  »Ich wollte dich übrigens noch loben. Dank deiner ausgezeichneten Strohpuppe konnte ich mir auch die Fertigkeiten im Lanzenstoßen aneignen. Ich habe gelernt zu Pferde das Schwert zu führen, aber der Umgang mit der Lanze war mir nicht geläufig. Nun verstehst du vielleicht, warum wir täglich vor die Stadttore geritten sind, um es zu üben. «


  Matthias spürte, wie ihm durch dieses Lob das Blut vor Freude und Verlegenheit ins Gesicht schoss. Er würde letztendlich mitgeholfen haben, wenn sein Gebieter den Wettstreit gewann. Dazu kam – Mortiferius hatte ihm eines seiner seltenen Lächeln geschenkt. Er packte den Helm fester. »Danke, Herr. Das habe ich gern gemacht.«


  


  


  Das Turnier begann am nächsten Tag. Matthias war bereits am Abend zuvor zappelig und aufgeregt. Er turnte durch die Stallung, um sich zu beruhigen. Mortiferius’ Waffen und Kleidung waren zurechtgelegt. Das Schwert und die Streitaxt ruhten auf dem Tisch in ihrer Kammer. Sein Herr hatte einen einfachen schwarzen Schild vom Schmied erworben und ein paar Kettenhandschuhe. Alles war vorbereitet.


  Mortiferius betrat den Stall, setzte sich auf einen Strohballen und sah ihm zu. Es gab nichts mehr zu tun. Nun konnten sie nur noch warten.


  »Möchtest du auch kämpfen können?« Die Frage kam für Matthias überraschend. Er ließ sich schweißgebadet nach den Klimmzügen am Balken auf den Boden plumpsen. Sein Herz hämmerte vor Anstrengung. Mortiferius musterte ihn.


  »Ja, Herr!« Matthias versuchte zu Atem zu kommen. »Ich will besonders gern lernen mit dem Dolch umzugehen.«


  »Warum das?«


  Matthias dachte kurz nach, während er sich mit einem Tuch abtrocknete.


  »Ich denke, so etwas zu können ist am Nützlichsten. Ich möchte nicht als Söldner arbeiten mit Schwert und Axt. Und zur Selbstverteidigung erscheint mir ein Dolch oder Messer am wirksamsten.«


  Mortiferius blickte ihn prüfend an. »Gut«, sagte er, »wenn ich das Turnier überlebe, werde ich es dir beibringen.«


  Matthias schluckte. Bisher war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass seinem Herrn bei dem Kampf etwas passieren könnte. »Ich habe übrigens gehört, dass der Sieger nicht nur Geld und ein Stück Land bekommt, sondern auch noch an der Tafel des Königs speisen darf«, stieß er hervor.


  Mortiferius hob die Augenbrauen. Um seine Mundwinkel zuckte es. »Wenn das kein Grund ist zu gewinnen«. Er stand auf, drehte sich um und ging in die Stube. Das lange Haar fiel ihm offen über den Rücken. Er hatte die Schaffelljacke nur um die Schultern gelegt. Die goldbraunen Haarsträhnen verwoben sich mit dem dunklen Tierfell.


  Matthias starrte ihm nach. Sein Herz schlug bis zum Hals. Einen Augenblick schob sich ein Bild in seinen Kopf von seinem nackten Herrn auf einem schwarzen Schaffell liegend. Schnell lief er zur Tränke und schüttete sich mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht.


  


  


  Es war so weit. Er musste losreiten zum Kampfplatz. Auf den festlich geschmückten Straßen stieß er auf die anderen Teilnehmer, die sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatten. Stark herausgeputzt blinkten und blitzten ihre Rüstungen um die Wette. Viele trugen bunte Banner mit den Wappen ihrer Häuser. Mortiferius dagegen wirkte sehr schlicht, als er auf seinem braunen Wallach, lediglich eine rote Decke unter dem Sattel, in dunkler Kleidung mit schwarzem Helm durch die Straßen zum Turnier ritt. Matthias folgte ihm auf seiner Stute mit den Waffen und der Rüstung in dem Sack.


  Die Bewohner der Stadt blickten scheu an ihm vorbei, während die prächtigen Reiter bejubelt wurden. Sie konnten ihn nicht einschätzen, so viel war klar, oder vielleicht lag es an seinem schlichten Helm, der ihm mit seinen beiden Hörnern etwas Dämonisches gab. Dann passt es ja, dachte er grimmig und ritt auf dem von hölzernen Tribünen umrahmten, eng mit Menschen besetzten, Turnierplatz ein. Mortiferius spürte deren überschäumende Neugierde und die fast greifbare Spannung.


  Auf dem sandbedeckten Platz war alles für den Wettkampf vorbereitet. Die hölzerne Balustrade für das Lanzenstechen war mittig aufgebaut worden, so dass die Zuschauer den Schauplatz von allen Seiten gut sehen konnten. Ein kleiner, überdachter Teil der Tribünen, ein mehrstufiger Aufbau mit bequemen Stühlen, war dem König und den adligen Gästen zugedacht.


  Mortiferius betrachtete die etwa fünfzig Ritter, von denen einige in den nächsten Tagen seine Gegner sein würden. Turnierteilnehmer waren adlig, jedoch meist arm, aus Familien mit vielen Kindern, von denen einer das Gut erbte und die anderen leer ausgingen. Sie hofften, durch das Turnier an Geld und Land zu kommen. Er begutachtete genau die Ausstattung der Wettbewerber und entdeckte einige Mängel. Diese Kleinigkeiten konnten einen, wenn man an den richtigen Gegner geriet, das Leben kosten. Er würde sämtliche Schwachpunkte gnadenlos ausnutzen.


  Die Ritter nahmen Aufstellung vor den mit Stoffgirlanden geschmückten Sitzplätzen, auf dem der König mit seinem Gefolge thronte. Wegen der Kälte hatten sich die vornehmen Zuschauer in kostbare Pelze gehüllt. Der graubärtige König und seine dunkelhaarige Frau trugen zusätzlich kleinere Kronen.


  Als der Monarch sich erhob, brach die Menge in ein lautes, begeistertes Klatschen und Brüllen aus. Der König hob die Hand und die Leute verstummten: »Wieder haben sich die Besten des Landes versammelt, um ihre Kräfte zu messen. Möge der Mutigste und Tapferste gewinnen!«, rief er mit donnernder Stimme. Nun waren die Zuschauer völlig aus dem Häuschen, klatschten und jubelten.


  Mortiferius beugte sich zu Matthias, um sich die Lanze und den Schild reichen zu lassen. »Der Pöbel will Blut sehen«, sagte er leise. In diesem Moment war er froh, den Jungen bei sich zu haben, in sein vertrautes Gesicht zu blicken, das nun wie festgefroren wirkte. Matthias hatte Angst, aber lächelte dann tapfer. »Viel Glück«, flüsterte er, kaum verständlich in dem tobenden Lärm.


  Jedoch musste Mortiferius zunächst in der Schar der Ritter ausharren. Die erste Runde begann. Während er wartete, blieb er die ganze Zeit in Bewegung, um die Muskeln nicht erkalten zu lassen. Er wurde als Vierter aufgerufen. Kurz vor dem Kampf legte er die Rüstung an, die sich augenblicklich wie ein graues Lebewesen an seinen Leib schmiegte. Das beängstigte ihn kaum, kannte er deren Gebrauch ja bereits von Bartel. Er schwang sich auf den nervös tänzelnden Wallach und fixierte den Ritter am Ende des Feldes: einen massigen Kerl in einer protzigen Metallrüstung. Eine der Grundregeln seines alten Lehrmeisters lautete, niemals eine dickwandige, verzierte Rüstung zu tragen, die den Körper unvermittelt in eine Unwucht bringen konnte. Er würde den Mann wie einen gefüllten Blecheimer vom Pferd stoßen.


  Mortiferius gab dem Wallach die Sporen und schlug sein heranstürmendes Gegenüber mit einem gezielten, harten Schlag gegen die Brust aus dem Sattel. Das blecherne Geräusch hallte durch den ganzen Innenhof. Er hatte so schnell und wendig agiert, dass sein Gegner, bereits aus dem Gleichgewicht gebracht, an ihm vorbei gestoßen hatte. Das war einfach gewesen. Trotzdem tobte die Menge begeistert.


  Mortiferius trabte zurück zu Matthias, der am Zelt der Ritter auf ihn wartete. Er reichte ihm die Lanze und legte sofort die Rüstung ab. »Jetzt müssen wir abwarten.« Der Junge nickte mit bleichem Gesicht.


  Die zweite Runde begann. Dieses Mal half ihm Matthias die Rüstung anzulegen, denn die Reihen der Kämpfer hatte sich gelichtet und er musste schnell kampfbereit sein.


  Mortiferius musterte den kräftigen Gegner mit einer Art goldenem Wikingerhelm am Ende der Balustrade. Zwischen Helm und Brustpanzerung entdeckte er eine ungeschützte Lücke. Das würde sein Ziel sein.


  Er packte Lanze und Schild fester, versuchte den Mann einzuschätzen. Dieser wirkte wesentlich kraftvoller als das Gegenüber aus dem ersten Durchgang, schien jedoch in gleichem Maß unbeweglich. Seine Bewegungen und wie er sein Pferd am Zügel riss, erschienen Mortiferius kampflustig und etwas unbeherrscht. Es war schwer einen Gegner zu taxieren, dessen Gesicht man nicht sehen konnte, aber daran war er von seinen Gefechten auf dem Schlachtfeld gewöhnt. Die Intuition hatte ihn bisher richtig geleitet.


  Er gab dem Wallach die Sporen. Sie preschten in schnellem Tempo aufeinander zu. Der Mann stieß zu hoch und Mortiferius duckte sich weg. Der Stoß des Ritters ging daneben. Er selbst hatte nicht genau gezielt und ebenfalls vorbei gestoßen. Aber das war seine Absicht. Er wollte seinen Gegner reizen.


  Ein weiterer Anlauf folgte. Mortiferius zog seinen Kettenhandschuh glatt und packte die Lanze. Er vermutete, dass der wütende Kerl nun tiefer zielen würde. Bevor der heranpreschende Konkurrent ihn mit der Spitze erwischen konnte, drehte er den Körper zur Seite, wich so dem Stoß wieder aus, schaffte es dennoch dem Reiter seinen Spieß seitlich gegen den Kopf zu schlagen.


  Der Mann schwankte, blieb jedoch im Sattel. Mortiferius ahnte, dass der fremde Ritter bereits vor Zorn rauchte. Wut macht angreifbar, dachte er grimmig.


  Mortiferius musterte ihn kalt. Was würde er an dessen Stelle als nächsten Angriffspunkt wählen? Eine Finte wäre einen Versuch wert: Auf den Kopf zielen, aber dann schnell in den Bauch stoßen. Um das zu tun, vernachlässigte der zornige Mann mit Sicherheit seine Deckung. Nun konnte die Rüstung zeigen, wie gut sie war, denn bei dem, was er plante, musste er den gegnerischen Schlag wegstecken. Die folgende Attacke lag im Geist klar vor ihm. Alles würde gleichzeitig passieren.


  Mit der Lanze fest unter den rechten Arm geklemmt, holte er erneut Anlauf, warf sich blitzschnell vorwärts und stieß mit der Lanzenspitze auf die ungeschützte Stelle an des Gegners Hals. Er traf genau. Die Zielübungen waren nützlich gewesen. Nach vorne gebeugt mit einem Arm an den Hals des Wallachs geklammert, krachte die Waffe des Gegners gegen seine linke Brustseite. Mortiferius spannte die gesamte Muskulatur in den Beinen an, stemmte sich in die Steigbügel, um im Sattel zu bleiben und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Befestigungsriemen halten mögen. Wie er gehofft hatte, federte die Rüstung den Stoß ab. Es kam ihm sogar so vor, als hätte die Stinkrüstung den Angriff nicht nur abgefangen, sondern die Lanzenspitze abgewehrt und nach oben über seine Schulter gleiten lassen. Mortiferius schwankte kurz, blieb auf dem Rücken des Pferdes. Sein Rivale stieß ein heiseres Röcheln aus, flog ungelenk aus dem Sattel und krachte zu Boden. Dieser Mensch würde nicht mehr aufstehen – er hatte ihm den Kehlkopf zertrümmert. Die Menge tobte und klatschte.


  Er empfand nichts, nur Leere und Abscheu über die Begeisterung der Masse. Der Mann hatte den Tod herausgefordert und erhalten. Er selbst war lediglich das Werkzeug des Todes gewesen. Ungerührt beobachtete er, wie dessen Knappen den Körper aus der Arena zerren. Die Kämpfe waren für diesen Tag zu Ende – die Zahl der teilnehmenden Ritter hatte sich halbiert.


  Mortiferius lenkte den Wallach zu Matthias, denn er schwitzte und wollte die Rüstung schnellstens loswerden. Er vermutete, dass deren Kräfte sich durch die Körperwärme verstärkten.


  Der Junge half ihm geschickt hinaus. »Unfassbar! Herr, das war …«, er fand keine Worte »… hohe Kriegskunst!«


  Mortiferius packte die Rüstung schweigend in den Sack und befestigte ihn am Sattel. Er schwang sich wieder aufs Pferd. Das alles ekelte ihn an und er hatte das Bedürfnis laut zu schreien.


  »Komm, Matthias!« Er gab dem Wallach die Sporen und ritt in Richtung Stadttor.


  


  


  Es dämmerte bereits, als sie durch die Gassen zum Stadttor trabten. Wie konnte sein Gebieter nur so ruhig bleiben? Matthias war völlig aufgewühlt. Er hatte gesehen, wie Mortiferius einen Mann getötet hatte – eiskalt und überlegt. Nun ritt er neben ihm, als wäre nichts geschehen. Er blickte zu seinem Herrn, dessen Gesicht keinerlei Regung zeigte. Warum kehrten sie nicht in die Herberge zurück?


  Sie passierten das Tor und erreichten das erste Feld. Die glutrote Sonne war schon vor einer Weile am Horizont versunken. Es dämmerte. Mortiferius hielt an und drehte sich zu ihm. »Wer zuletzt an dem großen Baum dort hinten ist, muss heute die Pferde striegeln!« Er deutete auf einen kahlen Baum weit am Ende der Felder. Als hätte er den Satz verstanden, begann der Wallach aufgeregt zu schnauben.


  Matthias blickte ihn mit offenem Mund an. Eine Aufforderung zu einem Rennen! Das war phantastisch und genau das, was er jetzt brauchte, um all die angestauten Gefühle loszuwerden.


  Ohne zu zögern, gab er der Stute die Sporen. Er wollte gewinnen! Aber Mortiferius war ebenfalls ein guter Reiter. Matthias beugte sich über den Hals des Pferdes, um schneller zu werden. Er keuchte in der eisigen Luft. Die Tiere jagten über den gefrorenen Erdboden. Erde und Eisbrocken spritzten unter ihren Hufen. Gleichzeitig kamen sie an dem Baum an.


  Matthias lachte. »Und nun?«


  »Wir striegeln zusammen«.


  Matthias konnte sein Gesicht in der Dämmerung kaum erkennen, aber er meinte, seinen Herrn lächeln zu sehen. Jedoch bevor er genauer hinschauen konnte, hatte dieser den Wallach erneut angetrieben und war in der Dunkelheit verschwunden. Matthias sah ihm schwer atmend hinterher. Nun verstand er das Rennen. Es war seinem Herrn nicht darum gegangen, wer die Pferde striegeln musste. Mortiferius war durch den Kampf nicht so unbeteiligt geblieben, wie seine Miene vermuten ließ. Er hatte den fliegenden Ritt und den Wind gebraucht, um seine drückenden Gefühle loszuwerden und seinen Geist ins rechte Lot zu rücken.


  Nein, er war bestimmt kein gefühlloser Mann, überlegte Matthias, als er langsam über das Feld ritt, denn er konnte den Weg kaum noch erkennen.


  Als er im Stall der Herberge ankam, hatte Mortiferius bereits seinen Wallach versorgt und wusch sich in der Tränke. Das Wasser rann ihm den starken Oberkörper entlang und benetzte die schwarze Lederhose. Mortiferius löste die Schnürung der Hose und wollte sie ausziehen, als ihm Matthias’ Blick auffiel. »Willst du dich nicht um dein Pferd kümmern?« Jetzt erst merkte Matthias, dass er seinen Herrn erneut angestarrt hatte.


  »Ja, Herr!« Er wurde rot und fluchte lautlos. Warum hatte er sich nicht in Griff? Hätte er wirklich dagestanden mit dem Pferd am Zügel und zugesehen, wie sein Herr sich entblößte?


  Er band das Tier an der gekalkten Seitenwand des Stalls an einem eisernen Ring fest und begann es abzusatteln. Er arbeitete bewusst langsam, um Mortiferius Zeit zu geben sich zu waschen. Aber wohin mit dem Sattel? Um ihn an seinen Platz zu bringen, musste er erneut in Richtung der Tränke. Er beschloss, ganz selbstverständlich an ihm vorbei zu gehen.


  Mortiferius stand nackt in dem Steinbecken, rieb sich mit dem eisigen Wasser den Unterleib ab. Seine Lenden erschienen Matthias schmal und bleich, nicht von der Sonne gebräunt wie der Oberkörper. Die kräftigen, weißen Beine hatten offensichtlich ebenfalls lange kein Licht gesehen. Das nasse Haar fiel ihm strähnig über die Schultern. Dem Himmel sei Dank! Mortiferius hatte ihm den Rücken zugedreht, so dass er dessen Geschlecht nicht sehen konnte. Matthias drehte sich schnell weg, hängte den Sattel hastig an seinen Platz und ging, um die Stute zu versorgen. Mit fahrigen Händen streifte er das Halfter über den Kopf des Pferdes und verfluchte dabei seine Gefühle. Er benahm sich auffällig und wusste einfach nicht, wie er das ändern sollte.


  Als er sich mit den Armen voller Heu umdrehte, stand Mortiferius vor ihm, nur mit der Lederhose bekleidet.


  »Was ist los mit dir?«


  Matthias wurde rot.


  Der Herr nahm sein Kinn in die Hand und zwang ihn ihm ins Gesicht zu sehen. Gegen seinen Willen schossen ihm die Tränen in die Augen.


  Mortiferius starrte ihn an.


  »Mir geht es gut«, stieß Matthias hervor. »Wirklich«, setzte er noch beschwörend hinzu. »Ich habe nur etwas im Auge.«


  Mortiferius ließ ihn los, zuckte mit den Achseln. »Du solltest schlafen gehen.«


  Er befahl das in einem Ton, als wollte er sagen: Hör auf mich mit deiner Überspanntheit zu ärgern. Ich habe meine eigenen Sorgen.


  Matthias senkte beschämt den Kopf.


  


  


  Im fahlen Licht der Wintersonne ritt er mit Matthias am zweiten Tag des Turniers zum Turnierplatz. Mortiferius trug das Schwert in einer Scheide auf dem Rücken. Es war eine recht kurze Waffe, die ihn im Kampf zwang, nah an seinen Gegner zu gehen, aber dafür hatte sie eine unbändige Durchschlagskraft.


  Die Zuschauer warteten gespannt, auch die hohen Herrschaften befanden sich bereits auf ihren Plätzen.


  Sein erster Gegner war ein jugendlicher Ritter in einer silbernen Platten-Rüstung. „Ich bin Freiherr Sodern. Das wird der letzte Name sein, den Ihr in Eurem Leben hört“, zischte er. Die junge Stimme tönte etwas verzerrt aus dem Helm.


  Mortiferius antwortete nicht. Der Bursche hatte offensichtlich beim Lanzenstechen Glück gehabt, was seine Phantasie übermäßig beflügelt. Er musterte sein Gegenüber. Der Hals wurde lediglich von einem feinen Kettengewebe bedeckt. Das war sicherlich sinnvoll, um einer Stichverletzung vorzubeugen, aber hielt keine Stöße ab. Das Unterteil der Rüstung bestand aus zwei Platten, in der Mitte durch ein weiteres Stück Kettengewebe verbunden. Er hatte ein Kind vor sich, das mit seiner Ausrüstung falsch beraten worden war, und das nun sein Schwert angriffslustig in der Luft schwang.


  Mortiferius beschloss, ihn schnellstmöglich schachmatt zu setzen. Er ging in Angriffsposition. Der Mann stürmte auf ihn zu. Ihre Schwerter krachten aufeinander, scharrten mit einem metallischen Geräusch aneinander vorbei. Während er des Gegners Schwert so blockierte, trat Mortiferius blitzschnell näher an den Burschen heran, packte mit der linken das Handgelenk von dessen schwertführender Faust fest und schmerzhaft und verdrehte es. Die Empörung des Jungen über diesen unvermittelten Angriff gab ihm die Zeit, seine eigene Schwertklinge in einem Halbkreis nach hinten schnellen zu lassen und den Griff anders herum zu packen. Bei dieser raschen Aktion machte sich die geringe Schwertlänge bezahlt. Gekonnt hieb er dem Ritter den Knauf des Schwertgriffs heftig seitlich gegen den Hals. Er hörte den Kiefer krachen. Der war vielleicht gebrochen, was jedoch nicht tödlich war. Der Mann ließ seine Waffe fallen und schwankte. Er röchelte. Einen Moment überlegte Mortiferius, ob er noch einen Faustschlag hinterher schicken sollte, aber da brachte die Rüstung dem Jungen aus dem Gleichgewicht und er stürzte wimmernd zu Boden. Die Zuschauer tobten. Das Ganze hatte nur einen Augenblick gedauert. Allerdings wurden Stimmen in der Menge laut, die ihn aufforderten den Verlierer zu töten. Die meisten der Schwertkämpfe endeten blutig und teilweise mit abgeschlagenen Gliedern der Widersacher. Dieser Junge hatte nicht gewusst was er tat. Mortiferius schüttelte verneinend den Kopf. Er wollte ihn verschonen und keine weitere Energie verschwenden, denn es stand ihm noch ein Kampf bevor.


  Mit den Kräften sparsam umzugehen, war klug gewesen. Sein zweiter Gegner stellte sich als ein riesiger, starker Mann heraus. Der stapfte, mit Helm und Harnisch, Arme und Beine gepanzert und mit einem gewaltigen Schwert in der Hand, auf ihn zu und ging sofort in den Angriff.


  Mortiferius hatte vor dem Turnier in der Herberge seine Muskeln erwärmt – etwas, das ihm nun zugute kam. Er war wesentlich wendiger als sein Rivale – verpasste ihm einige Hiebe, bevor dieser ihn treffen konnte. Er konnte die Panzerung nicht durchdringen.


  Mortiferius fühlte, dass er zu schwitzen begann und die Rüstung ihn allmählich in Besitz nahm. Er versuchte sein Tempo zu bremsen, jedoch musste er oft springen, um den heftigen Schlägen seines Gegners auszuweichen. Die Schwerthand des Mannes war schnell und geübt. Er hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen. Ein Fehler, denn die Waffe des Ritters hieb in einer Breitseite quer über seine Brust. Die Rüstung verhinderte ein tiefes Eindringen.


  Der Mann verharrte einen winzigen Moment und wartete auf seine Reaktion. Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge – einige Frauen schrien. Mortiferius spürte keinen Schmerz. Er nützte dieses Zögern, schwang blitzschnell das Schwert nach unten und schlug es dem Gegner in seinen einzigen Schwachpunkt zwischen die Beine, denn dort war die Panzerung unterbrochen und nur mit einem Stück herabhängendem Kettengewebe bedeckt. Das Blut spritzte in einer Fontäne, benetzte die Stinkrüstung. Der Ritter stürzte mit einem Aufschrei nach hinten – wie ein gefällter Baum. Mortiferius zitterte. Die Rüstung umklammerte seinen Brustkorb. Mehr, forderte sie, gib mir mehr! Er war kaum Herr seiner Sinne, stand zitternd neben dem sich windenden Mann. Um der Forderung der Rüstung nicht nachzugeben, stieß er sein Schwert schnell vor sich in den Sand.


  Die Menge tobte! Der Beifall brauste in seinem Kopf. Die Menschen brüllten vor Begeisterung. Mortiferius gehörte eindeutig zu den Favoriten des Turniers, obwohl dieser Tiefschlag in keiner Weise ritterlich gewesen war. Die Menschen interessierte nur der Sieg und die versierte Brutalität, mit der er gehandelt hatte.


  Für diesen Tag war sein Kampf vorbei. Gleichgültig zog er das Schwert aus dem Boden. Der brüllende Mob war ihm nicht wichtig. Ihm war, als würde die Rüstung pulsieren. Mit Blut gefüttert, hatte sie versucht, ihn sich untertan zu machen. Er musste sie augenblicklich loswerden!


  Mit schwankenden Schritten näherte er sich Matthias, der ihm entgegen stürzte, seinen Helm packte und entfernte.


  »Sofort die Rüstung aus«, zischte Mortiferius.


  Matthias reagierte nicht, sondern starrte ihn mit übergroßen Augen an. „Ihr seid verwundet! Eure Augen!“


  »Verflucht! Ich bin nicht verletzt. Hilf mir aus dem Ding!«


  Matthias fummelte mit fahrigen Händen an den Schnallen, die die Rüstung zusammenhielt.


  »Was ist mit meinen Augen?« Er konnte sich nicht erinnern, dass ihnen etwas geschehen war.


  Matthias blickte hoch, das Gesicht wachsbleich. »Sie sind ganz schwarz.«


  Schwarz, dachte er benommen. Das ist Magie. Die Rüstung hatte ihn im Griff. Sie stank. Er schwankte. Jetzt hatte er einen Eindruck davon, was Bartel mit ihr hatte durchmachen müssen. Sie glitt zu Boden. Sein Blut rauschte durch die Adern, das Herz raste. Mortiferius wankte zu seinem Pferd, hielt sich am Sattel fest, schaffte es aufzusteigen.


  Betäubt sah er, wie Matthias die Rüstung aufhob, sie in dem Sack verstaute, das Schwert an sich nahm und die Sachen am Sattel befestigte. Es ist gut, dass der Junge da ist, dachte er noch. Er war nicht fähig zu reiten, sank über dem Hals des Wallachs zusammen. Verschwommen bemerkte er, wie Matthias das Halfter seines Pferdes ergriff und ihn schweigend zur Herberge zurückbrachte.


  Mortiferius kam zu sich, als Matthias das Pferd in den Stall führte. Er fiel regelrecht von dessen Rücken und hielt sich am Sattel fest, um nicht umzufallen. Er wehrte Matthias ab, der ihm helfen wollte, torkelte in ihr Zimmer und ließ sich auf das Lager fallen. Sofort übermannte ihn der Schlaf.


  


  


  Als Mortiferius am nächsten Morgen erwachte, wunderte er sich, denn er lag auf dem Bett. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er vom Turnierplatz zurück zur Herberge gekommen war. Der Junge schlief auf dem Boden. Er stand schleppend auf und trank eine große Menge Wasser. Danach ging es ihm besser. Sein Kopf war klar. Er strich sich durch das wirre Haar. Es war der Tag der Entscheidung. Entschlossen schritt er zum Tisch und nahm die Streitaxt auf. Ein gutes Gefühl. Er besaß sie schon ewig. Sie war genau auf seine Hand zugeschnitten und austariert. Zusammen mit der Rüstung würde er wie der Tod persönlich wüten. Er grinste grimmig.


  Wie bisher in Schwarz gekleidet ritt er mit Matthias wieder zum Turnierplatz. Es waren lediglich vier Streiter übriggeblieben. Die Entscheidung stand an.


  Es war wärmer geworden, der Himmel hatte sich bewölkt. Es roch nach Schnee.


  Er sah sich die drei Ritter genau an. Keiner würde ihn ohne Gegenwehr gewinnen lassen.


  Mortiferius beobachtete den folgenden Kampf – versuchte die Schwächen der Rivalen zu entdecken – und wurde mit geübtem Blick, zumindest bei zweien von ihnen, fündig.


  Sorgfältig legte er die Rüstung, den Helm und Kettenhandschuhe an. Er straffte die Schultern, nahm das Schild und die Streitaxt und schritt vor seinem Gegner, einem stämmigen, rothaarigen Mann, in Position. Er kannte dessen Schwachpunkt: Das Metall des Visiers war dünner als der Rest des Helmes. Folglich war der Kopf sein Angriffsziel.


  Der Kämpfer ging auf ihn los. Mit viel Wucht. Hieb, Deckung, Hieb, Deckung. Sie fanden einen Rhythmus. Der versierte Ritter war Rechtshänder. Mortiferius umrundete ihn und wechselte blitzschnell den Schild in die rechte Hand und die Axt in die linke. Er war darauf trainiert, beidseitig gleich gut zuschlagen zu können. Auf diesen Wechsel war sein Konkurrent nicht vorbereitet. Mortiferius schlug zu, traf die Lücke in der ungepanzerten Ellenbeuge und stieß bis auf den Knochen. Blut spritzte auf die Rüstung, bevor er sie mit dem Schild schützen konnte. Der Mann brüllte vor Schmerz. Das war ihm gleichgültig. Seine Kampferfahrung leitete ihn. Mit einem gewaltigen Satz war er bei seinem Gegner, hieb ihn mit dem Schild zu Boden und spaltete ihm das Gesicht mit der Axt, hämmerte durch das Eisen des Visiers als wäre es Papier. Ein abscheuliches Geräusch von krachendem Metall und zerberstenden Knochen. Die Menge heulte auf. Er war im Finale.


  Die Rüstung. Er schwitzte, sie war erneut mit Blut besprenkelt und meldete sich nun eindringlich. Tod, schoss es ihm durch den Kopf. Mortiferius stierte auf die schreienden Münder der Zuschauer und ließ den Schild fallen. Blutrünstig hätte er sofort in die Menschenmenge springen und allesamt niedermetzeln mögen. Er zitterte – fühlte mit jeder Faser, dass er umgehend aus der Rüstung heraus musste.


  Er blickte sich suchend um. Wo war Matthias? Der stand mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen am Rand des Sandplatzes. Mortiferius torkelte auf ihn zu. »Reiß dich zusammen«, lallte er. »Hilf mir, sofort!«


  Matthias befreite ihn mit bebenden Händen vom Helm und half ihm aus der Rüstung. Er brauchte dringend eine Pause. Matthias reichte ihm Wasser und putzte das Blut von der Stinkrüstung. Mit dem Becher in der Hand betrachtete Mortiferius ihn erschöpft. Warum war der Bursche denn so durch den Wind? Hatte der Junge verstanden, dass die verdammte Rüstung nach Blut lechzte? Währenddessen tobte der vorletzte Zweikampf.


  Zurück blieb ein kräftiger Ritter mit schwarzen Locken und wildem Blick. Er trug einen kleinen Helm ohne Visier. Verflucht, dachte Mortiferius, er sieht fast aus wie Bartel. Und ausgerechnet der war sein finaler Gegner.


  Der Turnierleiter ordnete eine Pause an, damit auch dieser Mann sich erholen konnte. Mortiferius atmete tief durch. Mit diesem Kämpfer stand er dem Tod gegenüber, denn er war einer der Ritter, bei dem er keine Schwachstelle entdeckt hatte. Dann ist endlich alles vorbei, dachte er.


  Er erhob sich und ließ sich wieder in die Rüstung helfen. Er würde dem Ganzen jetzt ein Ende bereiten.


  Unzählige Male hatte er mit Bartel geübt. In der Tat kämpfte der schwarzlockige Kerl ähnlich wie dieser. Er ließ keinen Rhythmus aufkommen, sondern änderte ständig seine Taktik. Das war sehr anstrengend. Mortiferius wusste, dass seine einzige Chance darin bestand den Mann zu ermüden. Er kämpfte, schlug, ging in Deckung, durfte dem Gegner nicht die kleinste Lücke zeigen. Innerhalb kurzer Zeit brach ihm der Schweiß aus allen Poren, durchtränkte das langärmelige, schwarze Leinenhemd, das er unter der Rüstung trug. Schweiß und Wärme entfesselten sie zu einem lebendigen Wesen. Er spürte die Müdigkeit in seine Knochen kriechen und überließ der Rüstung die Führung, die ihn sofort neu antrieb. Sie peitschte ihn blutrünstig auf, in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit zu kämpfen. Er bemerkte, wie sein Rivale langsamer wurde, seine Schläge fahriger. Der Mann versuchte nach seinen Beinen zu zielen. Schabte ein Mal kurz an ihnen vorbei. Nun machte sich die verstärkte Hose bezahlt. Sein Gegner ermüdete weiter. Die Menge um sie herum war völlig still geworden.


  Mortiferius tobte auf dem Kampfplatz wie ein wilder Derwisch. Er tanzte den Tanz des Todes – schlug dem Ritter mit der Kante des Schildes den Helm vom Kopf und schnitt ihm mit einem gezielten Hieb ein Ohr ab. Der Schwarzgelockte brüllte. Mortiferius schwang die Axt und trennte das andere Ohr auch noch ab. Die Zuschauer kamen wieder in Bewegung – johlten.


  Mortiferius sprang mit beiden Füßen dem Mann gegen die Brust und brachte ihn so zu Fall – war wie ein graues Gespenst hockte er auf ihm, holte aus und spaltete seinen Schädel. Das Blut platschte pulsierend warm über seinen Arm und übergoss die Rüstung. Der gesamte Turnierplatz bebte von Begeisterungsrufen und Applaus.


  Er hob den Kopf. Die Zuschauer verstummten. Alle blickten ihn an, wie er da im Blut kniete. Er stand auf. Nein, nicht langsam – er sprang kraftvoll auf die Füße, immer noch getrieben. Begeistert begann die Menge wiederum zu brüllen. Er hatte gesiegt.


  Die Rüstung stank und sandte nun ruhige, stärkende Stoffe aus. Berauscht, jedoch mit kristallklarem Verstand schritt er zum Podest, auf dem der König thronte, und warf sich vor ihm auf die Knie, den Kopf gesenkt.


  Der Monarch erhob sich. »Der Gewinner dieses Turniers ist«, er stockte. »Sag uns deinen Namen, Ritter«, befahl er.


  Mortiferius kam langsam auf die Füße. Die Rüstung sang für ihn. Der süße Gesang einer Sirene. Nimm den Ring. Mach dem Unglück ein Ende, sang die Stimme.


  Wie in Trance griff er unter die Rüstung an seinen Hosenbund, an dem er den Unglücksring befestigt trug. Er riss ihn mit einem Ruck von dem Band. Deutlich sichtbar hob Mortiferius den Arm mit dem Ring in die Luft, ließ ihn in den Sand fallen und hieb mit dem Griff seiner Streitaxt das Siegel entzwei. »Ich habe kein Wappen und keinen Familiennamen mehr! Mein Name ist Mortiferius!«


  Der König überlegte kurz. »Du willst deiner Familie entsagen? So sei es. Mortiferius ist der Gewinner des Winter-Turniers! Er lebe …«. Die Menge brüllte so laut sie konnte: »Hoch, hoch, hoch!«


  Es begann zu schneien. Kleine lautlose Flocken segelten auf die Arena, hafteten auf den Köpfen der Zuschauer, landeten auf seinem blutbefleckten Arm, blieben wie erstarrt darauf liegen, ohne sich mit dem dickflüssigen Lebenssaft zu verbinden. Er starrte wie versteinert auf seinen Ärmel.


  „Herr?“ Matthias war da. Von weiterem Applaus begleitet, ging er von dem Jungen gestützt zu seinem Wallach. Die Rüstung sang immer noch - unwirklich, wie von Ferne. Er meinte, Engellins Stimme zu hören. Mortiferius stand neben seinem Pferd und horchte. Wie schön sie sang! Matthias löste die Rüstung und sie glitt zu Boden – der Gesang verstummte.
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  Kapitel 52 – Mortiferius


  


  Als Mortiferius erwachte, überreichte ihm Matthias mit stolzer Miene ein Schreiben des Königs. Der Herold hatte es dem Jungen übergeben, während Mortiferius schlief. Er wurde aufgefordert, zwei Tage später am Abend ins Schloss zu kommen, mit dem König zu tafeln und seinen Gewinn in Empfang zu nehmen.


  Er saß auf der Bettkante und starrte auf das wertvolle Pergament mit dem Königssiegel. Er fühlte sich wie gerädert und völlig ausgelaugt. Matthias hatte in weiser Voraussicht ein gebratenes Huhn beim Wirt der Herberge besorgt, das ihm als Sieger des Turniers gern überlassen wurde, wie Matthias berichtete. Der Wirt platzte nun vor Stolz sie beide beherbergen zu dürfen und hatte noch einen Krug Wein spendiert.


  Empfand er Triumph? Nein. Er betrachtete das Huhn.


  »Freut Ihr Euch nicht?«, fragte Matthias enttäuscht.


  »Soll mich der Tod von so vielen Männern freuen?«


  Der Bursche senkte beschämt den Kopf. »Immerhin habt Ihr gewonnen.«


  »Ja.« Das Geld reichte sicherlich für sie beide, um den Winter zu überstehen.


  »Und Ihr lernt den König kennen«, erinnerte ihn der Junge.


  Dank dem Fürsten Mordersberg, hatte Mortiferius viel über die Zusammenhänge im Reich gelernt. Der Monarch war keine autarke Person. Er war abhängig von seinem Volk und seinen Fürsten. Natürlich wurde er gebraucht, denn er regierte und sprach Recht. Soweit Mortiferius wusste, war er ein gerechter Herrscher. Dem Land ging es gut – bis auf die ständigen Scharmützel innerhalb der Fürstentümer. Wie die entstanden, hatte er ja am eigenen Leib erlebt.


  Mit müder Hand begann er zu essen und musterte den Weinkrug.


  »Möchtet Ihr einen Becher davon trinken?«, fragte Matthias.


  Mortiferius schüttelte langsam den Kopf. Keinen Alkohol mehr. Nie wieder.


  Matthias brachte ihm Wasser. »Wollt Ihr Euch nicht waschen, Herr? Der Wirt hat angeboten, einen Badezuber bringen zu lassen.«


  Ein warmes Bad für die zerschlagenen Glieder? Mortiferius nickte – das nahm er gerne an. Der Bursche ging, um das Bad zu bestellen.


  


  


  Mortiferius war erneut eingeschlafen. Der Junge weckte ihn. »Das Bad ist gerichtet – im Stall.« Er wollte vom Bett aufstehen, aber war zu schwach. Die Rüstung hatte ihn ausgelaugt.


  Matthias half ihm hoch, führte ihn zu dem dampfenden Badezuber, den der Wirt neben der Tränke hatte aufstellen lassen. Langsam entledigte sich Mortiferius seiner blutbefleckten Kleidung, stieg nackt mit Matthias’ Hilfe in die Wanne und ließ sich in das Wasser sinken. Jetzt spürte er jeden Knochen in seinem Leib. Ihm war, als bestünde er nur noch aus schmerzenden Gebeinen, den Rest hatte die verdammte Stinkrüstung gefressen.


  »Erklärt Ihr mir, was mit der Rüstung ist, Herr?«


  Mühsam öffnete Mortiferius die schweren Lider und sah ihn an. Das Geheimnis der Rüstung? Er konnte dem Jungen vertrauen, der ihn mit seinem hübschen Gesicht vom Rand des Zubers bewundernd musterte und auf eine Antwort wartete. Da war etwas in seinen blauen Augen ...


  Er stutzte, betrachtete Matthias nun genauer und prüfend. Der errötete unter seinem Blick. Was war er nur für ein Trottel gewesen! Vaterfigur! Hier ging es überhaupt nicht um ein Verhältnis wie zwischen Vater und Sohn sondern …


  Wie sollte er damit umgehen?


  Mortiferius hielt die Luft an, tauchte ganz ins Wasser ein. Ein junger Mann verehrte ihn mehr als ihm lieb war. So etwas war ihm noch nie passiert. Er beschloss, seine neue Erkenntnis einfach zu ignorieren, kam hoch und strich mit beiden Händen das nasse Haar zurück.


  »Die Rüstung hat eine spezielle Kraft«, antwortete er gefasst. »Sie wurde von einer liebenden Frau für einen Freund gefertigt.«


  »Und wo ist dieser Freund jetzt?«, fragte Matthias ahnungslos.


  »Tot.«


  »Hat die Frau Euch dann die Rüstung geschenkt? Liebt sie Euch?«


  Mortiferius schloss die Augen. Nun war ihm klar, warum der Junge so etwas wissen wollte.


  »Entschuldigt«, stieß Matthias hastig hervor. »Das geht mich natürlich nichts an.«


  »Nein, sie liebt mich nicht – sie hat immer nur ihn geliebt.«


  Mortiferius erhob sich. Das Wasser rann von seinem Leib. Matthias blickte zur Seite und reichte ihm ein Tuch zum Abtrocknen. In dem Moment kam Mortiferius ein Gedanke.


  »Wir sollten heute etwas unternehmen. Möchtest du auf den Jahrmarkt?«


  Matthias strahlte und nickte.


  


  


  Matthias wollte losrennen in Richtung des Jahrmarktes, zwang sich dann aber gemäßigt zu gehen – er war schließlich kein Kind mehr. Mortiferius schritt neben ihm in seiner gewohnt schwarzen Kleidung, mit der warmen Schlaffelljacke, das Haar zu einem Zopf geflochten. Der Schnee hatte in der Zwischenzeit eine dünne, weiße Schicht auf die Stadt gestreut. Mortiferius’ Stiefel hallten auf dem Pflaster. Wegen des schlechten Wetters hatte kaum eine Attraktion des Jahrmarkts geöffnet. Matthias war enttäuscht. Lediglich ein paar Buden boten Süßigkeiten aus Honig und kandierte Früchte feil. Mortiferius kaufte Honigkuchen. Die dickste Frau der Welt wollte keiner von ihnen beiden sehen.


  Es machte wenig Spaß weiterhin in den Straßen herumzulaufen, deshalb kehrten sie in ein Gasthaus ein. So kurz nach der Mittagszeit war es recht ruhig in der Gaststube. Nur zwei junge Huren lümmelten sich auf den Bänken. Mortiferius bestellte Apfelsaft und nickte den Dirnen zu. Die kamen wie von Schnüren gezogen sofort an ihren Tisch. Matthias zuckte zusammen.


  »Na ihr Süßen!« Die beiden lächelten geschäftstüchtig. Angeekelt blickte Matthias auf die zerstörten, braunen Zähne der einen Frau. Warum hatte der Herr sie zu sich geholt? Eine grauenvolle Vorahnung kroch schleichend wie eine kalte Hand über seinen Rücken.


  »Möchtest du?« Mortiferius schaute ihn fragend an. Langsam schüttelte Matthias den Kopf. Es würgte ihn im Hals.


  Mortiferius steckte der Hure einige Münzen zu und erhob sich. »Ich komme gleich wieder.«


  Matthias zitterte. »Na, na«, versuchte ihn die Dirne mit den schlechten Zähnen zu beruhigen. »Sie wird ihn schon nicht fressen!« Dann kicherte sie über ihren eigenen Witz.


  Matthias wartete. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Die Zeit verrann. Er hielt es nicht mehr aus, sprang auf, lief durch den Gastraum und öffnete die Tür zum Seitenausgang, den Mortiferius genommen hatte. Er erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  In dem schmalen Hinterhof stand Mortiferius mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt. Die Frau kniete vor ihm und saugte an seinem Glied. In dem Moment als Matthias die Tür aufdrückte, ergoss Mortiferius sich in den Schlund der Hure, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Dabei schlug er die Augen auf und blickte Matthias mit eisgrauem Blick direkt ins Gesicht.


  Matthias’ Herz machte einen schmerzhaften Satz in der Brust, so dass es ihm den Atem raubte. Er hätte niemals gedacht, dass etwas so weh tun konnte. Er drehte sich um und lief los. Knallte die Tür zum Gasthaus zu und rannte tränenblind die Straßen entlang. Er hatte es verdient. Seine Liebe zu Mortiferius war unrecht. Das war seine Strafe.


  Zitternd kam er in der Herberge an und verkroch sich im Stall zwischen den Strohballen. Er wollte sterben, wollte keine Last mehr für seinen Herrn sein. Unfähig zu denken blieb er bebend liegen. Immer wieder strömten die Tränen aus seinen Augen.


  Irgendwann näherten sich Schritte. Mortiferius blickte mit unbewegter Miene auf ihn herab. Mit tränenfeuchtem Gesicht sah Matthias zu ihm hoch. Kam nun eine wütende Ansprache, dass er indiskret gewesen war – ihn in einem intimen Moment gestört hatte?


  Sein Herr schüttelte gedankenverloren den Kopf und ließ sich auf einem der Strohballen nieder, stützte das Haupt mit den Händen auf die Knie. Kein Wort von ihm.


  Matthias konnte nicht aufhören zu weinen. Aufgelöst blickte er ihn an. Warum hatte Mortiferius ihm auf so eine harte Weise gezeigt, was er von ihm hielt? War es überhaupt Absicht gewesen?


  »Komm.« Mortiferius war aufgestanden und streckte ihm seine Hand hin. Noch nie hatte er dessen Gesicht so weich und liebevoll gesehen. Er zog ihn hoch, schlang die starken Arme um ihn und drückte Matthias an sich.


  »Es tut mir leid«, flüsterte der Herr. »Ich hätte das nicht tun sollen.«


  Ja, das war die Bestätigung. Mortiferius hatte seine Gefühle bemerkt und ihnen einen Dämpfer geben wollen. Das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig.


  Mortiferius war eine Handbreit größer als Matthias. Der Junge legte den Kopf auf seine Schulter seines Herrn und schmiegte die Wange an das weiche Schaffell. Das war mehr als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Er lag im Arm seines Herrn, spürte seine Wärme. Aber er durfte sich keinen Illusionen hingeben. Die Umarmung hatte etwas Väterliches – es war nicht die Berührung eines Geliebten.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er tapfer und löste sich von Mortiferius. »Wirklich!« Er stockte. »Ich hatte so etwas nur noch nie gesehen.« Das stimmte.


  Mortiferius nickte und ließ ihn los, strich ihm kurz über die blonden Locken. »Nun lass uns schlafen gehen. Morgen werden wir den König besuchen.«


  »Darf ich mit bei dem Essen sein?«


  »Ja, als mein Knappe wirst du mich bedienen.«


  Strahlend lief Matthias neben Mortiferius her in ihr Zimmer und half seinem Herrn aus der Jacke.


  »Bitte Herr, Ihr müsst die Bettstatt nehmen.«


  Mortiferius fiel aufs Bett und Matthias beeilte sich, ihm aus den Stiefeln zu helfen. Er stellte sie ordentlich in die Zimmerecke. Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Mortiferius eingeschlafen war.


  Liebevoll betrachtete Matthias ihn. Es war nun klar. Er liebte seinen Herr mehr als es ihm gemäß war. Mortiferius hatte sich gegen diese Liebe zur Wehr gesetzt. Das verstand er.


  Matthias warf die dünne Decke auf dem Boden und streckte sich darauf aus. Er versuchte zu schlafen. Aber das Bild von dem Hinterhof schob sich immer wieder in seinen Kopf. Wie sein Herr ausgesehen hatte in seiner lautlosen Ekstase. Sein Gesicht, der Mund. Wenn er ehrlich zu sich war, wäre er am liebsten in der Lage der Hure gewesen – hätte seinem geliebten Herrn mit Freude Lust bereitet. Wie von selbst legte sich seine Hand auf sein Geschlecht. Ein Seitenblick auf Mortiferius sagte ihm, dass dieser wie ein Toter schlief. Er begann sich zu streicheln. Wie gern wollte er derjenige sein! Er stellte sich die zarte Haut seines harten Gliedes vor, das seinen Mund penetrierte, schmeckte in seiner Vorstellung den salzig-herben Geschmack seines Ejakulats. Mit Wonne hätte er seinen Herrn in sich aufgenommen. Matthias biss sich auf die Hand als er kam.


  


  


  Am nächsten Tag wählte Mortiferius seine beste Kleidung und rasierte sich. Matthias hatte bereits frühmorgens alle seine Waffen auf Hochglanz poliert und das Blut entfernt. Der Junge war fleißig und vermied seinen Blick.


  Inzwischen tat ihm leid, was er getan hatte. Matthias war ein guter Bursche und konnte nichts für seine Gefühle. Er hatte sich bewusst viel Zeit gelassen und den Akt mit der Hure herausgezögert, in der Hoffnung, dass der Jüngling nach ihm suchen würde. Er sollte sehen, was er tat. Er wollte ihn zwingen aufzuhören, ihn auf diese Art zu verehren. Doch der Anblick des tränenüberströmten Jungen im Stroh hatte ihm einen Stich ins Herz gegeben. Warum war er so ein gefühlskaltes Monster? Er hatte diese Art der Erlösung durch die Frau nicht gebraucht und es nur getan, um Matthias auf Abstand zu halten. Ich kann nur noch töten und verletzen, dachte er. Aber die Sache war geschehen und es gab nichts mehr zu sagen. Er machte sich für den Besuch beim König bereit und sah, wie Matthias sich, rotwangig vor Aufregung, bemühte, seine Dinge ordentlich zurechtzulegen.


  Sie brachen auf. Er hatte den Wirt entlohnt, denn sie würden nicht zur Herberge zurückkehren. Mortiferius plante, sie für den Winter in ein gemietetes, preiswertes Haus am Rande der Stadt einzuquartieren.


  


  


  So beeindruckend und prunkvoll das Schloss von außen war, so hochherrschaftlich und solide war es von innen.


  »Mortiferius«, sagte er zu den Wächtern am Eingang des Schlosses und zeigte sein Schreiben. Die Wachtposten salutierten und ließen sie ein. Ja, ich bin der Mörder, der das Turnier gewonnen hat – mir wird Respekt gezollt, dachte Mortiferius grimmig.


  Einer der Männer geleitete sie durch die Gänge mit den massiven Mauern aus grauen Felsquadern. Wie auch in der Burg des Fürsten Mordersberg, zierten Flaggen, Wandteppiche und Bilder die Wände des Schlosses.


  Der Herold, in einer dunklen Uniform mit einem federnbesetzten, hohen Hut, empfing sie an einer mit schwarzen Ziernägeln beschlagenen Türe. Er studierte ebenfalls das Schreiben des Königs, das Mortiferius ihm wortlos hinhielt.


  Sofort öffnete er die schweren Türflügel und stieß mit seinem Stab auf den bunten Steinfußboden, um Aufmerksamkeit zu erringen: »Mortiferius, der Gewinner des Turniers«, blaffte er. Er hielt Matthias zurück, der ihm folgen wollte.


  »Und du gehst in die Küche und lässt dich einweisen, wie du zu bedienen hast«, zischte der Herold dem Jungen zu.


  Matthias blickte fragend zu seinem Herrn, und Mortiferius nickte.


  »Geh«, wies er ihn kurz an. Er durfte den König nicht warten lassen.


  Der Herrscher saß bereits in einem geräumigen, mit hunderten Kerzen erhellten Speisezimmer, am Kopf einer langen Tafel. Die Königin hatte an seiner linken Seite Platz genommen, der Stuhl rechts von ihm war unbesetzt. Auf beiden Längsseiten des Festmahls speisten jeweils acht adlige, festlich gekleidete Gäste, die sich dabei lebhaft unterhielten. Obst, Blumen und Speisen waren dekorativ auf dem Tisch angeordnet. Bedienstete hasteten umher, um die Anwesenden zu bewirten.


  Der Monarch winkte ihn heran. Mortiferius trat zu ihm und verbeugte sich tief.


  »Setzt Euch hierher. Verzichten wir auf irgendwelches Protokoll«, befahl der König.


  Mortiferius neigte den Kopf. Er war durch die Zeit beim Fürsten mit den adligen Sitten vertraut. Er nahm neben den Herrscher Platz.


  »Ich gratuliere Euch zum erfolgreichen Turnier.«


  »Danke, Majestät!«


  »Es war ein guter und fairer Kampf. Ihr seid wendig und geschickt. Was war das für eine Rüstung, die Ihr trugt?«


  »Sie wurde von einer Freundin aus Schweinehaut gefertigt.«


  »Ich verstehe – ein seltenes Stück.«


  »In der Tat«, bestätigte Mortiferius.


  »Ich habe jetzt allerdings ein Problem, denn Ihr habt den Kommandanten meiner Palastwache erschlagen.«


  »Das tut mir leid. Ihr kennt doch sicher geeignete Männer, um ihn zu ersetzen.«


  »Der fähigste Mann dafür sitzt neben mir«, ließ der König vernehmen und sah ihn mit seinen blauen Augen über dem eisgrauen Bart an. Die Königin hatte das Gespräch verfolgt, blickte zu ihm und lächelte huldvoll. Eine schöne, dunkelhaarige Frau in einem weißen, eleganten Kleid.


  Mortiferius überlegte. Mit so einem Angebot hatte er nicht gerechnet. Eigentlich wollte er das Geld und die Urkunde des Grundbesitzes abholen.


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte er den Herrscher.


  »Ich habe im Moment zwanzig Palastwachen, die eingesetzt und geschult werden müssen. Traut ihr Euch zu, diese Männer auszubilden?«


  Mortiferius nickte bedächtig. »Das sollte kein Problem darstellen.«


  »Ihr werdet die Uniform der Wache tragen und ein ordentliches Quartier innerhalb des Schlosses beziehen. Ihr bekommt einen ausreichenden monatlichen Sold«, – er nannte eine großzügige Summe – »Feldzüge werden zusätzlich entlohnt.«


  Das war ein gutes Angebot. Es hatte ununterbrochen geschneit. Mortiferius sah, wie sich der Schnee draußen auf den Fensterbänken der bleiverglasten Fenster türmte. Würde er der Palastwache beitreten, wären er und Matthias für den Winter abgesichert und er konnte den Gewinn sparen. Im Frühjahr wollte er dann weiter sehen.


  Mortiferius bejahte. »Ich nehme Euer großzügiges Angebot mit Freude an – habe aber noch eine Bitte.«


  Der König blinzelte. »Ja?«


  »Ich hätte gern die Erlaubnis, Eure Bibliothek benutzen zu dürfen.« Er vermutete, dass sich eine solche im Schloss befand.


  Der Herrscher blickte überrascht und lächelte dann hocherfreut. »Selbstverständlich! Wenn Ihr Euch bilden wollt, werde ich Euch natürlich den Zutritt gewähren.« Er reichte Mortiferius die Hand, die dieser nahm und ehrfurchtsvoll küsste.


  Der Monarch erhob sich. Augenblicklich verstummten alle Tischgespräche.


  »Ich möchte Euch Mortiferius vorstellen, den Gewinner des Winterturniers und künftigen Kommandanten meiner Palastwache. Ich ersuche die Anwesenden, in Zukunft mit ihm zu kooperieren, genau wie schon zuvor mit dem Grafen Marten.«


  Die Herren der Tischrunde nickten bestätigend. Der König setzte sich, nahm die Hand seiner lächelnden Königin und küsste sie.


  »Wir werden wie immer gut bewacht sein, meine Liebe«, sagte er zu ihr. »Und nun lasst uns speisen.«


  


  [image: ]


  


  Kapitel 53 – Der schwarze Fürst der Liebe


  


  Der Herold hatte Matthias den Weg in die Schlossküche gewiesen. Er hatte gut zugehört, denn er wollte sich nicht in den vielen Fluren des Schlosses verlaufen. Jedoch brauchte er letztendlich die Wegbeschreibung nicht, da er nur dem verlockenden Bratenduft nachgehen musste.


  Als er die Küchentür öffnen wollte, wurde diese aufgestoßen und ein Diener stürmte mit einem großen Tablett voller gebratener Hühnchen hindurch. »Platz da! Kannst du nicht aufpassen?« Er hastete an ihm vorüber. Vorsichtig reckte Matthias den Kopf in die Küche und betrachtete die hektische Betriebsamkeit, die dort herrschte. Die Köche und Diener arbeiteten eilig, aber jedermann schien genau zu wissen, was er tat. Den überhitzten Raum dominierte ein schwarzer Holzofen, auf dessen Eisenplatte etliche Speisen brutzelten. Wieder eilte ein Diener mit einer Bratenplatte an ihm vorbei. Vor den an den Wänden umlaufenden Tischen standen Männer und Frauen jeden Alters mit weißen Schürzen. Sie schnippelten, kneteten und werkelten. Der schwitzende, rotgesichtige Mann, der als Einziger eine hohe Kochmütze trug, hob den Kopf und musterte ihn kurz. Er winkte ihm näher zu kommen.


  »Was willst du?« Er rührte nochmals in einem der großen Töpfe, tat mit seinem Kochlöffel eine Probe der Flüssigkeit auf einen kleinen Teller und kostete. Er blickte ihn mit gerunzelten Brauen über den Tellerrand an.


  »Ich bin der Knappe von Mortiferius. Ich soll ihn bei Tisch bedienen.« Die Miene des Mannes veränderte sich nicht.


  »Mortiferius, der das Turnier gewonnen hat«, beeilte sich Matthias hinzuzufügen.


  »Aha.« Der Koch stellte den Teller beiseite, nahm eine Handvoll Gewürz von einem Seitenbrett und streute es in den Topf. »Hast du denn schon einmal an so einer großen Tafel bedient?«


  »Nein«, gestand Matthias leicht beschämt.


  »Wir haben jetzt keine Zeit dir das beizubringen«, knurrte der Mann. »Aber die Gäste ständig mit frischen Servietten versorgen – das wirst du ja wohl können, oder?«


  Matthias nickte bemüht.


  »Die liegen da hinten im Regal. Immer die benutzten vorsichtig weg holen und neue reichen. In Ordnung? Du weißt, wo das Speisezimmer ist?«


  Er wandte sich ab und hastete los, um einem Küchengehilfen eine Ohrfeige zu geben, der ein ungebratenes Hühnchen hatte auf den Boden fallenlassen. Der Schlag war so heftig, dass dem dunkelhaarigen Jungen die Küchenmütze vom Kopf fiel und ihm die Tränen in den Augen schossen. Matthias war offensichtlich sofort vergessen.


  Er sah sich nach dem bezeichneten Regal um, entdeckte einige Packen dicke, weiße Stoffservietten und nahm etliche davon vom Stoß. Er beeilte sich, mit seiner Beute aus der heißen Küche zu kommen. Das war nicht seine Welt. Fürst Mordersberg hatte ebenfalls einen adligen Haushalt geführt, aber mit weitaus weniger Personal. So viele Leute verunsicherten ihn.


  Matthias trat mit den Servietten ins Speisezimmer und schlängelte sich an dem Herold vorbei, der wie angewachsen an der Tür Wache hielt. Er wollte zum Tisch eilen, um die Tücher an die Gäste zu verteilen, als der König sich erhob. Gebannt blieb er stehen und lauschte dessen kurzen Ausführungen seinen Herrn betreffend. Er blickte zu Mortiferius. Der saß mit unbewegtem Gesicht neben dem Herrscher. Nun besaßen sie nicht nur Geld und Gut, sondern Mortiferius hatte auch Einfluss gewonnen. Dazu kam, dass es so schien, als würden sie ab sofort in dem wunderbaren, ausladenden Schloss wohnen. Was würde das für ihn bedeuten? Er musste es dringend herausfinden.


  Also trug Matthias gehorsam die Servietten umher, nachdem der König erneut Platz genommen hatte. Er reichte Mortiferius eine davon. Der blickte kurz auf, erkannte ihn und lächelte. Viel zu selten zeigte er seine ebenmäßigen, weißen Zähne. Matthias hatte augenblicklich wieder ein Kloß im Hals und wurde rot.


  »Freust du dich über diese Neuigkeiten?« Der Junge nickte heftig.


  »Darf ich dann noch bei Euch wohnen oder muss ich in den Gesindestuben nächtigen?«


  »Das werden wir sehen.«


  Damit war er entlassen.


  Sein Herz sank. Eventuell packte Mortiferius nun die Gelegenheit beim Schopf, um ihn aus seiner Nähe zu entfernen. Jetzt, wo er wusste, wie es um seine Gefühle bestellt war. Bestimmt durfte er die persönlichen Dinge seines Gebieters noch weiter pflegen, aber das gemeinsame Wohnen und Schlafen hätte vielleicht ein Ende.


  Matthias rang mit den Tränen – sah sich bereits in einer großen Gesindekammer mit zehn anderen Männern, ohne seinen Herrn. Er blickte zu Mortiferius, der sich mit der Königin unterhielt. Bitte Herr, betete Matthias, lass mich bei dir bleiben!


  Der Monarch hob die Tafel auf. Mortiferius würde nur noch auf Einladung beim König speisen. Sein Platz war nun bei den Soldaten der Palastwache, die einen eigenen Trakt des mächtigen Anwesens bewohnten.


  Er wartete auf Mortiferius, als dieser den Speisesaal verließ, und lief neben ihm her.


  »Wisst ihr schon wo Euer Quartier ist?«


  Sein Herr nickte, antwortete jedoch nicht. Er ließ ihn weiterhin im Ungewissen, was seine Zukunft betraf, und Matthias wünschte, dass er ihm endlich etwas sagte. Aber sein Gebieter schwieg. Sie betraten den Westflügel des Schlosses, wo ihnen im Flur zwei Soldaten der Palastwache in prächtigen, blauen Uniformen begegneten.


  Höflich neigte Mortiferius den Kopf zum Gruß – noch war er nicht als Hauptmann vorgestellt. Die Männer zögerten – kannten sie ihn doch nicht. Er blieb so stehen, dass er den beiden den Weg versperrte. Matthias wich eingeschüchtert an die Wand zurück.


  Sein Herr nahm die Gelegenheit wahr: »Mein Name ist Mortiferius. Ich wurde soeben vom König als neuer Kommandant der Schlosswache eingesetzt.«


  Die Gardisten gafften einen Moment, salutierten dann leicht verunsichert.


  »Ihr seid der Gewinner des Turniers, der den Grafen Marten auf dem Gewissen hat?«, stieß der rothaarige Soldat erbittert hervor. Seine Hand zuckte zu seinem Schwert. Auch der andere runzelte feindselig die Brauen.


  »Das würde ich nicht empfehlen«, bemerkte Mortiferius kalt. Matthias bewunderte seine Ruhe. Es war eindeutig, dass sie in diesem Teil des Schlosses nicht willkommen waren.


  »Ich werde morgen früh die Palastwache zusammenrufen. Ich bitte einen der Herren mir die Quartiere zu zeigen«, fuhr Mortiferius ungerührt fort.


  Die beiden Gardisten widersetzten sich nicht. Hatte der König ihn wirklich als ihren Vorgesetzten berufen, war es nicht sehr klug ihn zu reizen. Trotzdem blieb Matthias in Deckung.


  »Komm, Matthias.« Mortiferius sah sich nach ihm um.


  Die Soldaten schritten vorneweg. Sie zeigten ihnen den Speiseraum, eine Art große Sport- und Reithalle, die ebenfalls zum Exerzieren benutzt wurde und letztendlich auch die Quartiere der Palastwache. Mortiferius bedankte sich höflich und bat die Männer, den Termin für die morgendliche Versammlung zu verbreiten. Sie salutierten – sein Herr erwiderte den Gruß, und sie waren entlassen. Matthias stieß unhörbar die Luft aus, glücklich, dass sein Gebieter eine Autorität ausstrahlte, der sich kaum jemand zu widersetzen wagte.


  Die ehemalige Unterbringung des Grafen befand sich am Ende des langen, recht engen, Ganges. Die Türe stand offen. Ein Diener war eben dabei, die persönliche Habe des toten Befehlshabers in eine Kiste zu packen. Er hob den Kopf, als er Mortiferius und ihn im Flur stehen sah.


  »Ich bin Mortiferius, der neue Kommandant der Palastwache. Bitte zeig mir mein Quartier«, stellte sein Herr sich vor.


  Der Lakai zeigte sich wenig überrascht und führte sie durch zwei gut eingerichtete Zimmer. Der größere Raum hatte sogar einen dicken Teppich auf dem Boden und hübsche, bunte Wandbehänge. Die Fenster gingen auf den Innenhof des Schlosses.


  »Ihr braucht eine Uniform oder zwei«, bemerkte der Diener sachlich. »Soll ich Euch den Hofschneider schicken?«


  »Ich bitte darum.«


  Der Mann nahm die Kiste, verbeugte sich und verließ ihr neues Quartier.


  Mortiferius schritt zum Fenster, die Hände auf den Rücken gelegt und schaute auf die tanzenden Schneeflocken draußen auf dem Schlossplatz.


  Wie ging es nun weiter mit ihm? Wurde er nun weggeschickt? Sein Gebieter wandte sich zu ihm um. Matthias war es in diesem Moment, als hielte Mortiferius sein Herz in beiden Händen und könnte es nach Belieben zerquetschen. Er zitterte.


  »Wie du siehst, haben wir nun zwei Zimmer«, sagte der Herr lächelnd. »Du kannst dir dieses hier«, er deutete auf die Tür des Nebenraumes, »zu deiner Schlafkammer machen.«


  Erleichtert warf Matthias sich vor ihm auf die Knie.


  »Danke, Herr! Danke, dass Ihr mich nun nicht von Euch entfernt.«


  »Gäbe es denn einen Grund das zu tun?«, fragte Mortiferius lauernd.


  »Nein, Herr! Ich möchte Euch dienen wie bisher.«


  Es klopfte an der Tür. Matthias erhob sich schnell und eilte, um zu öffnen. Der Schneider stand davor, um die Maße für die Uniform zu nehmen.


  Währenddessen besichtigte Matthias den Nebenraum. Dieser hatte, im Gegensatz zu dem Zimmer seines Herrn, nur ein Fenster, das ebenfalls auf den Schlosshof wies. Augenscheinlich hatte es auch beim Grafen zur Unterbringung des Knechts gedient. Matthias würde nichts daran ändern müssen. Er warf sich auf das schmale Bett und streckte sich zufrieden aus.


  Mortiferius betrat seine Stube. Er trug nur die schwarze Lederhose, sein Haar hing ihm fast bis zum Hosenbund herunter. Er hielt eine Schere in der Hand.


  »Schneide mir das Haar ab«, befahl er und setzte sich mit dem Rücken zu Matthias auf einen Schemel.


  Matthias war entsetzt. »Es ist doch wunderschön so!« Aber er stand auf und trat hinter ihn.


  Mortiferius reichte ihm die Schere. »Nein, ich bin jetzt der Hauptmann der Palastwache. Die Haare sind zu lang. Kürze sie bis zu den Schulterblättern.«


  Matthias seufzte – na, das ging ja noch.


  Sorgfältig begann er das Haar abzuschneiden. Die goldbraunen Strähnen segelten auf den Holzfußboden. Matthias’ Fingerspitzen berührten beim Schneiden flüchtig Mortiferius’ nackten Rücken. Wie glatt seine Haut dort war. Bis auf die Narben, die seine Kämpfe verursacht, und die sich weiß und kantig in sein Fleisch gefräst hatten.


  Mortiferius war zufrieden und erhob sich. »Räume auf und hole aus dem Speiseraum etwas Brot und Käse für das Abendessen. Ich bin in einer Stunde wieder hier. Außerdem kontrolliere meine Kleidung. Ich muss morgen noch ohne Uniform zu dem Treffen gehen. Kümmere dich besonders um die Stiefel – und vergiss die Rüstung nicht.«


  Er verließ das Zimmer.


  Matthias stand vor dem leeren Schemel und bückte sich langsam zu den goldbraunen Strähnen. Er strich sie glatt, bündelte sie und umwickelte sie mit einem Schnürsenkel. Dann küsste er sie, atmete begierig Mortiferius’ Geruch ein.


  


  


  Trotz der späten Stunde schritt Mortiferius interessiert durch das hell erleuchtete Schloss – ein Luxus, den sich Fürst Mordersberg nie geleistet hatte – überall Kerzen und Öllampen brennen zu lassen. Er hielt einen Diener an und fragte nach der Bibliothek. Sie war nicht schwer zu finden.


  Der ausladende zweistöckige Gebäudeteil mit der Galerie war ebenfalls beleuchtet, was darauf schließen ließ, dass er gerne und oft benutzt wurde. Der König besaß mindestens drei Mal so viele Bücher wie der Fürst. Sie standen Wand hoch in den Bücherborden und stapelten sich sogar auf dem wertvollen Fußboden mit den Einlegearbeiten. Einladende, bequeme Sitzmöbel vervollständigten den gemütlichen Raum.


  Mortiferius schritt langsam die Regale ab. Er versuchte zu begreifen, nach welchen Themen die Schriften sortiert waren. Wissenschaft, Religion, Sprachen, Romane und Gedichte.


  Er griff nach einem Gedichtband mit Poesie von Dschela ed-Din Rumi, blätterte und las:


  Der schwarze Fürst der Liebe.


  Liebe hat mich des Schlafs beraubt: Das tut Fürst Liebe.


  Fürst Liebe pfeift auf Seele und Vernunft.


  Ein schwarzer Löwe ist er, hungrig und wild,


  der nur das Herzblut trinkt von Liebenden.


  Fürst Liebe packt dich sanft und schleift dich dann


  zur Grube: Stürzt du hinein, schaut er gelassen zu.


  Fürst Liebe ist ein Despot, ein herzloser Richter,


  der Unschuldige foltert und missbraucht.


  Fall du ihm in die Hände, und du weinst Ströme,


  entflieh ihm und du gefrierst zu Eis.


  In jedem Augenblick zerschlägt er tausend Becher,


  näht hundert Kleider und reißt sie dann in Fetzen.


  Zehntausend Augen bringt er zum Weinen,


  und ihn bringt das zum Lachen.


  Tausend metzelt er hin, und sie sind ihm einerlei.


  Niemand entrinnt seinen Ketten durch List oder Wahnsinn,


  niemand entschlüpft seinen Netzen, wie weise er auch sei.


  


  Mortiferius ließ sich auf einen der Sessel sinken.


  Mit dem Buch in der Hand gestattete er sich zum ersten Mal wieder, an Engellin zu denken. Er hatte sie verloren. Sie war nicht seine Geliebte, jedoch existierte zumindest etwas wie Freundschaft zwischen ihnen – auch wenn er nie viel mit ihr gesprochen hatte. Sie verband ein stilles Einverständnis und ihre gemeinsame Liebe zu – Bartel. Du wolltest sie vor ihm und seinem Leichtsinn beschützen, dachte er, aber hattest du überhaupt das Recht dich einzumischen? Er schloss die Augen. Sie war so nah bei ihm gewesen während des Turniers. Er hatte ihre Stimme gehört, die ihm so vertraut war. Allzu oft war ihr Gesang durch die Wände der Holzhäuser zu ihm gedrungen. Engellin kannte ein Lied für jedes ihrer Gewerke, so wie ein Schmied sang, der den Zeitraum maß, wie lang ein Schwert in der Glut verharren musste. Engellin hatte viel bei der Zubereitung ihrer Medikamente und Tränke gesungen – Worte und Melodie bestimmten den Zeitpunkt der Fertigstellung. Mortiferius dachte an ihre Lippen. Warum war er nie derjenige gewesen, der sie küssen durfte? Wie es ihr wohl ging? Maus würde hoffentlich weiterhin bei ihr sein und sie beschützen. Er hatte die Sehnsucht nach ihr in sich eingesperrt, verschlossen in eine Truhe und den Schlüssel dazu noch tiefer in sich vergraben.


  Langsam nahm er das Buch wieder auf, aber konnte die Worte nicht mehr deutlich erkennen. Sein Blick hatte sich verschleiert. Waren das Tränen? Das durfte nicht sein!


  Er fuhr zusammen, denn jemand hatte die Tür der Bibliothek geöffnet. Er wischte sich rasch mit dem Ärmel über die Augen.


  Die Königin betrat den Raum, ein Buch an die Brust gepresst. Sie war bereits im Schlafgewand mit leichtem Morgenrock, das aufgelöste, nachtschwarze Haar wallte lang ihren Rücken hinab. Barfuß näherte sie sich einem der Regale und fuhr erschreckt zusammen, als sie Mortiferius wahrnahm. Er erhob sich, legte den Gedichtband auf den Sessel und verneigte sich tief.


  »Ich habe Euch nicht bemerkt«, keuchte sie überrascht.


  Er richtete sich auf und blickte in ihr Gesicht. Sie fasste sich sofort. »Ich weiß selbstverständlich, dass Ihr Euch hier mit Erlaubnis meines Gatten aufhaltet. Ich möchte Euch nicht weiter stören.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und fingerte an ihrem Morgenrock.


  »Ihr stört mich nicht«, antwortete Mortiferius betont freundlich und erwiderte ihr Lächeln.


  Sie hatte nicht mit ihm gerechnet und er spürte, dass ihr das Nachtgewand unangenehm war.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.« Mortiferius und verneigte sich erneut.


  Die Königin nickte. »Ihr dürft Euch entfernen.«


  Er blickte zu dem Buch, das immer noch auf dem Polstersessel lag. Sollte er es ins Regal zurückstellen? Die Regentin bemerkte seinen Blick und nahm den aufgeschlagenen Band in die Hand.


  »Der schwarze Fürst der Liebe«, zitierte sie halblaut. »Das ist ein wunderschönes Werk.«


  Er entfernte sich mit gemessenen Schritten. Als er die Tür schloss, sah er, wie die Königin versunken mit dem Buch an seiner statt in dem Sessel saß und las.


  


  


  Mortiferius lag schlaflos im Bett. Seine Aufgabe für den nächsten Tag war klar. Er musste Stärke zeigen und irgendwelche Zweifel an seiner Autorität im Keim ersticken. Nur so konnte er die Palastwache führen. Ob er sich für diese Zusammenkunft bewaffnen sollte? Er entschied, zumindest ein Messer mitzunehmen. Aber wo war es? Bestimmt hatte Matthias es zusammen mit seinen anderen Waffen verstaut. Ob er schon schlief?


  Mortiferius erhob sich und öffnete die Tür zu dessen Stube. Eine einzelne Kerze flackerte auf einem kleinen Tisch neben Matthias’ Bett. Mortiferius trat näher und wollte ihn wecken. In diesem Moment erkannte er das, was der schlafende Junge in der fest auf die Brust gepressten Faust hielt. Es war sein eigenes Haar – die Strähnen, die der Bursche ihm am Abend abgeschnitten hatte. Er hatte sie liebevoll mit einem Band umwickelt.


  Das war der endgültige Beweis. Der Knabe liebte ihn. Er ließ sich auf die Bettkante sinken, betrachtete den Jungen, dessen halblange Locken sich auf dem Kissen ringelten. Im Schlaf erschien sein Gesicht kindlich und unschuldig. Auf einmal verstand er auch die panische Angst, die Matthias wahrscheinlich durchgestanden hatte – die tiefe Sorge, dass er sich von ihm trennen könnte. Wie sollte das weitergehen? Der Zufall wollte es, dass ausgerechnet dieser junge Mann jetzt der Diener des Hauptmanns der Palastwache des Königs war.


  Matthias lebte von nun an in einer reinen Männerwelt – in einer Männergesellschaft, in der seine Vorliebe für ihn unentdeckt bleiben musste. Liebe unter Männern wurde streng bestraft. Die schonungslose Kirche führte das Regiment und die Leute gehorchten diesen unmenschlichen Gesetzen blind. Es war keine Seltenheit einen solchen Mann neben einer Hexe auf einem Dorfplatz brennen zu sehen.


  Versonnen strich er dem Jungen über die blonden Locken. Er hatte das Bedürfnis ihn zu beschützen. Matthias spürte die Berührung und öffnete schlaftrunken die Augen. Er blickte in sein nahes Gesicht, lächelte als sei er weiterhin in einem Traum gefangen, und streckte die Arme nach ihm aus. Matthias umfasste seinen Kopf und zog ihn zu sich hinunter – drückte die weichen Lippen auf seinen Mund.


  Mortiferius war zu überrascht, um sich zu wehren. Wie lange war es her, dass er von einem anderen Menschen liebevoll geküsst worden war? Er konnte sich nicht mehr erinnern.


  Sanft löste er sich aus der Umarmung. Jetzt war Matthias wach, verstand, was passiert war – begriff, was er getan hatte – bemerkte, was er da noch in seiner Hand hielt. Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten vor Scham in seinem Bett versunken wäre.


  Mortiferius nahm die Haarsträhnen aus seinen verkrampften Fingern, legte diese in die Schachtel auf dem Nachttisch und schloss sie. Er blickte den Jungen durchdringend an.


  »Du darfst das, was du fühlst, niemals zeigen. Sonst werden sie dich hetzen und abschlachten wie einen räudigen Hund.«


  »Ich liebe Euch«, gestand er leise.


  »Ich weiß, Matthias. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Lass es nur auf gar keinen Fall einen anderen Menschen wissen.«


  Mortiferius erhob sich.


  »Du musst nun wieder schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Als er auf sein Bett sank, fiel ihm ein, dass er das Messer vergessen hatte. Er besaß eine harte Rechte – die würde zur Not reichen müssen.
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  Kapitel 54 – Die Palastwache


  


  Er hatte die Soldaten der Wache in den Exerzierraum bestellt, denn draußen türmte sich inzwischen der Schnee und der Wind heulte ein stürmisches Lied um das trutzige Schloss. Die Männer waren in einer Riege angetreten.


  Mortiferius baute sich in voller Größe vor ihnen auf. Das Haar trug er streng nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Wie üblich war er schwarz gekleidet. Die Gardisten blickten ihn aufmerksam an.


  Er ließ sich Zeit die Reihe zu betrachten. An der Körperhaltung jedes Einzelnen konnte er bereits dessen Widerstand gegen ihn ablesen.


  »Guten Morgen! Mein Name ist Mortiferius. Wie Ihr ja inzwischen erfahren habt, hat Ihre Majestät mich gebeten, den verstorbenen Kommandanten zu ersetzen.«


  Einige der Männer murmelten.


  »Bestimmt haben alle das Turnier verfolgt und gesehen, dass Graf Marten von mir in einem fairen Zweikampf besiegt wurde. Wer Zweifel an dieser Tatsache äußern möchte, sollte das jetzt tun.«


  Mortiferius setzte sich in Bewegung, die Hände auf dem Rücken und schritt langsam die Reihe der Wachen ab, sah jedem Einzelnen von ihnen in die Augen. Einige der Männer senkten den Blick. Es kam kein Widerstand. Das war gut.


  Er beendete seinen Durchgang und stellte sich wieder in die Mitte auf den harten Sandboden des Platzes.


  »Ich habe eine langjährige Kampferfahrung und denke, ich bin geeignet, die Palastwache effektiv zu schulen und deren Einsätze zu planen. Natürlich sind die Gegebenheiten hier für mich neu. Ich werde Hilfe brauchen, um die althergebrachte Ordnung zu verstehen und die Örtlichkeiten kennenzulernen. Wer ist bereit mich dabei zu unterstützen?«


  Die beiden Gardisten, die Mortiferius am Vortag auf dem Gang kennengelernt hatte, traten vor. Sie waren fast gleich groß. Der braunhaarige, schmalere Mann stand stramm:


  »Franz von Meppen zu Euren Diensten.«


  Der rothaarige, kräftigere Soldat mit dem dicken Schnurrbart salutierte ebenfalls:


  »Reinhard von Turmach zu Euren Diensten.«


  Mortiferius war zufrieden. Man hatte ihn nicht boykottiert. Er erwiderte den militärischen Gruß.


  »Wir treffen uns in einer Stunde im Speiseraum zur weiteren Besprechung. Die anderen wegtreten. Wir sehen uns morgen früh zur gleichen Uhrzeit hier für ein erstes Training. Keine Uniformen, sondern bequeme Kleidung.« Die Soldaten grüßten und verteilten sich.


  Das war geschafft. Ohne Gewalt. Zufrieden ging er in den Speiseraum, um zu frühstücken. Der karge Raum bot wenig Ablenkung, außer den tänzelnden, wolligen Schneeflocken vor den Fenstern. Mortiferius wollte sich an einen der Tische setzen, als ein Bediensteter ihn auf den speziellen Sitzplatz des Kommandanten am Kopf einer langen Tafel hinwies.


  Mortiferius nahm den Platz ein – es war ihm gleichgültig. Er empfand sich den Männern, die er eben in der Halle gesehen hatte, als ebenbürtig. Sie waren alle Kämpfer – mehr oder weniger gut ausgebildet. Einige schätzte er eher als bequem ein, denn ein paar trugen dicke Wänste vor sich her. Das Palastleben konnte vermutlich zeitweise auch recht faul sein. Nur Wache stehen machte noch keinen Soldaten. Am nächsten Morgen würde er sehen, zu welcher Leistung sie fähig waren. Dankend nahm er von dem Diener ein Tablett mit Brot, Milch, Käse und Linsenbrei entgegen.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit aß er mit Appetit. Während er den Brei mit dem gerollten Fladenbot in den Mund steckte, dachte er darüber nach, dass er sich doch tatsächlich auf seine neue Aufgabe freute. Er liebte Bewegung und fühlte sich wohl, wenn er davon schweißnass und erschöpft war. Das macht bestimmt die fehlende Erotik, überlegte er einen kurzen Moment. Er überprüfte im Nachhinein sein Verhalten vom Vorabend bei dem zarten Kuss von Matthias. Hatte ihn der erregt? Nein. Dafür war er zu flüchtig gewesen. Würde es ihn erregen einen Mann länger zu küssen? Er wusste es nicht – hatte es niemals in Erwägung gezogen. War ihm der Gedanke daran zuwider? Eigentlich nicht. Liebe suchte sich oftmals verschlungene Wege, das hatte er am eigenen Leib erfahren. Jedoch aufgrund einer Vorliebe geächtet oder verfolgt zu werden, passte nicht in seinen Lebensplan. Er hatte sich, ohne weiter darüber nachzudenken, immer auf Frauen beschränkt.


  Die Tür des Speiseraums öffnete sich und Meppen und Turmach traten ein. Sie schienen gute Freunde zu sein. Mortiferius winkte sie an seinen Tisch und sie nahmen Platz.


  »Ich danke den Herren für ihr Angebot mir zu helfen. Ich habe wohl etliche Zeit bei einem der Fürsten gedient, aber das lässt sich mit dem großen Aufgabengebiet im Schloss kaum vergleichen.«


  Die Männer nickten. Meppen zog diverse Papiere hervor. »Hier sind die bisherigen Wach- und Einsatzpläne.«


  Der Diener brachte den beiden das Frühstück.


  Sie aßen gemächlich und brauchten einige Stunden, um Mortiferius die Aufgaben der Schlosswache zu erklären: Er hatte die verschiedenen Wachposten innerhalb des Schlosses fortwährend zu besetzen. Es mussten permanent zwischen fünf bis zehn der Gardisten für Sondereinsätze des Regenten, wie zum Beispiel für Begleitschutz, zur Verfügung stehen. Nachts wurden die eingesetzten Wachen halbiert. Als Kommandant hatte er dafür zu sorgen, dass die Soldaten ständig in akkuraten Uniformen dienten, körperlich aktiv und geistig rege blieben. Er selbst hatte keinerlei Wachtdienste, aber musste rund um die Uhr verfügbar sein. Urlaub war keiner geplant, es sei denn auf direkte Anfrage beim König.


  »Was machen die Männer in der Regel in ihrer freien Zeit?«


  Meppen und Turmach wechselten einen Blick. »Da es uns nicht gestattet ist, das Schloss zu verlassen, verbringen wir die Freizeit meist im Speiseraum oder in unseren Quartieren.«


  Mortiferius nickte. Karten spielen, saufen und mit dem Gesinde anbändeln waren offensichtlich auch hier die gängigen Beschäftigungen außerhalb des Dienstes. Er würde diese Zeit beschränken, die Soldaten so ermüden, dass keinerlei dumme Gedanken mehr aufkämen.


  »Ich erstelle nun die Übungspläne und werde die einzelnen Wachstationen besichtigen«, sagte er bestimmt. »Meine Herren, das war sehr aufschlussreich.«


  Er stand auf – die beiden Männer beeilten sich, es ihm nachzutun.


  Sie salutierten. Daran würde er sich wirklich noch gewöhnen müssen. Eigentlich hasste er militärischen Drill. Aber die Kerle mussten in Zaum gehalten werden. Er grüßte ebenfalls und verließ den Raum.


  Neben dem Speiseraum der Palastwache lag sein kleines fensterloses Verwaltungszimmer. In dem schlichten Zimmer mit den getünchten Mauern befanden sich lediglich ein Pult mit zwei Stühlen und ein Schrank. Es machte nicht den Eindruck, als hätte der verstorbene Kommandant viel Wert auf diese Wachstation gelegt. Das wollte er nun ändern. Er breitete die Wachpläne dort auf dem Schreibtisch aus und ließ durch einen Diener den Tischler des Schlosses rufen. Er hatte vor, die Wände des kleinen Raumes mit waagerechten Holzleisten ausstatten zu lassen, die in Zukunft sämtliche Wach– und Übungspläne auf einen Blick aufnehmen würden. Mortiferius nahm Papier und Feder und machte sich an die Arbeit.


  


  


  Er hatte einige Stunden geschrieben, da klopfte es leise an der Tür.


  »Herein!«


  Wie immer in Schwarz gekleidet stand Matthias auf der Schwelle. Verlegen rang er die Hände. »Darf ich mit Euch sprechen, Herr?«


  Ruhig legte Mortiferius die Feder beiseite. Eine kleine Pause kam ihm gelegen. »Ja, aber nur wenn du vorher einen Krug Wasser und zwei Gläser holst.«


  Matthias nickte und war verschwunden. Er kam Minuten später mit dem Gewünschten zurück.


  Mortiferius trank durstig. »Was gibt’s?«


  »Es geht um meine Übungen.« Matthias trat von einem Fuß auf den anderen.


  Nachdenklich runzelte Mortiferius die Brauen. Er wusste nicht, wovon der Jüngling sprach.


  »Ihr hattet doch versprochen, mich im Kampf mit dem Dolch auszubilden.«


  Mortiferius’ Stirn entspannte sich. »Ich erinnere mich.«


  »Wollt Ihr das denn noch tun, oder habt Ihr als Kommandant keine Zeit mehr für so etwas?«


  »Für dich habe ich immer Zeit, Matthias.«


  Ein Lächeln schlich sich in das angespannte Gesicht des Jungen. »Ich ... ich möchte eine Bitte äußern: Könnten wir den Zeitpunkt für die Ausbildung so legen, dass sie nicht vor den Soldaten stattfindet?«


  Mortiferius nickte verstehend und blickte auf seine Trainingspläne. »Das lässt sich bestimmt machen.«


  Matthias atmete erleichtert aus. »Danke, Herr!«


  Er verbeugte sich leicht, wandte sich um und ging zur Tür.


  Nachdenklich betrachtete Mortiferius seine schmalen Lenden in der enganliegenden Hose. Hübsch war der Bursche ja. Als hätte Matthias seinen Blick gespürt, drehte er sich an der Tür zu ihm um und ein bezauberndes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Genau das, dachte Mortiferius, ist der Ausdruck, den die anderen Männer niemals sehen dürfen. Sollte das geschehen, waren sie beide in Gefahr. Schlimmstenfalls würde er dem Jungen dieses Lächeln mit Gewalt aus dem Gesicht reißen müssen.


  


  


  Er hatte den ganzen Abend lesend vor dem Kamin in der Bibliothek verbracht, in dem ein Diener ein angenehmes, prasselndes Feuer entfacht hatte. Die Königin war nicht mehr aufgetaucht. Den Kopf voll mit den Dingen, die er in den Büchern gelesen hatte, schritt Mortiferius langsam zu seinem Quartier.


  Matthias hatte auf ihn gewartet, um ihm beim Auskleiden zu helfen. Er winkte ab. Er war noch kein alter Mann, das würde er alleine tun. Außerdem wollte er nicht eine so enge körperliche Nähe zu dem Jungen. Er streckte sich auf dem angenehm harten Bett aus. Die Bücher des Schlosses waren eine echte Bereicherung. Er konnte so vieles lernen. Ihn faszinierten all diese Geschichten in den Romanen, die besinnlichen Gedichte, Schriftstücke in fremden Sprachen geschrieben und übersetzt, Reiseberichte, militärische Bücher über Strategie. Er hatte noch keinen Plan, wo er bei dieser Vielfalt ansetzen sollte. Er wusste nur, dass er seine winterliche Freizeit in der Bibliothek verbringen wollte.


  Die Lider fielen ihm zu. Engellin stand vor ihm. Sie trug ein weißes, wallendes Gewand. Ihre Hände strahlten in dem gelben Licht, das er dort bereits an ihr gesehen hatte. Sie lächelte ihn an und drückte die strahlenden Hände auf seinen nackten Brustkorb. Es war, als würde sich in seiner Brust etwas Hartes lösen. »Ich verzeihe dir, Rudger«, flüsterte sie. Er griff nach ihr um sie festzuhalten, aber fasste ins Leere – wachte auf. Sie verzieh ihm? Das konnte er kaum glauben. Wusste sie denn überhaupt, was genau er getan hatte? Dass er daneben gestanden hatte, als der Scherge Bartel erstach?


  Plötzlich kam ihm der erlösende Gedanke. Was hatte er zu verlieren? Er würde ihr schreiben und erzählen, was damals geschehen war. Er musste es ihr beichten, sein Herz endlich davon befreien. Mochte sie dann mit ihm machen was ihr beliebte – sollte sie ihn verfluchen. Das wollte er auf sich nehmen. Vom Schloss aus waren ständig Kuriere in alle Richtungen des Landes unterwegs. Er würde einem der Boten den Weg beschreiben und seinen Brief überbringen lassen. Lächelnd schlief er wieder ein.


  


  


  Wie befohlen stand die Palastwache am nächsten Morgen zum Sport bereit. Es war sehr kalt in der Halle, so dass man den Atem sehen konnte. Mortiferius fing mit dem Grundaufbau an. Er erklärte die Muskeln und die Dehnungsübungen – fuhr mit Kraft-Aufbau fort. Sie brauchten dringend einige Gerätschaften, wie zum Beispiel ein Seil an der Hallendecke, lange Stangen, Gerüste für Klimmzüge, Böcke für Sprünge. Er befahl den Tischler zu sich, und die Männer begannen gemeinsam mit ihm die sportliche Ausbildung und die Einrichtung zu planen. Gelegentlich wurde sogar einmal ein rauer Witz gemacht. Die Stimmung entspannte sich zusehens. Man besprach das Material und die Hälfte der Soldaten begleiteten den Handwerker um das Gewünschte zu besorgen, während der Rest mit weiteren Übungen fortfuhr. Als die Männer mit den Hölzern zurückkamen, fingen sie mit Feuereifer an, die Geräte zu erstellen. Jeder wollte natürlich sofort an der neuen Stange Klimmzüge üben. Ein paar Kerle schafften nur drei Stück – manche zwanzig. Es wurde ein sportlicher Wettstreit, was Mortiferius gut gefiel.


  Am Ende waren alle Gardisten durchgeschwitzt und zufrieden. Mortiferius ließ sie wegtreten. Den ersten Tag konnte er als Erfolg verbuchen, zumal sich einige bereits nach Unterricht mit dem Schwert und der Axt erkundigt hatten. Sein Kampfstil während des Turniers war nicht unbeachtete geblieben. Ihr Eifer war geweckt.


  Mortiferius begab sich mit den Männern in die Badestube der Mannschaft und zog sich aus. Sein Körper wurde von ihnen mit unauffälligem Interesse gemustert, besonders die Narben. Er wusch sich sorgfältig – ruhig und gefasst. Die Soldaten fühlten, dass er keinerlei Überheblichkeit besaß. Als er das Bad wieder verließ, waren die zwischenmenschlichen, männlichen Dinge ebenfalls geregelt. Nun stand einer erfolgreichen Arbeit nichts mehr im Wege.


  


  


  Meppen und Turmach erwiesen sich als immer wertvoller. Auf sie konnte er sich verlassen. Sie waren beide pünktlich und zuverlässig und wurden allmählich zu seinen unentbehrlichen Gehilfen.


  Mortiferius war sehr zufrieden. Er gab Matthias Bescheid und ging am frühen Nachmittag in die Bibliothek. Er setzte sich an einen der Studiertische und entnahm dessen Schublade Pergament und Papier. Wie sollte er beginnen? Er musste Engellin dazu bringen, den Brief zu Ende zu lesen.


  Er füllte Seiten mit seiner geraden, einfachen Handschrift – erzählte ihr von der Unruhe, die zu seinem Doppelleben geführt hatte. Er schilderte ihr, wie er durch Warrenhausens Erpressung in Bedrängnis geraten war. Danach hatte der unnachgiebige Bartel, mit seinem Starrsinn die Mitgift zu rauben, ihn und den Hof in Gefahr gebracht. Aus der Not geboren folgte sein irrwitziger Plan, der den Freiherrn und auch Bartel das Leben gekostet hatte. Rudger beschönigte nichts. Er gestand alles. Das Einzige, das er nicht offenbarte, war seine Liebe zu ihr, und dass er hauptsächlich sie hatte schützen wollen.


  Er schrieb, dass er nur Frieden finden könne, wenn sie über all dies endlich Bescheid wüsste und er würde verstehen, dass sie ihm sicherlich niemals verzeihen könnte. Er bat sie nur darum, ihn nicht zu verfluchen.


  Mortiferius war so vertieft, dass er sie zunächst nicht bemerkte. Das Gefühl nicht mehr allein zu sein, ließ ihn aus seiner Versunkenheit erwachen.


  Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah sich um. Die Königin hatte die Bibliothek betreten und stand im Schatten eines Bücherregals. Rasch sprang er auf, um sich zu verbeugen.


  »Bleibt sitzen«, stieß sie schnell hervor. Es schien ihr peinlich, ihn gestört zu haben. »Ich wollte mir noch einige Bücher holen.«


  Er setzte sich wieder und beobachtete sie unauffällig, während sie die Bände auswählte. Er schätzte sie beide gleich alt – also jünger als der König. Bewundernd betrachtete er ihre edlen, feinen Züge und die milchweiße Haut, die einen wundervollen Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar bildete. Es war im Nacken zu einer kunstvollen Frisur gedreht, die lang auf ihren Rücken herunter reichte. Kleine, mit Diamanten besetzte Haarnadeln gaben der Haartracht ein Glitzern. Als sie sich umdrehte, um sich weiteren Büchern zuzuwenden, löste sich eine der Nadeln aus ihrem Haar und fiel leise klirrend zu Boden.


  Mortiferius war sofort da und hob den Haarschmuck auf. Wie sollte er ihr diesen jetzt geben?


  »Majestät? Ihr habt etwas verloren.«


  Die Königin drehte sich erstaunt um, entdeckte die Nadel in seiner Hand. Sie lächelte und nahm diese an sich. Dabei strichen ihre Fingerspitzen ganz kurz über seine empfindliche Handfläche. Sein Herz tat einen Sprung.


  «Ich danke Euch, Mortiferius.«


  Hatte sie das bewusst gemacht? Er schaute ihr prüfend in die braunen Augen, merkte dann, dass er unhöflich war, und senkte den Blick.


  Ohne ihn weiter zu beachten, drehte sie sich um, schritt zu den Regalen, nahm zwei Bücher und verließ die Bibliothek. Er stand immer noch da, den Arm ausgestreckt, blickte auf seine leere Handfläche. Was war da eben geschehen? Mortiferius ließ die Hand sinken. Sie hatte ihn zufällig berührt, entschied er und wandte sich erneut seinem Brief zu.
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  Kapitel 55 – Briefe


  


  Engellin zog ihren Umhang fester um sich und verließ Volmars ehemaliges Haus. Sie hatte einer armen Familie, deren Kinder von quälendem Husten geplagt wurden, erlaubt, sich dort für die kalte Jahreszeit einzuquartieren. Ob ihr Trank helfen würde?


  Der Winter tobte in diesem Jahr besonders heftig – der Schnee hatte früh eingesetzt. Nur sie und Maus waren übriggeblieben von den Bewohnern des Hofs. Dennoch war es nicht einsam um sie geworden.


  Es hatte sich herumgesprochen, dass unter dem Felsmassiv eine Heilerin wohnte. Die Leute kamen zu ihr. Deren kleine Gaben zusammen mit Mausens Jagdgeschick ermöglichte ihr zu überleben. Oftmals erschienen allerdings Menschen, die weitaus weniger besaßen als sie. Sie brachte es nie übers Herz sie fortzuschicken, sondern gab ihnen umsonst Medikamente und was sie sonst noch übrig hatte. Ihr war klar, dass sie damit einen tadelnden Blick von Maus erntete. Selbstverständlich hätte er sie nie offen kritisiert. Nein, er verehrte sie nach wie vor.


  Auf dem kurzen Weg durch den beißenden Wind dachte sie an die kleinen Kinder der Leute. Sie und Bartel waren ja kinderlos geblieben. Wie gern hätte sie einen Sohn von ihm empfangen – einen Jungen mit schwarzen Augen, so wie die seinen. So jedoch war er gestorben, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Das tat ihr unendlich leid.


  Engellin trauerte, vermisste ihn so schmerzlich, dass es ihr oft die Brust zusammenzog und sie sich heimlich in eine Ecke verkroch und weinte. Ohne seine Stärke fühlte sie sich hohl und leer. Bisweilen kam Maus in diesen Augenblicken zu ihr und nahm mit bekümmertem Gesicht ihre Hand – aber das tröstete sie kaum. Bartel würde in diesem Dasein nicht mehr zu ihr zurückkehren – sie musste die ihr verbliebene Zeit ohne ihn überstehen. Manchmal wusste sie nicht, wie sie das machen sollte, und Zweifel und Einsamkeit nagten an ihr.


  Nur wenn einer ihrer Patienten geheilt war und sie dankbar anblickte, fühlte sie, dass es noch einen Grund gab, warum sie am Leben war. Sie musste Gutes tun – den Leuten nach Kräften helfen. Maus stand immer an ihrer Seite, selbstlos und zuverlässig. Ihr Schutzengel.


  Engellin drückte die Tür der Hütte auf. Sie würde einen Tee machen für Maus und sich und vielleicht sogar ein Tröpfchen tröstenden Rum dazugeben. Wenn doch der Winter nicht so schrecklich lang wäre ...


  Sie war im Begriff die Türe zu schließen, als sie hinter sich Hufgetrappel vernahm. Das war ungewöhnlich. Ihre Patienten besaßen in der Regel kein Geld für Pferde.


  Ein blau uniformierter Mann mit dickem, schwarzem Umhang kam auf sie zugeritten.


  »Ich suche Engellin, die Heilerin.«


  Engellin nickte. »Das bin ich.«


  »Ich habe hier einen Brief für Euch!« Das war noch eigenartiger. Niemand, den sie kannte, konnte schreiben. Erstaunt nahm sie das Schriftstück entgegen.


  »Soll ich auf Antwort warten?«, fragte der Uniformierte.


  »Ich weiß nicht, von wem die Nachricht ist. Bitte kommt doch herein und trinkt einen Tee mit uns. Ich muss es erst lesen.«


  Der Bote nickte, stieg vom Pferd und band es sorgfältig an einem Haken in der Hauswand fest.


  Maus, der bereits am Tisch der Hütte saß, sah besorgt auf, als sie mit dem Mann in den warmen Raum trat. Der streifte sich sofort den dicken Umhang von den Schultern und blickte sich um.


  »Bitte nehmt Platz«, bat Engellin. »Wer hat Euch diesen Brief gegeben?«


  »Das Schreiben ist von dem Kommandanten der Palastwache des Königs, Mortiferius«, entgegnete der Kurier und nahm dankbar von Maus eine dampfende Teetasse an.


  Auch das sagte Engellin nichts. Die Mitteilung war versiegelt, aber ohne Zeichen. Sie setzte sich an den Tisch, brach das Siegel, öffnete ihn und las die Zeilen. Sie erbleichte. Ihre Hände zitterten. Wie in Trance erhob sie sich. Die beiden Männer blickten sie besorgt an. »Ich komme gleich wieder.« Sie musste sich dringend fassen, wollte nicht zeigen, wie stark sie die Nachricht berührte. Den Brief an die Brust gepresst ging sie hinaus – nahm sofort die nächste Tür in den Stall. Dort setzte sie sich auf die Futterkrippe der Kuh und las die Worte erneut. So also hatte sich der Überfall zugetragen.


  Sie erhob sich, schritt ruhelos in dem kleinen, mit Tiergeruch erfüllten Raum umher und rang mit ihrer Beherrschung, um nicht wütend zu werden. Ihr war nun klar, was Rudger getan hatte, aber sie verstand nicht genau, wieso. Er schilderte seinen Verrat nüchtern: wie er Bartel bewusst in eine Falle gelockt hatte. Er wollte seinen Erpresser loswerden. Das konnte doch nicht alles sein! Gedankenverloren streichelte sie den Kopf der Kuh, deren Kiefer ruhig und gleichmäßig malmten.


  Da war noch etwas, das er nicht schrieb: Es ging um sie. Er hatte verhindert, dass die Rache Warrenhausens und des Fürsten sie traf. Denn die wäre nach dem Diebstahl unweigerlich erfolgt. Die beiden mächtigsten Männer der Gegend ließen sich nicht so einfach bestehlen! Durch Bartels Tat war sie in große Gefahr geraten. Warum hatte Rudger ihn nicht davon abgehalten? Sie gab sich die Antwort selbst: Bartel hätte nicht auf ihn gehört. Rudger hätte ihn bewusstlos schlagen sollen, bis der Reiter vorüber war – alles, nur nicht der Tod, dachte sie verzweifelt. Aber dieser Berittene war der verhasste Warrenhausen, dem sie ihre Folter, ihre Kinderlosigkeit verdankte und der ihn erpresste. Also opferte Rudger seinen besten Freund, um sich aus der Klemme zu befreien. Jedoch hatte er das auch getan, um sie zu schützen?


  Sie drehte und wendete das zerknitterte Pergament, in der Hoffnung noch mehr zu entdecken als nur die Worte, die sie bereits kannte, und ließ sich erneut auf den Rand des Futtertrogs sinken. Was wusste sie von Rudger? Wie hatte er sich verhalten? Sie erinnerte sich, wie er bei der Versammlung am Tisch saß, sah ihn mit Bartel von der Jagd kommen. Sie dachte an all seine Blicke – die offenen und die verstohlenen. Nun fiel es ihr wie Schuppen vor die Augen: Rudger liebte sie. Es war ihr nie aufgefallen, weil sie nur Bartel gesehen hatte. Er hatte ihn ermorden lassen, um sie zu schützen und – der Verdacht lag nahe – um seinen Nebenbuhler aus dem Weg zu räumen. Vielleicht lag sie mit ihrer Vermutung falsch. Er hatte sich stets zurückhaltend und höflich gezeigt. Sie war als Frau seines besten Freundes unantastbar für ihn. Wie reimte sich das alles zusammen?


  Und jetzt dieser Brief. Er quälte sich mit seiner Schuld. Das geschieht ihm recht, dachte sie. Ihm hat nicht gereicht, was Bartel für ihn und die ganze Bande getan hat. Er wollte hoch hinaus, jedoch war nur fähig, sich Reichtum und Wohlstand zu ergaunern. Aber war nicht auch Bartel ein Strauchdieb und Wegelagerer gewesen? Ihre Gedanken kreisten.


  Plötzlich schob sich das Bild dieser Tat in ihren Kopf. Sie hatte in ihrer Vision Rudgers versteinertes Gesicht erblickt. Nun wusste sie, warum er so ausgesehen hatte: Es war die Miene des Mannes, der den besten Freund durch eigenen Verrat zu seinen Füßen sterben sieht. Sie keuchte. Seine Gründe waren ihr gleichgültig. Er hatte ihr den Liebsten genommen! Ihr Magen rebellierte, wenn sie daran dachte, wie er blutüberströmt Bartels Leichnam zu ihr gebracht hatte. Seine Arme waren zerschnitten, sein Kopf blutig geschlagen gewesen. Wieso war ihr beim Verbinden nicht aufgefallen, dass diese Wunden aussahen wie selbst zugefügt? Ein Ablenkungsmanöver, um einen Kampf vorzutäuschen.


  Entschlossen stand sie auf und ging ins Haus, in dem der Bote noch wartete. Sie nahm Papier und Feder und schrieb: »Warum hast du mir das angetan? Ich hasse dich! Engellin« Sie faltete das Schreiben zusammen und holte Siegelwachs, drückte ihr Heilerinnensiegel in das heiße Wachs und reichte dem Kurier die Nachricht.


  »Ich danke Euch.«


  Der Mann nickte, erhob sich und ging zur Tür, schloss sie leise hinter sich.


  Engellin ließ sich neben Maus auf die Bank fallen. Das war alles ungerecht! Sie blickte in seine bekümmerten, dunklen Augen. Er verstand nicht, was eben geschehen war. Nur er war noch da. Ja, sagte ihre innere Stimme, nur er und Rudger leben noch. Er hat es nicht verdient zu leben, antwortete sie. Ist das wirklich so?, fragte die Stimme. Er bereut seinen Fehler und leidet wie ein Hund. Vielleicht hat er sogar nur schreiben gelernt, um dir diesen Brief senden zu können. Warst du nicht zu hart? Aber Bartel ist tot!, schrie sie tief in sich. Machen ihn dein Zorn und deine Rachegefühle wieder lebendig? War Rudger dir nicht immer ein guter Freund, den du mochtest, und wenn du ehrlich bist – der dir auch ein bisschen gefiel? Ich ... Sie sprang auf und lief zur Tür. Ohne Schuhe und Umhang rannte sie aus dem Haus. Wo war der Bote? Er konnte nur den Weg durch den Wald genommen haben. Sie hastete los. Da war er – wollte soeben zwischen den Bäumen verschwinden.


  »Halt! Bitte wartet!« Ihre Stimme wurde fast völlig vom Schnee verschluckt. »Haltet ein!«


  Der Mann sah sich verwundert um. »Bitte gebt mir den Brief zurück!«, flehte sie. Zu ihrer Erleichterung sah sie, wie er das Pferd wendete und zurückkam. Er blickte erstaunt auf ihre bloßen Füße. Jetzt erst merkte sie, wie die Kälte ihre Beine hinaufkroch.


  »Bitte kommt noch einmal hinein. Ich gebe Euch eine andere Botschaft.«


  Der Kurier nickte, begleitete sie bis vor die Hütte, stieg ab und zog den Brief aus seinem Umhang. Er reichte ihn ihr. »Ich warte hier draußen, denn ich will gleich aufbrechen.«


  »Ja!« Sie stürmte in das warme Blockhaus. Das war ihr recht. Hauptsache sie hatte das Schriftstück wieder. Maus stierte sie mit offenem Mund an, während sie eilig ein weiteres Stück Pergament herbeiholte und schnell schrieb: Ich danke dir, dass du mir das erzählt hast, auch wenn ich dir im Moment nicht verzeihen kann. Ich werde Zeit brauchen, das alles zu verarbeiten. Engellin


  Sie versiegelte das Papier und eilte mit eisigen Füßen hinaus, um dem Boten den Brief zu übergeben. Sie war dumm und würde sich den Tod holen! »Vielen Dank«, keuchte sie und lief zurück ins Haus. Kurz darauf hörte sie die Hufe des Kurier-Pferdes klackernd auf den Steinen vor dem Haus, die dann knirschend im Schnee verschwanden.


  Maus hatte sich von seiner Verwunderung erholt. Er deutete mit einer dampfenden Tasse in der Hand auf eine Schüssel mit warmem Wasser, die vor der Bank stand. Ein Fußbad! Er fragte nicht nach dem Wieso und Warum, sondern war für sie da. »Du bist ein Goldstück, Maus.« Sie lächelte, setzte sich und schob die Füße stöhnend in das Gefäß. »Ich erkläre dir das nachher.« Plötzlich hatte sie das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben.


  


  


  Es war Nachmittag, und Mortiferius turnte an den Ringen in der Exerzierhalle. Er war so gut in Form wie nie zuvor. Als Matthias mit einem Brief für ihn in den Raum geeilt kam, schwang er sich sofort auf den Fußboden, griff ein Tuch von der Wand und wischte sich den Schweiß vom Leib.


  Matthias vergewisserte sich, dass sie allein waren, dann lächelte er Mortiferius an. Dieser nickte zufrieden – der Junge hatte gelernt.


  Gespannt nahm er das Schreiben entgegen – sein Gesicht versteinerte. Engellin antwortete ihm! Damit hatte er nicht gerechnet. Er steckte das Papier in den Bund seiner Hose und ging sich ankleiden – hatte nicht den Mut den Brief zu öffnen. Matthias, der in der Halle auf ihn gewartet hatte, blickte ihn erstaunt an, aber er reagierte nicht. Gedankenverloren lief Mortiferius mit ihm ins Quartier zurück. Er trug nun ständig Uniform. Sie saß wie angegossen, brachte seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften exzellent zur Geltung und unterstrich seine Augenfarbe. Matthias hatte ihn bewundernd mit offenem Mund bestaunt, als er ihm zum ersten Mal darin gegenübergetreten war.


  Er befahl dem Jungen, in ihrer Unterkunft zu bleiben und schritt wie in Trance in die Bibliothek. Sie war zu seinem Zufluchtsort geworden, wenn er nachdenken und allein sein wollte. Wie immer in der kalten Jahreszeit brannte dort ein angenehmes Feuer im Kamin.


  Mortiferius setzte sich, zog den Brief hervor, brach das Heilerinnensiegel und las die wenigen Worte. Sie erbat sich Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Sein Herz tat einen heftigen Schlag. Zeit! Was war schon Zeit? Die hatte er zu Genüge. Wenn sie um Zeit bat, dann sah sie also doch noch Hoffnung, ihm irgendwann verzeihen zu können. Er presste ihre Nachricht an seine Brust. Gab ihm diese die Erlaubnis, wieder von ihr träumen zu dürfen? Konnte er es wagen, Zuversicht zu empfinden? Ja. Sein Herz hämmerte. Er wollte ihr sofort antworten.


  Erneut holte er Pergament und Feder aus einem Schreibpult. Kleckerte in seiner Aufregung mit der Tinte – musste neu beginnen. Nein, musste abwarten, bis seine Hände aufhörten zu zittern. Niemand brachte ihn mehr aus der Fassung als Engellin.


  Er schrieb: »Du kannst dir nicht vorstellen, was deine wenigen Worte für mich bedeuten. Bitte nimm dir alle Zeit der Welt. Ich warte auf dein Urteil über mich. Rudger«


  Er faltete das Blatt, versiegelte es und läutete einem Diener.


  


  


  Matthias stand mit hängenden Armen in ihrem Quartier und blickte mit schwerem Herzen auf die Uniformen von Mortiferius, die er ausbürsten sollte. Sein Gebieter war so anders, seit dieser Briefwechsel stattgefunden hatte. Es stand ihm nicht zu, zu fragen, woher das Schreiben kam und ahnte, dass es sinnlos war, sich bei dem Kurier nach dem Absender zu erkundigen. Es ging ihn ja auch eigentlich nichts an. Trotzdem nagte die Eifersucht an ihm. Schrieb Mortiferius einer Frau? Der Herr war noch verschlossener als sonst, hatte den Brief nicht einmal vor seinen Augen gelesen. Matthias streichelte den Ärmel einer Uniform.


  Er musste sich zusammenreißen und seine Arbeit erledigen. Mortiferius schimpfte nie mit ihm, doch ein vorwurfsvoller Blick war schlimmer als jede Strafe. Am Abend war ihre erste gemeinsame Übungsstunde geplant. Bis dahin musste er die Dienstkleidung gepflegt, und die Stiefel auf Hochglanz geputzt haben.


  Die Kleidung konnte er im Quartier reinigen, für die Stiefel musste er jedoch nach unten in den Wirtschaftstrakt. Neben der Küche befand sich die Stiefelkammer. Er seufzte. Bei dieser Gelegenheit würde er sich sein Abendessen aus der Schlossküche holen. Inzwischen kannte er einige der dort arbeitenden Bediensteten näher: Theodor, den brutalen und ewig missmutigen Chefkoch, die Hausdame Mechthild, die Mägde Martha und Bruna und den Küchengehilfen Gabi. Er hasste es, wie Theodor die anderen Hilfen herumschikanierte, beleidigte und prügelte und er wunderte sich, dass dieser mies gelaunte Kerl überhaupt fähig war, derartig wunderschöne und offensichtlich wohlschmeckende Speisen zuzubereiten. Die Dienerschaft bekam natürlich keine Spezialitäten, und er hatte herausgefunden, dass es drei verschiedene Speisepläne gab: Einen für den König und seine Gäste, einen für die Garde und den für die Bediensteten. Standen bei der Palastwache noch gelegentlich Fleisch und Fisch auf dem Speisezettel – für die Angestellten gab es Brot, Käse und Getreidebrei. Er hatte als Mortiferius’ Diener das Glück, dass dieser ihn oftmals mit in den Speiseraum der Wachen nahm. Er saß dann wohl nie mit an dessen Tisch, aber erhielt das bessere Essen.


  Seufzend packte er sich zwei Paar Lederstiefel und lief los. Am frühen Abend hielt sich Mortiferius meist in der Bibliothek auf. Er bewunderte dessen Belesenheit, denn er selbst konnte nur leidlich lesen.


  Mit den Stiefeln unter den Arm geklemmt, griff er die brennende Öllampe auf dem Brett im Flur, öffnete die Tür der Putzkammer und stellte Lampe mitsamt Stiefel auf den Putztisch. Er suchte im Holzregal an der Wand nach Seife, Fett und Bürste, als er neben dem Regal in der dunklen Ecke jemanden sitzen sah. Zuerst hielt er es für einen weißen Sack, denn derjenige hatte sich ein Tuch über den Kopf gezogen, das er mit beiden Händen umklammerte. Er trat näher und sah, dass das Bündel bebte. Vorsichtig ergriff er den Stoff und zog ihn zur Seite. Der Küchengehilfe Gabi blickte mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm hoch.


  Ihm war augenblicklich klar, was wieder geschehen war: Theodor hatte ihn angeschrien, geschlagen oder anderweitig misshandelt. Matthias biss wütend die Zähne zusammen.


  »Theodor?«, fragte er. Gabi nickte mit verkniffenen Lippen. Er sah übel aus mit einer rot geschwollenen Wange und seinem vom Weinen verquollenen Gesicht. Er trug nicht seine übliche Küchenmütze, und sein schwarzes Haar stand wirr um seinen Kopf, als hätte er es sich ständig gerauft. Der Junge bot ein Bild des Jammers.


  »Hör mal, wenn du dich vor ihm versteckst und er dich sucht, dann gibt’s sicher wieder Schläge«, meinte er, und bereute seine Worte augenblicklich, denn Gabi war zusammengezuckt und kroch erneut in sich hinein. Das war die falsche Art um ihn aufzumuntern.


  »Wann hast du Arbeitsschluss?« Matthias erinnerte sich an seine eigene Aufgabe und begann damit, das Leder zu reinigen.


  »Erst muss alle Arbeit getan und die Küche wieder blitzblank sein.« Er hatte erwartet eine hohe Knabenstimme zu hören, aber Gabis Stimme klang dunkel und angenehm. Er wird sicher gut singen können, überlegte Matthias und spuckte auf die Stiefel. Jedoch, wenn er Gabi so betrachtete, was sollte so ein armer Hund für einen Grund haben zu singen?


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  Gabi richtete sich vorsichtig auf. »Ich glaube neunzehn. Genau weiß ich es nicht.«


  Hm, da waren sie gleich alt.


  »Gabi!« Theodors wütende Stimme schallte über den Flur. »Wo steckt dieser Hundesohn schon wieder?«


  Blitzschnell zog Gabi das Tuch über den Kopf und kroch unter den Tisch.


  Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, die Öllampe flackerte hektisch im Luftzug, und Theodor schob sein hochrotes Gesicht durch die Öffnung. »Ach du bist das! Hast du den Küchenjungen gesehen?«


  »Nein«, log Matthias. »Hier bin nur ich.«


  Der Küchenmeister knallte die Tür wutentbrannt zu. Vorsichtige krabbelte Gabi unter dem Putztisch hervor und richtete seinen drahtigen, dünnen Körper auf. Sie waren beide gleich groß. »Danke«, flüsterte er.


  »Nichts zu danken.« Matthias blickte ihn nachdenklich an, während er mit der Bürste das Leder schrubbte. »Sag mal, kannst du dich nicht gegen ihn wehren? Irgendwie?«


  »Wie denn? Schau dir den Kerl mal an, wie stark der ist. Soll ich ihm die heiße Bratpfanne um die Ohren schlagen? Dann setzen sie mich vor die Tür. Ich habe doch niemanden.«


  »Und deine Eltern?« Der Junge schüttelte den Kopf und zog sich dabei die Kochmütze über das Haar, steckte es an den Seiten hinein.


  »Du hast es gut«, stellte er fest. »Dein Herr ist adlig und hoch angesehen. Ist er denn gut zu dir?«


  »Ja.« Während er das sagte, bemerkte er, dass es wirklich stimmte. Mortiferius war gerecht und verlangte nichts Unmenschliches von ihm. Er behandelte ihn gut. Er bekam alles, was er brauchte – und sein Herr hatte sogar seine peinliche Liebeserklärung und den unabsichtlichen Kuss nicht übelgenommen. Sein Herz klopfte laut, wenn er an ihn dachte, an sein Gesicht, das ihm trotz der Narbe so schön erschien, an die kühlen, grauen Augen, seine ganze selbstbewusste, begehrenswerte Gestalt. Ich habe keine Zeit, fuhr es ihm durch den Kopf, ich muss rasch fertig werden, sonst wartet Mortiferius auf mich in der Halle. Dabei war ich doch derjenige, der ihn bat, die Übungszeit auf den Abend zu verschieben.


  Hastig räumte Matthias die Putzwerkzeuge ins Regal.


  »Ich muss mich sputen, Gabi.« Er hielt kurz inne. »Was ist das eigentlich für ein dummer Name? Ist das nicht ein Mädchenname?«


  Der Junge strich sich verlegen die weiße Küchenschürze glatt und nickte. »Ich heiße Gabriel. Aber Theodor findet diesen Namen zu fein für jemanden wie mich.«


  Er hätte sich gern weiter mit dem Küchenjungen unterhalten, spürte bloß, dass er bereits zu spät war, um ein Abendbrot aus der Küche zu holen und dann noch pünktlich zu sein.


  »Ich hab’s eilig. Muss schnell in die Exerzierhalle und habe nicht mal mehr Zeit für mein Abendessen.« Er hatte zu lange mit Gabi getändelt, und ärgerte sich jetzt.


  »Ich lege dir etwas zu essen unter das Tuch ins Regal hier. Hol es nur bald, bevor die Mäuse es finden.«


  »Das würdest du tun?«


  Gabriel nickte. Seine Augen glänzten im Schein der kleinen Lampe.


  »Danke! Ich muss los!«


  Matthias packte die Stiefel und rannte ins Quartier. Mortiferius wartete sicher schon.


  Er hatte Glück. Sein Gebieter saß in seinem Zimmer und zog seine dünnen Lederschuhe an, die er immer für den Sport benutzte. Er hob den Kopf und lächelte, als er sah, dass Matthias völlig außer Atem war. Er blickte auf die Stiefel in seinen Händen. »Ich brauche doch jetzt keine Stiefel.«


  »Ich weiß. Ich habe sie für morgen gereinigt.« Matthias keuchte. »Ich bin bereit für die Übungen.«


  Mortiferius’ Lächeln blieb. »Nun hol erst einmal Luft. So kannst du nichts bewerkstelligen.«


  Er stand auf.


  Da fiel Matthias etwas ein. »Herr?«


  Mortiferius blickte ihn fragend an.


  »Könnte ich auch eine andere Art zu kämpfen lernen? Ich meine keine Kampfkunst mit dem Dolch. Eigentlich möchte ich lieber wissen, wie ich mich ohne Waffen verteidigen kann.« Er dachte an Gabriel und den gemeinen Theodor. »Wenn mich zum Beispiel in den Straßen jemand unvermutet angreift. Normalerweise trage ich ja kein Messer bei mir.« Er suchte nach weiteren Argumenten, ihm fielen aber auf die Schnelle keine ein.


  Mortiferius blickte ernst und nickte. »Ich verstehe. Das ist eine weise Entscheidung. Der Faustkampf ist die Grundlage für jeden Kampf. Er und der Ringkampf. Wir beginnen damit.«


  »Danke, Herr.« Er freute sich und überlegte, dass er Gabi dann beibringen wollte, was er gelernt hatte. Vielleicht konnte der sich so irgendwann gegen Theodor wehren und wurde endlich in Ruhe gelassen.


  Mortiferius war mehr als nur gerecht – er war der beste Gebieter, den er sich nur wünschen konnte. Stolz schritt er an seiner Seite in die Exerzierhalle.
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  Kapitel 56 – Gabriel


  


  Mortiferius saß bequem im Ledersessel der Bibliothek und streckte die Beine ächzend aus. Heulend bliesen die ersten Herbststürme um das Schloss und rüttelten an den bleiverglasten Fenstern. Ein Diener hatte mit besorgter Miene bereits die schweren, roten Samtvorhänge davor gezogen, um noch mehr Wärme im Raum zu erhalten. Nachdenklich schob er das Buch von Homer, die Odyssee, auf seinen Bauch. Was Homer da schrieb, verstand er – fühlte er sich nicht ebenfalls wie auf einer ständigen Irrfahrt? Nun gut, die Residenz in Goldstein war eine ruhige Station in dieser Odyssee. Er hatte Freude an seiner Arbeit als Kommandant der Palastwache, die er nun bereits seit fast einem Jahr ausübte, obwohl er ursprünglich geplant hatte, den Posten lediglich über den Winter auszufüllen. Er lauschte auf den orgelnden Wind. Ja, er war in der Stellung geblieben, weil er dort wirklich etwas bewirken konnte. Er hatte sogar vom König einen Orden erhalten wegen außergewöhnlicher Leistungen, denn der Dienst der Garde klappte reibungslos, die Gardisten waren gut in Form, aufmerksam und pünktlich. Von dicken Wänsten keine Spur mehr. Die sportliche Betätigung und die Kampfübungen zeigten ihre Wirkung. Um das seelische Befinden der Männer zu verbessern, hatte er für sie einen Ausgang alle zwei Wochen beim König durchsetzen können. Nun brauchten sie nicht weiterhin dem Gesinde im Schloss hinterherzusteigen, sondern konnten sich willige Frauen in der Stadt suchen. Das durften sie allerdings mit der Auflage, nicht durch übermäßigen Alkoholgenuss während dieser Ausflüge aufzufallen. Bisher funktionierte das ganz gut.


  Er gähnte und klappte das Buch zu. Er war nie mit den Männern gegangen, denn er hoffte immer noch auf Engellin, und sich mit Huren zu vergnügen wäre ihm wie Verrat an ihr vorgekommen. Natürlich war er sich bewusst, dass das dummes Zeug war. Vielleicht würde er niemals wieder etwas von ihr hören, aber er fühlte sich besser so. Im Moment war er schlichtweg müde, denn er hatte mit Matthias gekämpft und diese Ringkämpfe mit ihm wurden zunehmend anstrengender. Der Bursche hatte viel gelernt und stellte inzwischen einen ernstzunehmenden Gegner dar. Nach wie vor war ihr Verhältnis gelegentlich schwierig, jedoch hatte er die Fronten eindeutig geklärt. Er war der Herr und verhielt sich streng, väterlich und ließ keine Intimitäten zu. Dies konsequent durchzusetzen war dennoch nicht ganz einfach. Der Junge liebte und bewunderte ihn nach wie vor und während eines Kampfes war Körperkontakt nicht zu vermeiden. Trotzdem genoss er die Übungsstunden, da Matthias gelehrig und eifrig war und es ihm Spaß machte, seine Fortschritte zu sehen.


  Er stand auf, um ins Bett zu gehen, als die schwere Holztür der Bibliothek sich öffnete und die Königin den Raum betrat. Sie stellte inzwischen einen weiteren Meilenstein in seiner Lebensodyssee dar. Sie war seine Gebieterin, und er verstand nach wie vor ihr Verhalten nicht immer und begriff nicht, was sie beabsichtigte. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, dass sie mit ihm spielte. Gelegentlich baute sie kleine, süffisante Andeutungen in ihre Sätze ein, die ihn irritierten. Auch hatte sie ihn schon mehrmals wie unabsichtlich berührt. Er war selbstverständlich nicht in der Position, sie deswegen zur Rede zu stellen. Auf der anderen Seite war sie eine Frau, die er wegen ihrer Eleganz, ihrer klugen Art Konversation zu machen und ihrer souveränen Haltung bewunderte. Sie galt als ohne Tadel und ihrem Mann absolut treu. Er verbeugte sich tief.


  »Eure Hoheit.« Er schickte sich an, den Raum zu verlassen.


  »Ihr wollt schon schlafen gehen? Oder habt Ihr heute Ausgang und geht zu einer Geliebten?« Sie lächelte.


  Er stockte. Solche Sätze stimmten ihn ratlos. War sie wirklich interessiert, etwas von seinem Privatleben zu erfahren?


  »Ich gehe zu Bett, Majestät. Der Tag war anstrengend.« Er beschloss, den Teil mit der Geliebten unbeantwortet zu lassen.


  Da sie weiterhin lächelnd in der Tür stand, konnte er sich nicht an ihr vorbeidrängen. Er kam also nicht um eine weitere Antwort herum. »Ich habe keinen Ausgang und ...«. Sollte er sagen, dass die Frau, die er liebte, für ihn nicht erreichbar war? Nein. »Da ist niemand, der auf mich wartet.«


  Sie nickte zufrieden und trat zur Seite.


  »Dann wünsche ich Euch eine angenehme Nachtruhe, Mortiferius.«


  »Gute Nacht, Majestät.«


  Er war froh, ihr entronnen zu sein. Das hatte sich angefühlt wie ein Verhör. Normalerweise bewegte er sich ruhig und gemessen. Nun aber eilte er schneller als beabsichtigt in sein Quartier, denn er hatte das Gefühl, ihr entkommen zu müssen. Matthias wartete garantiert bereits auf ihn, um mit einem bewundernden Lächeln seine Befehle für den nächsten Tag entgegenzunehmen. Er hatte recht mit seiner Vermutung – der Junge war da, jedoch nicht allein ...


  


  


  Als Mortiferius die Tür öffnete und sein Zimmer betrat, sprangen plötzlich zwei Jungen von den Stühlen, die dort auf ihn gewartet hatten. Vielmehr Matthias erhob sich schnell – der fremde Dunkelhaarige, war offensichtlich verletzt und kam nur mühsam auf die Beine.


  »Herr!« Er blickte in das hochrote Gesicht von Matthias. »Ich ... ich ... Das ist Gabi. Er arbeitet in der Schlossküche. Wir sind ... ähm gute Freunde. Er kam zu mir und hat mich um meine Hilfe gebeten, aber ich kann das alleine nicht bewältigen. Bitte helft uns, Herr!«


  Erstaunt musterte Mortiferius den dünnen Burschen, dessen linkes Auge blau geschlagen dabei war zuzuschwellen. Seine aufgeschlagene Lippe blutete, und er hielt ein Tuch dagegen gepresst.


  »Habt ihr euch geprügelt?«


  »Nein, Herr. Das war Theodor, der Küchenmeister. Gabi, erzähle es ihm selbst.« Matthias schubste den Küchenjungen mit dem Ellenbogen an, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenzuckte.


  »Matthias hat mir berichtet, dass Ihr ein gerechter Gebieter seid«, begann der Junge. Mortiferius betrachtete ihn erstaunt, denn seine dunkle Stimme passte nicht zu dem ausgemergelten Körper. »Ich habe mich mit Theodor geschlagen, und wenn nicht ein Wunder geschieht, werde ich entlassen. Aber ich bin Waise und weiß nicht wohin. Deshalb bitte ich Euch, mir zu helfen.«


  Mortiferius runzelte die Stirn. Er sollte einen Jungen beschützen, der seinen Vorgesetzten angegriffen hatte? Er hatte Theodor ein Mal gesehen – einen bulligen, übellaunigen Mann. Was konnte so ein Würstchen wie dieser Bursche gegen so jemanden ausrichten?


  »Hat Theodor gesagt, dass er dich nun entlässt?«, fragte er?


  »Der ist bewusstlos und liegt in der Küche, Herr.«


  »Was?« Das war ja nicht zu glauben.


  Matthias schaltete sich ein. »Ich habe Gabi alles beigebracht, was ich von Euch lernte, Herr.« Er senkte beschämt den Kopf.


  »Aber warum denn? Aus Freundschaft?«, mutmaßte Mortiferius.


  Gabi schwankte leicht und wurde blass.


  »Junge, setz dich hin. Du bist ja völlig lädiert«, befahl er. Und zu Matthias gewandt: »Und du erzähle weiter.«


  »Gabi wird, seit er in der Schlossküche arbeitet – und das sind jetzt schon 10 Jahre – von Theodor misshandelt und geschlagen, Herr. Als ich das sah, dachte ich, dass er sich unbedingt dagegen wehren muss, sonst schlägt der Kerl ihn irgendwann tot. Deshalb habe ich ihm kämpfen beigebracht. Als heute nach der Arbeit die Küche leer war, hat der Meisterkoch ihn so getreten, dass er ihm eine Rippe gebrochen hat. Gabi, zeig meinem Herrn deine Verletzung. Und da konnte er nicht mehr anders. Er hat angewandt, was er gelernt hat. Aber nun fürchtet er die Folgen. Bitte helft ihm!«


  Während Matthias sprach, hatte Gabi sich aus seiner Küchenschürze gewunden und sein Hemd ausgezogen. Der Junge war nur Haut und Knochen. Fassungslos starrte Mortiferius auf seinen geschundenen, mit alten Narben, frischen Brandwunden und blauen Prellungen übersäten Leib. Der Bursche hatte den Körper eines altgedienten Kriegers, der durch unzählige Schlachten gegangen war. Er musste ununterbrochen Schmerzen leiden.


  »Wie alt bist du?« Mortiferius war schockiert.


  »Ich glaube, ich bin neunzehn, Herr. Man hat mich als Säugling auf der Treppe des Schlosses abgelegt. Eine Dienstmagd hat mich großgezogen. Ich war so um die acht Jahre alt, als ich in der Küche anfing.«


  Mortiferius ließ sich auf die Kante seines Betts sinken und sah zu, wie der Bursche sein Hemd wieder überstreifte. Was für ein Martyrium für so ein Kind. Er war selbst auch durch eine harte Schule gegangen, jedoch war sein Lehrmeister immer gerecht gewesen und er hatte nie Hunger gelitten. Wie sollte er sich nun verhalten? War ihm das Schicksal des Küchenjungen gleichgültig? Beide Jungen betrachteten ihn mit großen, vertrauensvollen Augen. Nein, er wollte sie nicht enttäuschen. Allerdings war seine Stellung wenig geeignet, das zu regeln.


  »Und was habt ihr euch gedacht, das ich nun tun soll?«


  »Bitte sprecht mit Theodor, damit er sich nicht beim obersten Hofmeister beklagt. Er soll Gabriel zukünftig im Speiseraum der Garde einsetzen. Er könnte Euch doch bedienen und aus der Küche alles herbeischaffen, was die Palastwache benötigt. Dann braucht er nicht mehr so nah bei Theodor zu arbeiten«, antwortete Matthias hoffnungsvoll.


  Das hat er sich bereits wohlüberlegt, dachte Mortiferius und bewunderte Matthias’ Einfallsreichtum. Durch diese Regelung war es möglich, dass der Jugendliche dem Dunstkreis des brutalen Mannes entfliehen konnte, was dringend nötig war. Zusätzlich würde er in den Genuss des Gardeessens kommen.


  Mortiferius überlegte. Er hatte die Macht, über die Palastwache bestimmen, aber nicht, um das Küchenpersonal neu zu besetzen. Wen musste er darum bitten? Sofort fiel ihm die Königin ein.


  »Folgendes werde ich tun: Ich spreche morgen mit Ihrer Majestät, der Königin. Solange wirst du in Matthias’ Zimmer bleiben, bis ich dich rufe. Ich weiß nicht, ob ich ein gutes Wort für dich einlegen kann, denn was du getan hast, war eine schwere Verfehlung. Du darfst deinen Vorgesetzten nicht angreifen. Angesichts der Tatsache, dass du bereits jahrelang dieses Leid ertragen musstest, wird Ihre Majestät vielleicht Gnade walten lassen. Das ist der einzige Weg. Der Hofmeister fackelt nicht lange. Den brauche ich nicht zu fragen. Und nun ab mit euch!«


  Die Jungen hatten ihm mit offenen Mündern gelauscht. Keiner von beiden traute sich mehr, ein Wort zu sagen. Mortiferius musste hinter ihrem Rücken lächeln, als sie in die Kammer nebenan schlichen. Matthias hatte Charakter gezeigt, indem er dem armen Kerl half. Nun war ihm klar, warum der Bursche hatte Faustkampf lernen wollen, anstelle der Gefechte mit dem Dolch. Er hat Ehre im Leib, dachte er. Ich war selbst vor Jahren genauso. Wann habe ich eigentlich Dinge wie Mitleid und Hilfsbereitschaft verlernt und bin so hart und erbarmungslos geworden? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Wollte er nun wiedergutmachen? Vielleicht. Es fühlte sich auf jeden Fall großartig an. Eventuell gab es ja auch für ihn einen Weg zurück zur Menschlichkeit. Gedankenverloren sank er auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  


  


  »Denkst du, er kann mir helfen, Matthias?« Gabi ließ sich vorsichtig auf den einzigen Stuhl in seiner Stube sinken.


  »Ich weiß es nicht.« Matthias zog seine schwarze Jacke aus, ging zu dem kleinen Waschtisch in der Ecke und wusch sich Gesicht und Hände. »Wir können nur bis morgen warten. Vielleicht erreicht Mortiferius etwas bei der Königin.« Er trocknete sich mit einem Tuch ab.


  »Und wenn nicht?« Gabis Stimme klang angsterfüllt.


  Angst würde sie nicht weiter bringen. Das wusste Matthias. Er musste ihm Mut machen. »Jetzt hör mal gut zu. Du bist fleißig und zuverlässig. Und deshalb wirst du auch an einer anderen Stelle Arbeit finden.«


  »Ich habe nichts gelernt«, wandte Gabi ein.


  »Du kannst doch kochen, oder nicht? Köche werden immer gebraucht.«


  »Meinst du das wirklich?«


  Matthias zog Hose und Hemd aus und hängte beides ordentlich an einen Haken an der Wand. Was mache ich hier eigentlich?, dachte er, als er nackt vor Gabriel stand. Schnell streifte er sein Nachthemd über.


  »Das meine ich, Gabi. Und ich gehe jetzt schlafen.«


  »Muss ich auf dem Boden übernachten?«


  Gabi war verletzt. Es war nicht sonderlich gastfreundlich einfach die Bettstatt für sich zu beanspruchen. Seufzend richtete er sich auf, blieb auf der Bettkante sitzen. »Nein, nimm du das Bett. Ich lege mich auf eine Decke.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich bin dünn. Wir haben da beide Platz.«


  Er blickte zu Gabriel, der seine Hose auszog. Das weiße Hemd reichte ihm bis auf die Oberschenkel, die in gleichem Maß wie sein restlicher Leib mit Narben und blauen Flecken bedeckt waren.


  »Wie hast du das nur ausgehalten?«


  Der Junge setzte sich neben ihn, die Hände auf den knochigen Knien. »Theodor ist mit seinem Leben unzufrieden und lässt das an allen aus. Ich hatte Angst vor ihm und war jedes Mal froh, wenn er sich ein anderes Opfer gesucht hat. Du hast mir geholfen diese Furcht zu überwinden.«


  »Na ja, dafür sitzen wir jetzt hier und wissen nicht, wie es weitergehen wird.« Er schlug Gabi freundschaftlich aufs Knie. »Lass uns schlafen. Morgen werden wir weitersehen.«


  Er schwang die Beine auf die Matratze, rutschte bis an die Wand und zog die Decke über sich. Gabi schob sich neben ihn. Er war wirklich dünn und sie hatten beide bequem Platz. Matthias zog die Zudecke ein Stück weiter und deckte ihn zu. Es war ungewohnt, einen fremden Körper so nahe zu spüren.


  »Mortiferius ist ein guter Herr«, flüsterte Gabriel. »Und ein wunderschöner Mann.«


  Was? Matthias hob den Kopf. »Was hast du da gesagt? – Gabi?«


  Aber der Junge war bereits eingeschlafen.


  


  


  Mortiferius verneigte sich vor der Königin. »Danke, dass Ihr mir eine Audienz gewährt und Euch meine Sorgen angehört habt.« Es fiel ihm schwer, ihre Stimmung einzuschätzen, da sich ihr Gesicht während seines Berichts über Gabriel in eine steinerne Maske verwandelt hatte.


  »Ich lebe hier wohl in einem goldenen Käfig, Mortiferius, jedoch ist mir völlig bewusst, was im Volk vor sich geht. Die Zeiten sind hart. Aber mir war nicht klar, dass diese Brutalitäten auch in meinem eigenen Schloss stattfinden, und ich werde sie unterbinden, sobald mir so eine Verfehlung zu Ohren kommt. Ich will den Küchenjungen sehen.« Sie wollte mit einer zierlichen, silbernen Glocke nach einem Diener läuten.


  »Das dachte ich mir, Majestät. Deshalb habe ich ihn mitgebracht. Er wartet vor der Tür«, antwortete Mortiferius. Sie stellte das Glöckchen auf das marmorne Kaminsims zurück und nickte.


  Er ging und winkte Gabriel, der mit Matthias auf dem Flur stand. Leichenblass trat der Junge ein, verneigte sich tief vor der Monarchin, und verharrte in der demütigen Haltung. Zufrieden registrierte Mortiferius, dass Matthias ihm Kleidung von sich geliehen hatte und dass sein halblanges, dunkles Haar ordentlich gekämmt das schmale Gesicht umrahmte. Hoffentlich macht er nicht den Fehler, als erster das Wort an sie zu richten, dachte er, aber der Küchenjunge stand, ohne den Kopf zu heben, und wartete.


  »Mortiferius hat mir berichtet, was vorgefallen ist«, begann die Königin mit strenger Stimme. »Du hast deinen Vorgesetzten angegriffen. Willst du etwas dazu sagen?«


  Gabriel wagte nicht, sie anzusehen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, wisperte er. »Bitte nehmt mir nicht meine Arbeit weg. Es wird nie wieder vorkommen.«


  »Ja, in der Tat«, entgegnete die Königin in eisigem Ton. »Weil du nicht mehr in der Küche beschäftigt sein wirst.«


  Gabriel fuhr mit vor Schreck geweiteten Augen hoch.


  »Zieh dein Hemd aus«, befahl die Monarchin.


  Mortiferius sah in diesem Augenblick genau, was der Junge dachte: Sie will mich auspeitschen lassen für meinen Ungehorsam.


  Mit zitternden Händen knöpfte Gabi seine Jacke auf, zog sie aus und ließ sie zu Boden fallen. Gehorsam entledigte er sich auch seines weißen Hemdes. »Ich verstehe«, flüsterte er. »Ich habe Strafe verdient.«


  Die Königin zog bei dem Anblick seines nackten Oberkörpers vor Entsetzen scharf die Luft ein. Mitleid huschte über ihre Züge. Dann hatte sie sich wieder im Griff.


  »Nein, ich werde dich nicht auspeitschen lassen, falls du das meinst, Gabriel.« Die Stimme der Königin klang weich. »Jedoch wirst du ab sofort als Strafe nicht mehr in die Küche zurückkehren, sondern im Speiseraum der Palastwache arbeiten und dort das Essen austeilen und herbeischaffen, was die Männer benötigen.«


  Gabriel blickte sie mit offenem Mund an, unfähig zu antworten. Ihm war selbstverständlich klar, dass dies eher eine Beförderung war, denn eine Strafaktion.


  Die Königin wandte sich an Mortiferius. »Ihr werdet Sorge tragen, dass der Junge sich in seine neue Aufgabe fügt. Die reibungslose Versorgung der Garde zu überwachen gehört zu Eurem Aufgabenbereich.« Sie lächelte.


  Mortiferius verneigte sich.


  Gabriel war außer sich. Er warf sich auf den Boden. »Ihr werdet niemals einen Grund zur Klage haben. Ich danke Euch. Ich ...«


  Die Königin winkte ab.


  »Keine Beteuerungen. Ich möchte nie wieder etwas von dir hören. Und nun geht.«


  Mortiferius verbeugte sich erneut. Als er sich aufrichtete und in ihr Gesicht sah, in ihre Miene aus Befriedigung, Amüsement und Erwartung, mit der Spur eines lasziven Lächelns, musste er trocken schlucken. Er stand wegen Gabriel in ihrer Schuld. Wenn sie diese einforderte, was würde da auf ihn zukommen? Sie war ihm ein Rätsel.


  Er winkte Gabriel, der seine Kleidung vom Boden aufraffte und mit ihm den Raum verließ.
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  Kapitel 57 - Kälte


  


  Engellin zog ihren Umhang fester um die Schultern, denn der herbstliche Wind pfiff unnachgiebig unter den Felsen. Sie fror, hatte es aber im Haus nicht mehr ausgehalten. Sie musste vor die Tür gehen und nach Maus Ausschau halten. Er würde dadurch nicht schneller heimkehren, das wusste sie, jedoch nahm es ihr etwas von der drückenden Sorge, wenn sie in den Wald spähte, in der Hoffnung, ihn gleich zu entdecken.


  Sie blickte an der Reihe der Hütten entlang und auf die dünnen Rauchfahnen, die sich aus den Kaminen schlängelten. Sie hatte weiteren ihrer ärmsten Patienten erlaubt, sich in den verwaisten Häusern niederzulassen. Die Männer waren krank und geschwächt, deshalb war nur wenig Holz geschlagen worden und der Holz-Vorrat für den Winter begrenzt. Dementsprechend wurden die Feuer klein gehalten. Ein Glück für sie, dass Maus ihr nach wie vor treu zur Seite stand. Er schleppte Stämme aus dem Wald, sägte und spaltete und stapelte den Stall voller Brennholz, der nun leer war, nachdem die Kuh nachts beim Kalben gestorben war.


  Es war ein schwarzer Tag gewesen, an dem sie morgens in die Stallung die verendete Kuh gefunden hatte, das Kälbchen halb aus dem Leib hängend. Es war offensichtlich bereits länger tot gewesen und hatte das Muttertier vergiftet. Warum hatte die Kuh nicht geschrien und sie damit geweckt? Ihr war aufgefallen, dass sie manche Nächte schlief wie eine Tote. Vielleicht hatte sie das Tier deswegen nicht gehört. Durch die Vergiftung war das Fleisch beider Tiere ungenießbar geworden und sie hatte einige bittere Tränen vergossen.


  Also blieb nur, sich für den bevorstehenden Winter auf das Wildbret aus den Wäldern zu verlassen. Maus war am Morgen aufgebrochen, um sein Jagdglück zu versuchen. Nun dämmerte es bereits, und kein Zeichen von ihm. Ich werde mich erkälten, dachte sie und ging ins Haus. Sie machte sich große Sorgen, denn das, was Maus da trieb, war Wilderei. Es war ihr ein Gerücht von neu eingestellten Jagdaufsehern zu Ohren gekommen, die im Auftrag des Fürsten den Wildbestand schützen sollten. Seitdem betrachtete sie seine Jagdausflüge mit Besorgnis.


  Unruhig lief sie in der Hütte umher, in Gedanken, was ihm zugestoßen sein konnte. Kurz entschlossen nahm sie eine Öllampe, entzündete sie und trug sie vor das Blockhaus. Vielleicht würde er so den Weg nach Hause finden. Sie lief hinein, schloss die Haustür und lehnte sich dagegen. Kämpfte mit den Tränen. Was, wenn er nicht wiederkam? Wie sollte sie den Winter überstehen? Ihr Mut sank. Er musste einfach zurückkommen.


  Sie zog sich langsam aus und ließ sich auf ihr Lager fallen. Sie vermisste Bartel so. Wo war die glückliche Zeit geblieben, als alle noch auf dem Hof waren? Godeke, Burkhard, die Frauen, Arnest, Volmar und ... ja sogar Rudger.


  Es war fast ein Jahr her, seit er ihr Bartels Leichnam gebracht hatte. Nach wie vor verstand sie nicht die alle Zusammenhänge. Die Wut war verschwunden und hatte sich in Verbitterung verwandelt. Sie wusste, dass sie mit ihrem Groll die Sache nicht ungeschehen machen konnte. Grübeleien und ungute Gedanken fraßen nur sie auf – und niemand andern. Von dem Augenblick an, als ich Warrenhausens Haus betreten habe, stand mein Schicksal unter einem schlechten Stern, überlegte sie. Aber war das wirklich so? War nicht die Zeit mit Bartel wunderbar? Sie zerrte eine Pelzdecke zu sich, rollte sie zu einem Bündel und umarmte sie. Bartel war auch so pelzig gewesen, so stark und warm. Sie weinte still ein paar heiße Tränen in das weiche Fell.


  


  


  »Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr für die Kampfübungen.« Gabriel stand vor ihm in dem menschenleeren Speiseraum und blickte ihn bedauernd an. »Weißt du, meine Arbeit ist mir sehr wichtig, und ich muss abends immer die Gedecke für den nächsten Tag vorbereiten. Ich möchte Mortiferius und vor allem die Königin nicht enttäuschen. Verstehst du das?«


  Matthias nickte. Verstohlen musterte er Gabriel von der Seite, der sorgfältig Servietten faltete und sie auf einen Tisch legte. Gabi sah nach den vier Wochen, die er ohne Schikane verbracht hatte, bereits wesentlich besser aus. Er war sauber gekleidet, hatte das Haar ordentlich zusammengebunden und Matthias kam es so vor, als ob er zugenommen hatte, was ihm ausgesprochen gut stand. Gabi musste noch gelegentlich in die Küche um Essen zu holen, jedoch ignorierte Theodor ihn seit ihrem Zusammenstoß.


  Ob Mortiferius sich den Kerl wohl zusätzlich vorgenommen hatte?, überlegte er. Zuzutrauen war es ihm. Er hatte sich eigentlich nie richtig bei seinem Herrn für die umfassende Hilfe und seinen Einsatz bedankt.


  »Sag mal Gabi, kannst du mir nicht einen Tee mit Milch zubereiten? Ich möchte ihn Mortiferius bringen.«


  »Das mache ich sofort!« Gabi wieselte in den Nebenraum, in dem das Essen für die Garde vorbereitet wurde. Dort stapelten sich Geschirr und Besteck in blitzblanken Holzregalen, und es besaß einen bauchigen, kleinen Ofen, auf dem ein Kupferkessel mit heißem Wasser vor sich hin brodelte. Eilig nahm Gabriel ein Kännchen, streute einige Pfefferminzblätter hinein und schüttete das Ganze mit Wasser auf. Er stellte die Kanne und eine braune Tasse auf ein silbernes Tablett, gab einen Schluck Milch in die Tontasse und legte liebevoll einen Löffel daneben. Dann nickte er Matthias zu.


  »Danke, Gabi. Ich bring ihm das in die Bibliothek. Da wird er sicher auch heute Abend wieder sein.« Die Servierplatte geschickt balancierend machte er sich auf den Weg.


  


  


  Ihn fröstelte, obwohl das Feuer in dem großen Raum kurz zuvor von einem Diener geschürt worden war. Mortiferius stand auf, ging zu dem Regal mit der ausländischen Literatur und stellte einen Gedichtband, in dem er gelesen hatte, zurück. Da fiel ihm ein hübsch gebundenes Buch auf, das offensichtlich aus Indien stammte, und zog es hervor. Es war ein Bildband mit Zeichnungen, bei deren Anblick er vor Erstaunen die Augen aufriss. Er fühlte, wie die Darstellungen ihn schlagartig in Erregung versetzten, denn das Buch zeigte kopulierende Pärchen in den verschiedensten Positionen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Bilder waren dermaßen detailliert und freizügig, dass er nicht widerstehen konnte, das Schriftstück an sich zu nehmen. Er suchte sich einen Sessel in einer nicht einsehbaren Ecke des Raumes, um die Sache ungestört betrachten zu können. Er hatte nicht gewusst, dass die Bibliothek derartige Werke beherbergte. Ob die Königin von diesem Buch wusste?


  Er blätterte weiter. Es waren nicht nur Paare abgebildet, sondern auch eine Frau mit zwei Männern und ein Mann mit mehreren Frauen, ineinander verschlungene Leiber in eindeutigen Posen. Schlagartig schoss ihm die Hitze in die Lenden. Nun macht sich meine lange Askese bemerkbar, dachte er amüsiert, konnte aber nicht verhindern, dass ihm ein Keuchen entwich. Er blickte sich um. Es war schon spät und die Bibliothek lag im Dämmerlicht. Es war unwahrscheinlich, dass die Königin zu dieser vorgerückten Stunde noch den Raum beträte. Er war also ungestört. Trotzdem bemäntelte er sein bereitwillig herausgesprungenes Glied mit seiner Uniformjacke, hielt das Buch in der linken Hand und umfasste sein Geschlecht mit der rechten. Bei der hochgradigen Erotik des Bildbandes würde er sowieso nicht lange brauchen.


  Es war ungeheuerlich, was in anderen Kulturkreisen möglich war! Er wählte ein Bild mit einer Frau, die von zwei Männern begattet wurde, damit er nicht mit einer Hand umblättern brauchte. Seine schnellen Bewegungen ließen die Uniformjacke verrutschen. Ärgerlich legte er das Buch auf seinen Bauch und zog den Stoff höher, als er die Gestalt im Halbdunklen neben sich bemerkte, die sein Tun beobachtete: Matthias stand da mit einem Tablett, auf dem sich ein Kännchen und eine Tasse befanden. Er sah ihn mit geweiteten Augen an. Verdammt!


  »Was gibt’s?«, fragte er unwirsch. Musste der Bursche ihn ausgerechnet in so einem Moment überraschen? Er schob das Buch über seinen Schwanz und war sich klar darüber, dass der Junge genau verstand, was er tat.


  »Ich ... ich wollte Euch einen Tee bringen. Mit Milch ... Weil Ihr den ja so gerne trinkt.«


  »Kannst du nicht anklopfen? Du bist eine solche Plage. Verfolgst du mich?«


  Natürlich wusste er, dass Matthias nichts Derartiges geplant hatte, aber er war einfach wütend.


  »Ich dachte ..., ich dachte ...«, stotterte der Jüngling.


  »Was dachtest du?« Er kniff die Augen erbost zusammen.


  »Ich wollte mich damit bei Euch bedanken, weil ihr ein so guter Herr seid und wegen Gabriel und ...«.


  Verflucht! Nun konnte er auch offen hantieren. Er klappte das Buch zu, legte es auf einen kleinen Seitentisch und wollte sein Glied in der Hose verstauen.


  »Nein.« Fast war es ein halblauter Schrei.


  »Ich möchte das tun, Herr. Ich will Euch dienen. In allem. Bitte erlaubt es mir! Ich bitte Euch!«


  Matthias hatte das Tablett eilig abgestellt und sich vor ihm auf die Knie geworfen. Verblüfft hielt Mortiferius inne. In diesem Moment klapperte der Wind erneut an den Fenstern und blähte die schweren Vorhänge ein wenig auf. Ein eisiger Hauch wehte durch den Raum.


  Er betrachtete den knienden Jungen vor sich, dann sein Glied in seiner Hand. Er war einsam – schon so lange allein. Ihn fröstelte. Er war erregt und verwirrt. Und nun dieses Angebot. Matthias’ Lippen würden sich warm anfühlen. Sein Blick wanderte zu dem Buch auf dem Tisch. Es war unklug, diesen Dienst anzunehmen.


  »Nur dieses eine Mal«, stieß er hervor.


  Matthias nickte, seine Augen glitzerten. Eifrig beugte er sich über seinen Schoß.


  Mit einem Schlag hörte er auf zu frieren. Der Junge umfing ihn warm und eng, lutschte, saugte und leckte. So hatte er das bisher nie erlebt. Mortiferius lehnte sich zurück. Woher konnte er das? Er kann es, weil er männlich ist, dachte er. Er macht genau das, was er sich selbst wünscht, und damit liegt er richtig. Das war sein letzter klarer Gedanke. Die Hitze, die Kraft, sie schossen in sein Glied und er entlud sich wie noch nie in seinem Leben. Die Lust ließ ihn die Beine lang ausstrecken, den Körper durchbiegen. Er war nicht fähig ein Stöhnen zu unterdrücken. So war er niemals leergesaugt worden.


  Mortiferius kam zu sich. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, dachte er und betrachtete Matthias, der sich lächelnd und mit funkelnden Augen über die Lippen wischte. Oh Gott, was sollte er nun sagen? Schweigend verstaute er seinen Schwanz, stand auf, nahm das Buch und trug es ins Regal zurück.


  »Gute Nacht, Matthias.« Er ging zur Tür.


  »Gute Nacht, Herr!«


  


  


  Er hatte den Tee nicht angerührt. Matthias stand vor dem Tischchen mit dem Tablett. Sein Mund war noch erfüllt vom Saft seines Herrn. Er hat es wirklich zugelassen, dachte er erregt. Gefangen pulsierte sein Glied in der enganliegenden Hose. Das, was ich mir erträumt habe, ist geschehen. Er ließ sich auf den Sessel sinken, auf dem Mortiferius zuvor gesessen hatte und starrte auf die Teetasse. Ich sollte den Tee selbst trinken, überlegte er, jedoch würde er damit den Geschmack hinunterspülen. Sein Schwanz schmerzte, krümmte sich, forderte sein Recht. Ich muss es tun – der Gedanke drängte immer fordernder – muss mich verstecken, wo mich niemand sehen kann.


  Er stand auf und ging in die dunkelste Ecke am Ende der Regalreihen. Dort lehnte er sich an die Wand. Ist das wirklich eben geschehen? Er tastete mit der Zunge in der Mundhöhle und befreite dabei sein Glied aus der Hose. Ja, da war das Produkt von Mortiferius’ Lust. Und er hatte es aus ihm gelöst.


  Er schob einen Finger in den Mund und umfasste seinen Schwanz. Saugte an seinem Zeigefinger in der Erinnerung und rieb sich hart und schnell. Hochgradig erregt, wie er war, brauchte er nicht lange. Den Rücken fest gegen das grobe Mauerwerk gedrückt, den Leib versteift, schoss sein Samen in die Handfläche. Er biss sich auf den Finger, um keinen Laut von sich zu geben, denn die Wollust in seinem Gehirn, das Gefühl in seinem Genital, fühlten sich an wie eine Explosion, die ihm den Verstand raubten. Dazu kam ein Glücksgefühl, wie er es noch nie erlebt hatte. Ich liebe ihn so sehr, dachte er. Er ist mit mir fleischlich geworden. Ist das ein Zeichen? Er betrachtete das Sperma in seiner Hand. Nein, es war eine Dienstleistung gewesen, ein intimer Dienst, mehr nicht. Ich muss vernünftig sein. Was mache ich nun damit? Ich vermische es mit seinem. Eine Vereinigung. Leicht zögernd hob er die Hand, tauchte die Zunge in den weißen Saft. Er schmeckt wie der meines Herrn.


  Langsam schleckte er, bekam Gefallen an seinem Tun. Nun sind wir in meinem Mund vereint, dachte er, und es zuckte nochmals in wollüstigen Blitzen durch seinen Kopf. Die Augen verdreht, konnte er dieses Mal das Stöhnen nicht unterdrücken. Sein Leib bebte.


  Im Geist erschien das Gesicht von Mortiferius. Er sah ihn vor sich in den Bücherreihen stehen. Was würde er sagen, wenn er ihn so sähe? Dieser Gedanke ernüchterte ihn. Er betrachtete seine Hand. Sie war inzwischen sauber. Das war gut, denn er wollte sie nicht an seiner Hose abwischen. Schnell verstaute er sein Glied und arrangierte seine Kleidung neu. Selbstgewusst trat er zwischen den Regalen hervor, ging zu dem Tischchen und trank den kalten Tee in einem Zug. Er lächelte glücklich. Ich bin ein guter Diener, dachte er. Der Beste. Leise summend machte er sich auf den Weg in die Küche, um das Tablett zurückzubringen.


  


  


  Mortiferius war Matthias dankbar, dass er ihm nicht sofort in ihr Quartier folgte, sondern ihm Zeit gab sich zu sammeln. Es war bereits nach Mitternacht und sein Dienst begann früh am Morgen. Mortiferius entledigte sich seiner Kleidung und schlüpfte in ein langes Nachtgewand. Gedankenverloren wusch er sich. Er bereute, dass er diese Nähe zugelassen hatte, verstand selbst nicht so ganz, wie das eigentlich passiert war. Nun lief er Gefahr, dass Matthias dieses Erlebnis als eine Art von Bindung zwischen ihnen ansah. Er musste dringend für Klarheit sorgen und dem Jungen begreiflich machen, dass dies ein einmaliger Ausrutscher war.


  Er legte sich ins Bett und zog eine braune Wolldecke über sich. Es war seine Einsamkeit gewesen, die ihn dazu verleitet hatte. Er war von vielen Menschen umgeben, jedoch in keines ihrer Schicksale involviert, fühlte sich wie ein außenstehender Betrachter. Lediglich Matthias hatte einen kleinen Zugang zu ihm. Ich sollte die Hoffnung auf Engellin endgültig begraben, dachte er, muss mir Wege eröffnen, noch einmal glücklich zu werden. In gleichen Augenblick erkannte er, dass das niemals der Fall sein konnte, solange die Schuld auf ihm lastete. Für ihn gab es erst einen Neuanfang, wenn Engellin ihm verzieh. Er schluckte, als ihm das so klar zu Bewusstsein kam.


  Sie hatte sich nicht wieder bei ihm gemeldet. Und er hatte kein Recht dies zu tun. Er musste sie in Ruhe lassen, denn sie hatte um Zeit gebeten. Es war an ihr, diesen Zeitraum zu bestimmen. Vielleicht würde es lebenslang dauern. Ich habe es verdient, sinnierte er und dachte an Bartel, sein Lachen, seine Vitalität. Er hatte seinen Bruder umgebracht. Er konnte inzwischen kaum noch nachvollziehen, was eigentlich in ihn gefahren war, so zu handeln. Es war ihm damals gut gegangen. Natürlich war es ein Leben immer nah am Galgen gewesen. Jedoch – was hatte er jetzt? Er lief herum wie ein lebendiger Leichnam, nicht mehr fähig zu lieben und etwas zu empfinden. Nein, so ganz stimmte das nicht. Er liebte Engellin. Doch das war hoffnungslos. Wie es ihr wohl ging? Der Winter stand vor der Tür. Es hatte Anzeichen dafür gegeben, dass dieser hart und lang werden würde. Ob sie gut versorgt war? Möglicherweise hatte sie bereits einen anderen Mann. Daran mochte er gar nicht denken. Ihm blieb nur warten, hoffen und vielleicht gelegentlich ein Gebet.
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  Kapitel 58 - Winter


  


  Engellin schleppte einen Armvoll Brennholz in die Hütte, ließ das Holz neben den Kamin fallen und lief, um die Tür zu schließen. Sie hielt inne, denn ihr war schwindelig geworden. Es ist der Hunger, dachte sie und drückte mit der Tür gegen den scharfen Wind an, der in die Stube blies. Am besten lege ich mich ins Bett, überlegte sie. Da verbrauche ich am wenigsten Kraft. Sie kroch voll bekleidet unter die Decken. Vielleicht kommt heute Nachmittag ja ein Patient und ich kann ein bisschen was verdienen. Obwohl – bei diesem Schnee ...


  Sie hatte Geld und Lebensmittel streng rationiert, nachdem Maus nicht wiedergekommen war. Der Schock über die Erkenntnis hatte tief gesessen, dass er wahrscheinlich nie mehr aus dem Kerker entlassen wurde, in den man ihn wegen Wilderei geworfen hatte. Kaum jemand überlebte die Tortur in diesen Gefängnissen. Sie hatte versucht, ihn zu besuchen, war jedoch bereits an den Wachen des Mordersbergschen Schlosses gescheitert, in dem er inhaftiert war. Dessen felsige Höhlenkerker galten als die grausamsten der ganzen Gegend.


  Sie war nach der barschen Ablehnung nach Hause gelaufen und hatte Bestandsaufnahme gemacht, hatte alles, was sie an Hab und Gut verkaufen konnte, zusammengerafft und auf den Markt in Volkesleben getragen. Sogar Bartels Keule war dabei gewesen, die den höchsten Gewinn erzielte. Danach war sie tränenüberströmt auf den Hof zurückgekehrt.


  Nein, sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Und sie half den bedürftigen Leuten weiterhin, die in den Häusern neben ihr wohnten. Das Husten der Nachbarskinder war bis in ihr Bett zu hören. Viel konnte sie nicht mehr dagegen tun. Ihre Tees wirkten kaum noch. Sie befürchtete Skorbut, eine Krankheit, die oftmals arme Menschen befiel und die deren Widerstandskräfte vernichtete. Sie wusste, dass der Kohl, den sie im Sommer angebaut und mit Salz in Töpfe eingelegt hatte, half, die Mängel auszugleichen. Deshalb hatte sie ihn mit ihren Mitbewohnern geteilt und nur wenig für sich behalten. Nun war sie am Ende.


  Es war der Weihnachtsabend, den viele Menschen mit gutem Essen im Kreise ihrer Familien feierten. Sie war jedoch keine Christin, glaubte an die alten Götter und ihr war nicht nach Geselligkeit zumute. Gelegentlich ertappte sie sich, dass sie mit Bartel sprach. Sie erzählte ihm, was sie bewegte, entschuldigte sich, dass sie seine Hunde hatte weggeben müssen. Sie bewachten nun die Mühle von Wenzel. »Ja«, sagte sie, »du würdest dich wahrscheinlich im Grab herumdrehen, wenn du wüsstest, dass sie jetzt deinem verhassten Erzfeind gehorchen müssen, aber schau, ich hatte kein Futter mehr für sie. Ich konnte die Tiere doch nicht verhungern lassen. Das verstehst du, nicht wahr?« Sie umarmte ihre zusammengeknäulte Felldecke. »Du musst mir die Daumen drücken, Bartel, dass der Winter nicht so lang wird. Bis März halte ich sicher durch. Sobald der Weg schneefrei ist, gehe ich auf den Markt und biete dort meine Dienste als Heilerin an. Das wird klappen, du wirst sehen. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Er war der Einzige, außer ihrer Meistern Elisabetha, der sich jemals um sie gesorgt hatte. Und Maus. Aber der würde den Winter im Verlies wohl nicht überleben. Ich darf nicht weinen, dachte sie. Nein, nicht weinen.


  


  


  Mortiferius stand am Fenster seines Quartiers und blickte auf den rieselnden Schnee, der sich bereits im Schlosshof und auf den Mauern und Zinnen des ehrwürdigen Gebäudes getürmt hatte. Das im Schloss sehr stimmungsvoll gefeierte Weihnachtsfest war vorüber. Selbst er hatte sich dazu hinreißen lassen, die Christmette in der Schlosskapelle zu besuchen. Jedoch würde beten ihm nichts helfen. Gottes Vergebung war offensichtlich nicht für Diebe, Wegelagerer und Mörder.


  Er hatte an diesem Tag bereits den Wachdienst kontrolliert, und es blieb noch Zeit bis zum täglichen Sport. Matthias betrat hinter ihm das Zimmer und Mortiferius drehte sich um. Der Junge hängte eine gereinigte Uniform an den Haken an der Wand.


  »Vielen Dank, Matthias.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?« Der Jüngling lächelte. Er sah frisch aus an diesem Morgen, ein bisschen wie die Rauschgoldengel, die den königlichen Tannenbaum schmückten, mit den goldblonden Locken, den blitzenden, blauen Augen und den rosigen Wangen.


  Es war die Gelegenheit, etwas mehr zum Thema Dienst zu sagen. »Du machst eine gute Arbeit«, hob er an. »Da auch die anderen Gardisten mit ihren Burschen zufrieden sind, habe ich veranlasst, dass diese nun immer nach der Wache in deren Speiseraum essen dürfen und sich nicht mehr ihre Mahlzeiten aus der Küche holen und irgendwo im Stehen verzehren müssen. Ich habe Gabriel bereits dementsprechend instruiert.«


  Matthias strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist wunderbar, Herr. Vielen Dank!«


  Wie sollte er nun weiter ausholen, um das peinliche Erlebnis aus der Welt zu schaffen? »So viel dazu. Ich bin zufrieden mit dir, aber ich wünsche in Zukunft keine intimeren Dienste mehr. Ich hoffe, du verstehst, was ich damit sagen will.«


  Der Junge erbleichte und senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Es drängte ihn sich zu rechtfertigen. Er drehte die Worte in Gedanken hin und her. Jedoch – war er Matthias überhaupt eine Begründung schuldig? Vom Standpunkt eines Gebieters sicher nicht. Aus menschlicher Sicht schon. Er räusperte sich. »Das war alles. Ich gehe nun meine Übungen machen.«


  


  


  Matthias blickte Mortiferius in sein verlegen wirkendes Gesicht. Nun schämte er sich, dass er seinen Gebieter in Bedrängnis gebracht hatte. »Sehr wohl.« Er verbeugte sich und verließ die Stube.


  Jetzt hatte er die Bestätigung, und seine Hoffnung war dahin. Das Erlebnis in der Bibliothek war kein Liebesbeweis gewesen, sondern ein Ausrutscher. Seine Liebe zu Mortiferius war und blieb einseitig. Enttäuscht und nachdenklich lief er los. Was hatte er nun vorgehabt? Einen Moment lang waren ihm seine Aufgaben völlig entfallen. Er stand vor dem kleinen Verwaltungsraum, in dem Mortiferius seine Wachpläne erstellte, und sah zu der am nächsten liegenden Tür, die zum Speiseraum führte. Einige Wachen verließen in diesem Moment den Raum. Sie gingen, um Leibesübungen zu machen. Gabi hatte hoffentlich etwas Zeit für ihn übrig.


  In der Tat, Gabriel in dunkler Kleidung mit einer weißen Halb-Schürze, war eben dabei die Tische abzuräumen und zu reinigen. Er blickte hoch, als er eintrat und lächelte. Sein Lächeln erstarb, als Gabi seine Miene sah. Sofort kam er auf ihn zu. »Ist etwas passiert? Du schaust so betroffen.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Ich bin heute einfach nur schlecht gelaunt, das ist alles. Hast du nicht einen Tee für mich? Ich habe einen Moment Zeit.«


  »Ja, natürlich. Lass mich nur noch die Tische abwischen. Ich mache schon mal Wasser heiß.« Der Junge eilte in den kleinen Nachbarraum, und Matthias folgte ihm. Versonnen beobachtete er seine flinken Handgriffe. »Du hast dich wirklich gut eingearbeitet.«


  Gabi nickte errötend. »Ja, ich bin dir und deinem Herrn sehr dankbar. Theodor hat seitdem kein Wort mit mir gesprochen und lässt mich in Ruhe. Mehr wollte ich nicht. Ich glaube, alle sind zufrieden damit, wie ich meine Arbeit hier mache. Ich versuche allerdings auch immer, süße Nachspeisen von der Königstafel für die Garden zu bekommen. Wenigstens ein paar Reste.« Er blinzelte. »Das macht mir Freunde. Setz dich doch.« Er deutete auf einen Hocker neben dem Ofen und schüttete kochendes Wasser in eine große, braune Tasse, in die er einige Pfefferminzblätter gestreut hatte.


  »Trink erst einmal. Dann fühlst du dich bestimmt besser.« Seine haselnussbraunen Augen musterten ihn besorgt.


  Ja, Gabriel war sein Freund geworden. Aber er wagte es trotzdem nicht, sich ihm gänzlich anzuvertrauen. Eine Veranlagung wie seine zu gestehen, konnte das Todesurteil bedeuten und Gabi würde ihn damit in der Hand haben.


  »Hattest du Probleme mit Mortiferius?«, fragte Gabi intuitiv.


  Matthias blies auf den dampfenden Tasseninhalt und hielt inne. »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Hm, nun ja. Ich dachte nur ...«


  Er nahm einen vorsichtigen Schluck. Der heiße Tee lief angenehm wärmend in seinen Magen. Er setzte die Tasse ab. »Was dachtest du?«


  »Nichts, Matthias, wirklich nichts. Ist es nicht meistens so, dass der Vorgesetzte daran schuld ist, wenn es dem Diener schlecht geht? Obwohl ich natürlich weiß, dass Mortiferius ein gerechter Herr ist. Oder ist er zu streng?«


  »Nein.« Matthias blickte versonnen auf seine Tasse. Nie hatte er Mortiferius als zu autoritär empfunden. Er war sein Vorbild an Disziplin und Selbstbeherrschung. Das, was in der Bibliothek geschehen war, passte wohl nicht in dieses Bild, aber machte seinen Herrn menschlicher, zeigte, dass er nicht so vollkommen war. Und das hatte seine Liebe zu ihm verstärkt, falls das überhaupt noch möglich war.


  »Du verehrst ihn sehr, nicht wahr?« Gabi senkte seine Stimme.


  Matthias hob den Kopf. Er wusste, dass sein Gesicht Bände sprach, aber konnte es nicht verhindern.


  »Verstehe«, flüsterte Gabriel.


  In diesem Moment begriff Matthias, dass Gabi ihn niemals hintergehen und Geheimnisse selbst unter Folter bewahren würde. Er biss die Zähne zusammen und nickte.


  


  


  Eine vereiste, neblige Landschaft. Er ritt zwischen den hellen Birkenstämmen, konnte kaum den Weg vor sich erkennen und kniff die Augen zusammen. Der Wallach stakste unbeholfen, wie mit bandagierten Beinen, unbeweglich und steif. Er fühlte sich ebenso starr wie sein Pferd, saß nackt, wie verklebt mit dessen Körper ohne Sattel mit einem harten, schweren Gewicht im Rücken, das ihn nach hinten zu ziehen schien. Er wollte den Kopf drehen, um zu sehen, was ihn beschwerte, war jedoch nicht fähig sich zu bewegen. Kriechend umfassten eiserne, kalte Arme seinen Leib – ein eiskalter Körper presste sich fest an ihn. Vor Schreck stand ihm der Atem still.


  Nein! Er ließ die Zügel los, packte die harten Knochen und zerrte in Panik an ihnen, um sich zu befreien. Krachend und knisternd zersplitterten sie in seinen Händen. Haltlos fiel er vom Pferd, schlug auf und fand sich vor dem Baum wieder, in dem er damals seine Kleidungsstücke verwahrt hatte. Er zitterte vor Kälte. Ich muss die Kleider herausholen, dachte er. Mich anziehen. Ich erfriere sonst. Er wollte in die Höhlung der Eiche greifen, aber ein Röcheln zwang ihn sich umzudrehen. Das Pferd war verschwunden. Das zerbrochene Wesen lag noch am Boden, ein Oberkörper mit abgebrochenen Armen, die grotesk zuckten. Er konnte es nur schemenhaft erkennen. Der Torso hob das eisige Haupt. Bartel. Das Gesicht blutig, mit Raureif bedeckt, den Bart voller Schnee.


  Ich muss fort von hier, dachte er mit Grausen, die Kleider, wo sind sie? Er blickte in die Höhlung wie durch ein Fenster. Da waren keine Jacke oder Hose, sondern eine Frau, die in einer winterlichen Landschaft stand. Ein seltsames Schreien und Winseln begleitete sie. Sie schritt näher. Engellin. Ein müdes, eingefallenes Gesicht, schwarze Ringe unter den Augen, versuchte sie ein Lächeln, was nicht gelang. Er ließ seinen Blick tiefer schweifen, um zu sehen, woher das eigentümliche Wehklagen kam. Engellin war umringt von kleinen Kindern in zerfetzter Kleidung. Sie zerrten an ihren Röcken, schrien vor Hunger, ließen sich mitschleifen. Das Winseln und Jammern verstärkte sich, dröhnte in seinen Ohren. Während er noch starrte, spürte er Bartels Kopf an seiner Wade, eisig, wie eine rollende, leckende Zunge. Er versuchte ihn abzuschütteln, es gelang nicht. Der Schädel kroch sein Bein hinauf, riss mit der Zunge Fleisch heraus. Die Kinder zogen Engellin vor seinen Augen zu Boden. Er streckte die Arme aus, konnte sie nicht erreichen. Er schrie! Brüllte laut ihren Namen – und wachte schweißgebadet auf. Ein Fenster hatte sich geöffnet und die eisige Winterluft drang ins Zimmer. Die Decken lagen auf dem Bettvorleger. Er zitterte. Ein Traum! Es war nur ein Traum!


  Eilig sprang er aus dem Bett und schloss die bitterkalte Nachtluft aus, hob auf dem Rückweg die Wolldecken auf und wickelte sich hinein. Er zog auch die nackten Füße in die Decken. Zusammengekauert saß er auf dem Lager und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Engellin ging es schlecht. Der Traum hatte eine Bedeutung. Es war fast März, der Winter extrem hart und kalt gewesen und noch sah es nicht so aus, als würde es schnell wärmer werden.


  Ich will mich wenigstens vergewissern, dachte er. Ich schicke einen Kurier. Nein, schreiben kann ich ihr nicht mehr. Es ist alles gesagt. Trotzdem muss ich wissen, was aus ihr geworden ist. Der Bote soll sich unter einem Vorwand auf dem Hof umsehen. Er strich sein Kopfkissen glatt und legte sich hin. Ja, das würde er veranlassen, sobald die Wege einigermaßen passierbar waren. Ich lasse dich nicht im Stich, Engellin, dachte er. Auch wenn du mich niemals mehr wiedersehen willst – dann wache ich eben wie ein Geist über dich. Dieser Gedanke beruhigte ihn, so dass er wieder einschlafen konnte.


  


  


  Es dauerte noch fast drei Wochen, bis Mortiferius den Kurier, den er angewiesen hatte, den Hof unter einem lapidaren Vorwand zu besuchen, wiedersah.


  Der Mann klopfte höflich an den Türrahmen seines Dienstraumes, dessen Türe er immer geöffnet hielt.


  Mortiferius hob den Kopf von seinen Papieren, sah den Boten und stand sofort auf. Er kämpfte gegen seine Aufregung und versuchte, das drückende Gefühl in seiner Brust zu ignorieren.


  »Habt Ihr meine Bitte ausgeführt?«, fragte er gespannt und deutete auf einen Stuhl vor seinen Schreibtisch.


  Der Mann mit dem wettergegerbten, braunen Gesicht nickte. »Die Heilerin ist sehr gastfreundlich. Als ich sie um einen Heiltee gegen den Husten meiner Frau bat, ging sie sofort, um welchen abzufüllen.«


  Ja, das war typisch für sie. Mortiferius blickte ihn gespannt an. »Wie geht es ihr?«


  Der Kuriere antwortete kopfschüttelnd und mit nachdenklichem Gesicht: »Ich glaube, sie lebt dort in sehr ärmlichen Verhältnissen. Ich sah aus dem Nachbarhaus zerlumpte Kinder schauen, die husteten. Die Heilerin selbst machte ebenfalls keinen gesunden Eindruck.«


  »Ist ein Mann bei ihr gewesen?«


  »Nein, sie lebt dort offensichtlich allein. Das Blockhaus war kaum beheizt – ihre Kleidung schäbig und geflickt. Der lange Winter hat besonders bei den armen Leuten eine große Anzahl Opfer gefordert, Herr. Ich habe auf meinem Weg viele erfrorene Menschen gesehen.«


  Erschüttert ging Mortiferius zu der Wand mit den aufgehängten Dienstplänen und starrte sie an, ohne etwas zu lesen. Er musste irgendetwas sagen, der Kurier wartete auf eine Reaktion. Er drehte sich mit gefasstem Gesicht um.


  »Ich danke Euch. Das war sehr hilfreich.«


  »Wenn ich noch etwas tun kann ...?«, hob der Mann an.


  Mortiferius schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«


  Matthias kam mit zwei Bechern warmer Milch und zog sich sofort diskret zurück.


  In Gedanken reichte Mortiferius dem Kurier ein Gefäß, der es in einem Zug leerte. Er selbst stand da, stierte auf die Milch und konnte nicht trinken. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Auch wusste er nicht, was er sagen sollte. Der Bote erhob sich, salutierte und verließ ihn.


  Kaum war er alleine im Raum sank Mortiferius auf seinen Stuhl. Sie war in Armut zurückgeblieben. Schlug sich jetzt wahrscheinlich als Heilerin durch. Bestimmt hatte sie in ihrer Großherzigkeit sogar Menschen aufgenommen, denen es noch schlechter ging als ihr. Das würde die hustenden Kinder erklären. Wie konnte er sie nur unterstützen? Ihm war klar, dass sie niemals Geld von ihm annehmen würde.


  Er wanderte ruhelos umher. Matthias betrat den Raum. An seiner Miene sah er, dass der Bursche sich um ihn sorgte. Mortiferius winkte ab. Er hatte dem Jungen nichts von seiner Vergangenheit erzählt und wollte das auch zukünftig so halten.


  Er musste dringend nachdenken. Das konnte er am besten in der Bibliothek. Normalerweise ging er am Abend in sein Quartier, legte seine Uniform ab und schlüpfte in bequeme, dunkle Kleidung. An diesem Tag verließ er gedankenverloren den Dienstraum, ohne sich umzuziehen. Es war dunkel geworden, und überall im Schloss wurden die Lichter entzündet.


  Gedankenverloren ging Mortiferius in die Bibliothek und setzte sich ans Feuer. Er hatte den dringenden Wunsch, Engellin in Sicherheit zu wissen. Er wusste, wie kalt es auf dem Hof unter dem dicken Felsen werden konnte – dazu noch kranke Kinder in der Nachbarschaft. Er starrte in die Flammen und grübelte – bemerkte nicht die Königin, die neben seinem Sessel stand.


  Erst als sie sich bewegte und ihr Kleid raschelte, nahm er sie wahr. Sie betrachtete ihn genau.


  »Habt Ihr Probleme? Kann ich Euch helfen?«, fragte sie leise.


  Mortiferius sprang sofort auf, aber sie wehrte ab.


  »Keine Ehrbezeugungen bitte.« Sie ließ sich in einem nahestehenden Sessel nieder, zwei Bücher in der Hand.


  Er blieb stumm.


  »Ihr wollt nicht sprechen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nun gut«, fuhr sie fort, »dann werde ich Euch sagen, was ich sehe. Ich erblicke einen verliebten, verzweifelten Mann.«


  Mortiferius riss die Augen auf. Wie konnte sie das wissen?


  Sie musterten ihn aufmerksam. »Ich erkenne, dass ich richtig liege«, bemerkte sie sanft. »Wollt Ihr mir wirklich nicht erzählen, was Euch bedrückt?«


  Mortiferius senkte den Kopf. »Die Frau meines besten Freundes lebt in Armut. Das habe ich heute erfahren.«


  »Und wo ist Euer Freund?«


  »Er ist gestorben.« Fast hätte er hinzugefügt »durch meinen Verrat« – aber das sollte sie nicht wissen.


  »Könnt oder wollt Ihr sie nicht unterstützen?«


  »Sie würde von mir nichts annehmen«, gestand er leise. »Es ist ein etwas schwieriges Verhältnis.«


  Die Königin lächelte vielsagend.


  »Sie schlägt sich als Heilerin durch, aber ich befürchte, sie wird bald selbst dadurch krank werden.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Ihr solltet ihr trotzdem schreiben und Eure Hilfe anbieten.«


  »Es ist sinnlos«, antwortete Mortiferius leise. »Ich bin nicht in der Position, so etwas zu tun.«


  Die Königin erhob sich. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen.«


  Mortiferius schnellte hoch und verbeugte sich tief. »Ich habe zu danken. Majestät sind sehr gütig, sich meine Sorgen anzuhören.«


  Damit verließ sie ihn.


  Niedergeschlagen sank er in den Sessel zurück – grübelte noch, als das Feuer längst erloschen war und Kälte in die Bibliothek kroch.
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  Kapitel 59 - Die Königin


  


  Die Sache beschäftigte sie. Nachdenklich schritt die Monarchin in ihre Gemächer. Sie nahm kaum ihre Hofdamen wahr, die vor ihr in die Knie sanken.


  »Lasst mich allein.«


  Sie ließ sich auf den zierlichen Stuhl vor ihrer Frisierkommode nieder und zupfte sich in Gedanken versunken die Spitze am Halsausschnitt ihres hellblauen Kleides zurecht.


  Ihr gefiel Mortiferius. Eigentlich mochte sie ihn mehr, als sie es sich eingestehen wollte und als es sich als verheiratete Frau ziemte. Er war ein faszinierender Mann und hatte ihr bereits auf dem Turnier gefallen: stark und draufgängerisch, selbstbewusst und ein wenig geheimnisumwittert. Sie erinnerte sich noch genau, wie er damals seiner adligen Familie entsagt hatte. Eilig drängte sie diese persönlichen Gedanken beiseite. Nein, das war nicht der Grund, warum sie helfen wollte und sie sein Problem verfolgte: Mortiferius war der beste Kommandant, den das Schloss je beschäftigt hatte. Die Gardisten waren mehr auf Zack und besser gekleidet denn je. Man sah ihnen an, dass sie gut ausgebildet und kontrolliert wurden. Nun brauchte dieser fähige Mann Unterstützung. Sie würde seinem Glück auf die Sprünge helfen. Und sie wusste auch schon wie.


  Entschlossen sprang sie auf, hob ihre Röcke an und rauschte mit ihrem Gefolge zu den Gemächern ihres Gatten. Sie deutete den Hofdamen, draußen zu warten, und betrat das Studierzimmer ihres Mannes.


  Der König legte seine Lesehilfe auf seinen ausladenden, mit Papieren vollgestapelten Schreibtisch und rieb sich die Augen. »Meine Liebe!« Er stand etwas mühsam auf, eilte aber auf sie zu, nahm ihre Hände und küsste sie zärtlich.


  »Ich möchte mit dir sprechen, Friedrich. Wegen deiner Gesundheit.«


  Er stöhnte – das leidige Thema. »Mir geht es gut.«


  »Nein, Friedrich, das tut es nicht. Ich habe eben wieder gesehen, wie Rheuma und Gicht dir zusetzen. Und dein Bader ist ein dummer Mann, der dich immer nur zur Ader lässt. Ich sehe zumindest seit Jahren keine Besserung.«


  Sie hatte recht und das wusste sie. »Ich habe vor, eine junge Frau an den Hof zu holen – eine Heilerin«, fuhr sie fort. »Würdest du sie dir wenigstens einmal ansehen und mit ihr sprechen? Das schadet doch nichts. Wenn sie nicht fähig ist, dir zu helfen, schicken wir sie wieder nach Hause.«


  Der König nickte bedächtig. Er fasste ihre Hand.


  »Ich liebe dich, weißt du das eigentlich?«


  Sie tat überrascht, lächelte und küsste ihn zärtlich.


  »Ich bin eben die einzige, die weiß, was gut für dich ist, Friedrich.«


  Sie läutete nach einem Diener. »Wie viele Kuriere haben wir im Moment? Ich möchte sie alle sehen.« Einer würde wissen, wo die Heilerin zu finden war.


  


  


  Es war März geworden und die Kälte wollte nicht weichen. Das Brennholz ging langsam zur Neige, auch wenn sie sich bemühte, immer wieder neue Äste aus dem Wald zu schleifen.


  Engellin stand ernüchtert vor dem Haus der Familie. Eines der Kinder war gestorben. Sie hatte die Medikamente gegen die Lungenentzündung nicht schnell genug einsetzen können. Die Leute waren zu spät zu ihr gekommen. In diesem Moment wurde ihr schwindelig. Es ging ihr ebenfalls nicht besonders. Ob sie sich angesteckt hatte? Sie beschloss, sofort mit ihren Kräutern dagegen anzugehen.


  Auf dem Weg zu ihrer Hütte hörte sie ein Geräusch und sah, wie sich eine vornehme Kutsche in Begleitung eines Berittenen auf den Hof zubewegte. Welche hochstellte Persönlichkeit wollte sie wohl besuchen? In dem Reiter erkannte sie den Kurier, den sie bereits kannte. Er lächelte freundlich, sprang vom Pferd und verneigte sich vor ihr. Engellin hielt gespannt die Luft an.


  »Ich habe ein Schreiben für Euch von Ihrer Majestät der Königin.«


  Das konnte unmöglich sein. »Wie bitte? Ihr müsste Euch täuschen. Ist das wirklich für mich?«


  Engellin hielt sich am Türrahmen ihres Hauses fest, denn der Schwindel war stärker geworden. Wie kam die Monarchin dazu, ihr zu schreiben? Sie fasste sich wieder und erhob sich mühsam.


  »Bitte tretet ein.« Sie musterte die Kutsche. War da noch jemand angekommen? Aber nichts rührte sich. Das Gefährt schien leer zu sein. Sie folgte dem Kurier langsam ins Haus und sank sofort auf der hölzernen Bank nieder. Das Schwindelgefühl ließ nach. Ob sie Fieber hatte? Es konnte auch der Hunger sein. Sie musste dem Mann unbedingt etwas anbieten. Der Kräutertee stand fertig im Kessel über der Feuerstelle.


  Engellin erhob sich schwankend. »Ein Tee?«


  »Ja, gerne, aber bleibt bitte sitzen. Ihr seht krank aus.« Er schritt schnell um die Teekanne zu holen und schenkte ihnen beiden eine Tasse voll ein. Engellin ließ sich zurückfallen. Nein, es ging ihr nicht gut.


  Der Mann setzte sich und nahm einen vorsichtigen Schluck, griff in seine Posttasche und reichte ihr den Brief über den Tisch. Tatsächlich, er trug das Siegel des Königshauses. Engellin brach das Wachs und las:


  »Ihr wundert Euch gewiss über mein Schreiben. Wie ich hörte, seid ihr eine fähige Heilerin. Ich mache mir Sorgen um meinen Mann, den König, der unter seinen kranken Knochen leidet, und wollte Euch bitten, ihn einmal zu untersuchen. Eine Kutsche steht für Euch bereit. Gez. Maria Magdalena.«


  Nachdem sie den Brief gelesen hatte, reichte der Kurier ihr lächelnd ein Säckchen. Sie nahm es in die Hand – wusste, dass dieses Geld alle ihre Sorgen auf einen Schlag beseitigen würde. Sie überlegte kurz. Rudger war auch am Hof des Königs. Ob er hinter dieser Einladung steckte? Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er einen so weitreichenden Einfluss gewonnen hatte. War das jetzt nicht gleichgültig?Sie konnte dem König helfen.


  »Ich brauche zuerst ein Pferd«, stellte sie fest. Der Kurier blickte sie fragend an.


  »Die Menschen hier benötigen Medizin, die ich nun kaufen kann.« Der Mann sprang auf.


  »Ich werde sie Euch selbstverständlich aus Volkesleben besorgen.«


  »Gut!« Sie blickte ihn fest an. »Und ich gehe packen.«


  


  


  Der Kurier namens Bertram und der Kutscher Emil erwiesen sich als ausgezeichnete Reisebegleiter und umsorgten sie, als wäre sie die Königin. Da die Fahrt nach Goldstein drei Tage dauerte, mussten sie in verschiedenen Gasthäusern auf dem Weg nächtigen.


  Bertram und Emil hatten es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, sie zu verwöhnen, denn sie bestellten nicht nur abends in den Herbergen große Mahlzeiten für sie, sondern ließen auch Köstlichkeiten für die Fahrtzeit einpacken. In schöner Regelmäßigkeit fragte einer der beiden nach, wie es ihr ginge – eine Situation, die so völlig ungewohnt für sie war. Bisher war sie ständig die Starke gewesen, die andere umsorgt hatte.


  Engellin nahm alle Bemühungen liebend gerne an. Sie war so tiefgreifend erschöpft, dass sie von den rumpeligen Straßen kaum etwas mitbekam. Sie aß und schlief abwechselnd und war den Männern dankbar für ihre Fürsorge.


  Erst am dritten Tag, als sie die Wälder hinter sich ließen, weitreichende Felder und zaghaft grünende Obstplantagen passierten, kam sie langsam zu sich. Jetzt war sie fähig, sich Gedanken über das Geschehen zu machen, zog den Brief der Königin erneut hervor und las ihn. Jemand musste sie empfohlen haben und eigentlich konnte das nur Rudger gewesen sein. Wer sonst kannte sie in einer weit entfernten Stadt und hatte Zugang zu so einer hochgestellten Persönlichkeit? Er sei der Hauptmann der Palastwache, hatte Bertram gesagt. Das war eine hohe Stellung. Ob er sich diese wohl ebenfalls ergaunert hatte?


  Sie brauchte mehr Klarheit und öffnete deshalb das Kutschenfenster. Bertram ritt neben dem Gefährt. Er lächelte, als er sie sah, und nickte ihr zu. »Bitte, könnt Ihr mir ein paar Fragen beantworten?«, bat sie. Sie musste die Stimme erheben, denn die Kalesche rumpelte sehr laut. »Selbstverständlich!« Bertram rief dem Kutscher zu, dass er anhalten sollte, was dieser sofort tat. Er stieg vom Pferd, band es hinten an dem Gefährt an und hievte sich gemächlich in die Kutsche. Die braunen, wettergegerbten Hände in den Schoß gelegt, nickte er ihr aufmunternd zu, während die vier Gäule erneut anzogen und sich in Bewegung setzen.


  Was kann ich für Euch tun?«


  »Ich möchte etwas über Mortiferius erfahren.«


  Er zuckte die Achseln. »Ihr wisst, dass ich nicht ständig am Königshof bin. Ich empfange dort nur meine Befehle und bin dann sofort wieder auf Reisen. Ich weiß, dass er ein guter Mann ist, der seine Garde in Griff hat.«


  »Könnt ihr mir sagen, wie er in diese Position gekommen ist?«


  »Ja natürlich, das weiß doch jeder. Er hat das letzte Winterturnier gewonnen. Man erzählt, dass während des Turniers das Siegel seines Familienrings zerstört worden ist. Das hat er zum Anlass genommen, sich von seiner adligen Familie loszusagen. Da er bei dem Wettbewerb den damaligen Hauptmann der Palastwache getötet hat, wurde er vom König in dessen Position gehoben.«


  So war das also. Engellin biss sich auf die Lippen. Und sie hatte Rudger verdächtigt erneut unehrenhaft gehandelt, und sich den Posten erschlichen zu haben. Sie erinnerte sich an den Ring.


  »Ist er verheiratet?«


  Diese Frage war ihr ohne nachzudenken über die Lippen gekommen.


  »Soweit ich weiß nicht.« Der Mann lächelte und Engellin schoss die Röte ins Gesicht. Sie fasste sich sofort wieder.


  »Ich danke Euch. Das war sehr aufschlussreich.«


  Bertram nickte, klopfte mit der Faust an die vordere Front der Kutsche, um Emil zum Anhalten zu bewegen. Er stieg aus.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht noch mehr weiß«, bekannte er, bevor er die Kutschentür schloss.


  »Das ist in Ordnung. Vielen Dank, Bertram.«


  Jetzt hatte sie wirklich etwas zum Nachdenken.


  Bartels Tod lag nun über ein Jahr zurück und ihr Hass hatte sich aufgelöst, ihre Trauer war verblichen. Es stimmte, was die Leute sagten: ein Jahr. Das war der Zeitraum, den man benötigte, um einen Tod zu verschmerzen. Der Verlust des geliebten Partners blieb, jedoch fühlte sich das eigene Innere nicht mehr an wie frisch verheiltes Fleisch, das nur eine winzige Berührung brauchte, um wieder aufzureißen und zu bluten.


  Ich bin kein Mensch, der lange hassen kann, überlegte sie. Dieses Gefühl schadet der Seele. Wenn sie an Rudger dachte, dann sah sie ihn inzwischen als Opfer seiner Lebensumstände. So wie sie alle. Er war kein schlechter Mann, davon war sie überzeugt. Seine Freundschaft zu Bartel war tief und echt gewesen. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er unter Druck und Zwang gehandelt hatte.


  Ein kleines bisschen wunderte sie sich, dass er damals den Briefwechsel so einfach hatte abreißen lassen. Seine Sympathie für sie schien also doch recht begrenzt zu sein. Und nun sollte er sie empfohlen haben? Sie war sich nicht sicher.


  Sie sah aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. Sie beabsichtigte den König zu untersuchen, ihm Medikamente zu geben und dann zurückzureisen. Vielleicht würde sie Rudger nicht einmal sehen, konnte sich in diesem Moment auch keine Begegnung mit ihm vorstellen.


  


  


  Sie erreichten Goldstein am späten Nachmittag. Engellin erblickte das Schloss schon von weitem. Es thronte auf einem Hügel, von unzähligen Häuserdächern umgeben. Die Luft war in dieser Gegend ein bisschen frühlingshafter als im gebirgigen Land und Engellin reckte gern die Nase aus dem Kutschenfenster. Nun fühlte sie sich frischer und es erwachte so etwas wie Abenteuerlust in ihr.


  Sie war noch nie in Goldstein gewesen, bewunderte das Schloss mit den unzähligen kleinen Dächlein, Zinnen und Fahnen. Es war genauso, wie man sich die Residenz eines Königs vorstellte.


  Sie fuhren rasselnd in einen gepflasterten Schlosshof ein. Bertram ließ ihr keine Zeit sich umzublicken sonder geleitete sie ins Innere des Gebäudes, durch weite Flure mit kostbaren Gemälden an den Wänden und einem grauen Steinfußboden. Beeindruckt und mit klopfendem Herzen schritt sie an seiner Seite. An einigen Ecken standen grimmig dreinschauende Wachposten in blauen Uniformen, um die sie einen Bogen machte. Der Mann klopfte an eine weiße, mit vergoldeten Schnörkeln verzierte Tür und öffnete den Empfangsraum der Königin. Das pompöse Gemach war leer. Ein Feuer brannte in dem Kamin aus weißem Marmor. Bertram lächelte aufmunternd, verneigte sich und ließ sie allein.


  Engellin sah sich überwältigt um. Was für eine wunderschöne Einrichtung. Die Wände, mit schillernder Seide bespannt, passten farblich zu den mit üppigen Blumenmustern übersäten Vorhängen. Sie blickte staunend zu der bemalten Decke, die ein Gemälde trug, das einen detaillierten Garten darstellte – mit Blumen, Kräutern und Schmetterlingen. So etwas Schönes hatte Engellin nie zuvor gesehen – lediglich die kleine, verschwiegene Waldlichtung, auf der die Eiche wohnte, konnte sich mit diesem Bild vergleichen.


  Sie trat zu einem bodenlangen, prunkvollen Spiegel und betrachtete ihr Spiegelbild: Sie sah immer noch krank aus, durchscheinend, mit riesigen Augen. Der Winter hatte ihr stark zugesetzt. Jedoch war ihre Haube blütenweiß und das blaue Heilerinnenkleid sauber, wenn auch geflickt. Einige blonde Locken ringelten sich wie üblich widerspenstig in die Stirn. Engellin verzog unwillig den Mund. Sie wollte der Regentin ordentlich gegenübertreten. Sie versuchte noch das Haar zu bändigen, als die Königin mit drei ihrer Hofdamen den Raum betrat.


  Engellin ließ schnell die Hände sinken, wandte sich um und verneigte sich mit Ehrerbietung.


  »Erhebt euch.« Engellin schaute der Monarchin ins Gesicht, die sie ihrerseits prüfend musterte. Die dunkelhaarige Frau, die vor ihr stand, war eine wahre Herrscherin, das fühlte Engellin. Ihre exquisite, dezente Schönheit wurde von einem schlichten, taubenblauen Kleid mit zarten, weißen Spitzenabschlüssen unterstrichen, die Halsausschnitt und Ärmel zierten. Eine sanft schimmernde Perlenkette komplettierte die wunderschöne Garderobe. Das nachtschwarze Haar trug sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Sie lächelte Engellin freundlich an, die das Lächeln erleichtert erwiderte. Von dieser Frau drohte ihr keine Gefahr.


  »Ich begrüße Euch. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.« Die Königin reichte ihr die Hand – eine ungewöhnliche Ehre. »Ich habe Euch wegen meines Gatten rufen lassen. Habt Ihr etwas dagegen, wenn wir ihn sofort aufsuchen? Er wird in seinem Studierzimmer sein.«


  »Selbstverständlich nicht, Majestät«, hauchte Engellin. Sie staunte, wie wenig unwohl sie sich fühlte. Es war wie bei einem Besuch einer Freundin. Fast fehlte noch, dass die Königin sie an die Hand genommen und bis zu den Gemächern ihres Gatten gezogen hätte – was sie natürlich nicht tat. Aber sie schickte die affektiert wirkenden Hofdamen fort, die sie misstrauisch gemusterte hatten, wofür Engellin ihr dankbar war.


  


  


  Es war nur ein kurzer Weg durch einige mit weinroten, weichen Läufern belegte Gänge. Dann standen sie vor der geschnitzten, schweren Tür des königlichen Arbeitszimmers.


  Engellin fasste ihre Heilerinnen-Tasche fester, als sie das Zimmer betrat und vor dem Regenten in die Knie ging.


  »Das ist deine neue Heilerin, Friedrich«, verkündete die Königin. »Ihr Name ist Engellin.«


  Der weißbärtige Herrscher erhob sich langsam und ungelenk von seinem Sessel und trat auf sie zu. Er musterte sie mit Wohlgefallen und lächelte dann.


  »Darf ich Euch untersuchen, Majestät?«


  »Ich bitte darum«, schmunzelte der König, und machte Anstalten, seinen Oberkörper zu entblößen.


  »Nein, Friedrich«, bremste ihn die Königin und half ihm aus der stickereiverzierten Jacke und dem weißen Hemd. Engellin nickte dankbar. Das wäre eigentlich ihre Aufgabe gewesen, aber sie war einfach noch zu befangen in der pompösen, fremden Umgebung. Deshalb war seine einfühlsame Gemahlin für sie eingesprungen.


  Sie begann mit der Untersuchung. Geübt klopfte sie seinen Körper ab, legte die Hände auf. Ohne darüber nachzudenken, streifte sie ihm die Hose ein Stück tiefer und untersuchte die untere Wirbelsäule. Ja, starkes Rheuma – unheilbar. Da war nur Linderung möglich, indem man ständig behandelte. Der König verspürte offensichtlich heftige Schmerzen in den Schultern, als sie ihm den Arm drehte. Auch schien seine Bewegung im Lendenbereich eingeschränkt.


  Engellin nahm ihre Medikamententasche vom Boden auf und suchte ihre beste schmerzstillende Tinktur heraus. Sie griff das Glas, das zusammen mit einer Karaffe Wasser auf des Königs Schreibtisch stand, und träufelte einige Tropfen hinein. Die Königin war ein Stückchen zurückgetreten und beobachtete ihr Tun interessiert.


  »Bitte trinkt das, dann wird es euch sofort besser gehen.« Engellin reichte dem Mann das Glas, der es gehorsam leerte.


  Sie nahm ihre selbst hergestellte Rheumasalbe und begann, dem König gewissenhaft die schmerzenden Gliedmaßen einzureiben. Der stöhnte und stürzte sich auf die Platte seines Schreibtischs, während sie seine Lendenwirbelsäule massierte.


  Nach erfolgter Behandlung zog er das Hemd an, schritt zu seinem Stuhl und nahm Platz. Er stutzte, stand auf, und setzte sich nochmals. Es war offensichtlich bereits eine Besserung eingetreten. Er strahlte hellauf begeistert über das ganze, bärtige Gesicht.


  »Mir geht es wirklich schon besser! Die Heilerin ist in Dienst gestellt«, teilte er seiner Frau wohlgelaunt mit.


  »Eingestellt?« Engellin war verwirrt.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Monarch heiter. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch noch einmal abreisen lasse! Ihr seid natürlich ab sofort meine königliche Baderin. Und zwar mit einhundert Golddukaten jährlich.«


  Engellin schluckte. So hatte sie sich das nicht gedacht. Sie beabsichtigte, auf den Hof zu ihren Patienten zurückzukehren. Geld war wichtig, aber konnte sie nicht erstrangig beeindrucken.


  Die Königin deutete ihre Abwehrhaltung richtig und schaltete sich ein.


  »Ihr wollt wirklich zurück in Eure Armut?«, fragte sie gerade heraus.


  »Nein, zu meinen Patienten.«


  »Aber ihr habt doch jetzt mich!«, rief der König leicht empört.


  »Moment bitte, Friedrich.« Die Königin legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Ich glaube, ich verstehe Engellin. Sie möchte vielen Leuten Gutes tun – besonders den Bedürftigen.«


  Engellin nickte zustimmend.


  »Aber Arme und Kranke haben wir in Goldstein auch genug! Dann soll sie eben hier Behandlungsräume einrichten, und ich bin ihr bester und erster Patient«, ereiferte sich der König. Er wollte sie haben, und blickte trotzig wie ein kleiner Junge.


  Engellin überlegte. Sie hatte nicht geplant, in die Stadt zu ziehen, aber warum nicht? Die Kranken waren überall gleich. In Goldstein hatte sie mehr Möglichkeiten an seltene Arzneien zu kommen – besonders mit Rückendeckung durch den König. Was hielt sie noch auf dem Hof außer der Erinnerung?


  »Darf ich das eine Weile überdenken, Majestäten? Seid Ihr im Besitz von weiterführender Fachliteratur über Rheuma?«


  »Natürlich!« Die Königin nickte und läutete nach einem Lakaien.


  »Bitte führt unseren Gast in die Bibliothek.«


  Engellin verneigte sich und folgte dem Diener. Sie brauchte eine Pause. Die Untersuchung war anstrengender gewesen als gedacht. Sie fühlte sich erneut schwach und stützte sich gelegentlich mit der Hand an den Wänden ab, während sie dem Diener durch die Flure folgte. Dieser öffnete die Flügeltüren zur Bibliothek um sie einzulassen.


  Am Fenster stand ein Mann in einer blauen Uniform, die Hände auf dem Rücken und schaute auf den kahlen Baum, der seine schwarzen Äste fast bis an die Glasscheiben drückte. Sein goldbraunes Haar wallte offen über seine Schultern. Bei ihrem Eintritt drehte er sich um. Rudger!


  Er riss die Augen auf – offensichtlich genau so überrascht wie sie selbst. Der Diener entfernte sich diskret.


  Engellin hielt sich an der Tür fest. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihm so schnell zu begegnen. Als er nun so plötzlich vor ihr stand, sank ihr Herz. Was sollte sie ihm sagen?


  Er trat rasch ein paar Schritte auf sie zu – besann sich aber sofort. Sein Gesicht nahm einen steinernen Ausdruck an. »Ihr seid hier? Welche Überraschung!«


  Wie an Fäden gehalten, ging Engellin steif zu einem der Sitzmöbel und ließ sich darauf fallen. Nun verstand sie gar nichts mehr. Was war das für ein Spiel? Sie begriff die Spielregeln nicht.


  Rudger kam auf sie zu. Kniete sich vor den Sessel. Sein Gesicht verzerrte sich. Er konnte die harte Miene nicht aufrecht halten. Gram erschien – tiefe Trauer.


  »Engellin, es tut mir so leid«, flüsterte er.


  Seine grauen Augen standen voller Tränen. Sie liefen seine Wangen hinunter.


  Engellin hatte Rudger noch nie weinen gesehen. Er hatte völlig die Fassung verloren. Sie streckte die Hände nach ihm aus.


  Er nahm sie, tränenblind und senkte den Kopf – legte ihn auf ihre Knie. Seine Schultern bebten.


  »Ich habe etwas Unverzeihliches gemacht. Er war mein bester Freund. Mein Kamerad. Ich habe ihn dir genommen.«


  Er schluchzte, während alles aus ihm herausbrach, ließ dann ihre Hände los.


  Engellin saß starr. Schaute auf ihn hinab. Unwillkürlich berührte sie sein schimmerndes Haar. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so streichelte ihn einfach nur weiter.


  Er sprach stockend in die Falten ihrer Röcke. Sie verstand ihn kaum noch. Nur das Wort Liebe – das kam darin vor. Sie hörte es wieder. Ja, das war die Bestätigung. Hatte sie es nicht geahnt, jedoch immer verdrängt?


  Sie schob zwei Finger unter sein Kinn, zwang ihn den Kopf zu heben. Sein Antlitz war tränenfeucht, der graue Blick verschwommen. Er war noch übrig. Nur er und sie. Würde sie ihm jemals verzeihen? Sie wusste es nicht.


  Sie ergriff sein Gesicht, sah ihm in die Augen, in der Hoffnung die Gründe für das Schicksal zu entdecken, das ihnen widerfahren war. Er schloss die Lider, seinen Kopf in ihren Händen kostete er ihre Berührung aus. Er sah nun wunderschön aus, verhärmt, gezeichnet mit seiner scheußlichen Narbe, aber entspannt, als würde in diesem Moment eine schwere Last von ihm abfallen.


  Der Stein in Engellins Brust schmolz. Die Härte löste sich und wich einem warmen Gefühl. Sie spürte Tränen in ihre Augen fluten, über ihre Wangen laufen – sie nahmen alles mit sich fort, die Trauer, Angst, Wut, Enttäuschung. Sie konnte den Tränenstrom nicht bremsen, wollte es auch nicht.


  Rudger öffnete die Augen – blickte ihr überwältigt ins Gesicht.


  »Nein, nicht weinen«, flüsterte er heiser.


  Er küsste den Tränenstrom von ihrer Wange. Fing den nächsten auf – er war entfesselt. Die Tränen flossen über ihren Mund. Er nahm die Tränen auch von dort. Ihre Lippen bebten, erwiderten den salzigen Kuss.


  Nur er war noch da. Mit einem Mal fühlte sie sich geborgen, geliebt, beschützt. Sie spürte, dass er sich verändert hatte. Er war kein Räuber mehr. Er wirkte diszipliniert, ernst – wie ein Fels in der Brandung. Wie eine Versinkende klammerte sie sich an ihn.
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  Kapitel 60 - Verlorene Liebe


  


  Sein Klopfen war nicht gehört worden. Matthias kam, um Mortiferius an das Abendessen zu erinnern. Er nahm an, dass sein Gebieter allein war und las.


  Schockiert stand er vor dem Bild, das sich ihm bot. Sein geliebter Herr kniete vor einer blonden Frau in einem blauen Kleid und küsste ihr tränenüberströmtes Gesicht, ihren Mund, mit einer Hingabe, die er noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er schien völlig versunken. Ihre Hände hielten sie ineinander verkrampft.


  Matthias schluckte. Sein Herz, nein seine ganze Brust verwandelte sich in Stein, so hart, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Mortiferius war endgültig für ihn verloren. Jedes Fünkchen Hoffnung, dass sein Herr sich ihm jemals zuwenden würde, war dahin. Ohne ein Wort zu sagen, schloss er leise die Tür. Tränenblind lief er durch die Gänge der Residenz. Er wollte sterben. Wohin konnte er sich verkriechen? Wie ein geprügelter Hund schlich er die Treppe zu den Versorgungstrakten hinunter. Ja, er fühlte sich wie ein Hund – auf seinen Platz verwiesen.


  Wo war Gabi hingegangen, wenn es ihm schlecht ging? In die hinterste Ecke der fensterlosen Stiefelkammer. Genau dorthin wollte er nun auch, um den Schlag, den er erhalten hatte, zu verdauen, um zu weinen. Er öffnete die Tür der Kammer.


  Gabriel stand an dem hölzernen Tisch mit einer Bürste in der Hand und putzte seine Stiefel. Damit hatte Matthias nicht gerechnet. Unschlüssig blieb er in der Tür stehen. Seine Gefühle rebellierten. Er hatte allein sein wollen, und nun war Gabi da. Was sollte er tun? Ihm fiel auf die Schnelle kein anderer Rückzugsort ein.


  Gabi ließ die Stiefel und die Bürste fallen. Sie polterten auf den Holztisch und warfen um ein Haar die kleine Öllampe um, die dort flackerte. »Was ist geschehen?« Er stürzte auf ihn zu, bremste aber jäh, als er Matthias’ ablehnende Miene wahrnahm.


  War Gabriel sein Freund? Ja. Sein Vertrauter? Das schon. Gabi ahnte, dass er Mortiferius liebte. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  »Ich wollte eigentlich alleine sein«, stieß Matthias hervor.


  Gabriel musterte ihn interessiert. »Um dich zu verkriechen? So wie ich damals?«


  Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich verstehe.« Sein Freund wandte sich wieder seinen Stiefeln zu und begann sie mit der Bürste zu bearbeiten.


  Was sollte er nun tun? Sich wirklich in die Ecke setzen und weinen wie ein kleines Kind? Oder sich verhalten wie ein Mann? Er trat an den Tisch.


  »Hör zu, Gabi, es ist gewiss nichts gegen dich. Du weißt, manchmal muss man Dinge mit sich selbst ausmachen.« Er schob nervös den Tiegel mit dem Lederfett auf der Tischplatte hin und her.


  »Ja, ich weiß. Besonders wenn es Umstände sind, die für einen gefährlich werden können.« Gabi nahm ihm den Behälter aus der Hand, wobei ihre Finger sich berührten, und tupfte mit der Bürste in das Fett.


  »Gefährlich«, echote Matthias.


  »Ja.« Gabriel hielt inne und hob das bleiche Gesicht. »Ich weiß das, weil ich so bin wie du.«


  Matthias stockte der Atem.


  »Und um es dir genau zu sagen«, fuhr sein Freund fort, »verstehe ich sehr gut das Problem, dass du mit deinem begehrenswerten Gebieter hast.«


  »Du empfindest ..., er ...«, er wagte sich nicht den Satz zu vollenden. »... du auch?«


  Gabriel senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nein, ich liebe ihn nicht. Aber ich verstehe, dass du es tust.«


  »Das ist vorbei«, stieß Matthias lauter als beabsichtigt hervor.


  Erschreckt fuhr Gabi zusammen und legte den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut«, zischte er.


  Ohne Vorwarnung packte Gabriel ihn am Handgelenk, zog ihn in die Ecke zwischen den Schränken, in der er sich so oft versteckt hatte, hockte sich hin und zerrte ihn gleichzeitig mit sich nach unten. Matthias ließ es überrascht und willenlos geschehen.


  »Was ist passiert? Erzähle es mir.«


  Er kauerte vor Gabi, ihre Knie stießen aneinander. Er war dumm, er hatte sich so lange einer Illusion hingegeben. Er war nie etwas anderes für Mortiferius gewesen als sein Diener, aber hatte weiterhin in seinen Träumereien geschwelgt. Tränen des Selbstmitleids rannen über seine Wangen. Es war fast dunkel in der Ecke und er hoffte, dass Gabi es nicht bemerkte.


  »Da ist jetzt eine Frau«, antwortete er mit bebender Stimme. »Mortiferius hat eine Frau.« Er schlug die Hände vors Gesicht.


  »Oh.« Er konnte Gabriels Ton nicht deuten, jedoch war ihm das in diesem Moment gleichgültig.


  »Das ist bitter. Es tut mir sehr leid für dich.« Gabi ließ ihn weinen. »Aber ist es nicht letztendlich besser so?«, flüsterte er nach einer Weile. »Deine Liebe hätte ihn irgendwann in Gefahr gebracht. Wenn du ihn wirklich und echt liebst, lässt du ihn zu seinem Wohl los.«


  Erstaunt hielt Matthias inne. So viel Weisheit hatte er seinem Freund gar nicht zugetraut. Was Gabi da sagte, war die Wahrheit. Er ließ die Hände sinken und blickte in sein bleiches in der Dunkelheit schimmerndes Gesicht. Sah er Mitleid darin?


  »Außerdem wollte ich dir schon immer etwas sagen«, Gabi dämpfte seine Stimme zu einem Wispern. Matthias starrte ihn an, sah auf seinen Mund, der näherkam, der sich an seine Lippen schmiegte. Kurz nur, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, aber lange genug um seine Gefühlswelt komplett zu erschüttern.


  Er sprang auf, krachte in der Dunkelheit gegen den Schrank neben sich und hastete zur Tür. Er beachtete nicht Gabis leisen Ruf, sondern lief hinaus und rannte in sein Quartier, warf sich auf das Bett und zog, voll bekleidet, die Decke über sich. Er fror. Das war mehr gewesen, als er verkraften konnte.


  Wie sollte das weitergehen? Am nächsten Tag musste er wie gewohnt den Dienst bei Mortiferius antreten. Lächeln. So tun, als hätte er nichts gesehen – als wüsste er von nichts. Mittags würde er im Speiseraum essen, sich von Gabi die Mahlzeit geben lassen. Gabriel, der ihn liebte. Natürlich mochte er ihn, als Freund. War da mehr? Nun ja, eine gewisse Zärtlichkeit empfand er für ihn, wenn er daran dachte wie geschunden sein Leib war, wie riesig seine braunen Augen gewirkt hatten, als er sich vertrauensvoll von ihm helfen lassen hatte. Da waren Situationen gewesen: der Körperkontakt während der Übungen zur Selbstverteidigung, das gemeinsame Schlafen nach Gabis Flucht und dann jetzt ... dieser Kuss.


  Allmählich kam er zur Ruhe, übernahm sein klarer Verstand das Regiment. Mortiferius war endgültig abgehakt. Aber hatte er nicht einen Freund, der zu ihm hielt, der ihn sogar liebte? Was er selbst empfand, wusste er nicht genau. Er umarmte sein Federkissen und schmiegte den Kopf hinein. Die Augen fielen ihm zu. Der Tag war wirklich aufregend gewesen. Morgen, dachte er, morgen wirst du das alles klären.
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  Kapitel 61 - Die Ankunft


  


  Mortiferius blieb einfach auf dem Boden vor Engellin sitzen, den Kopf auf ihrem Schoss. So wollte er für immer verharren – ihre Hand auf seinem Haar spüren. Er hatte nicht verdient, dass sie ihn streichelte, und genoss es umso mehr. Er wandte das Gesicht zu ihr hoch.


  »Ich wusste so vieles nicht, Rudger«, meinte sie leise. Sie betrachtete ihn genauer, seine Uniform. »Warum nennen sie dich Mortiferius?«


  Sie hatte recht. Er durfte den Gefühlsausbruch nicht überbewerten. Sie würden miteinander sprechen müssen – lange und viel.


  Es klopfte an der Tür. Mortiferius besann sich seiner Position und kam schnell auf die Beine. Ein Diener kam, um den Kamin zu versorgen, und zog sich dann mit einem Seitenblick auf sie beide diskret zurück.


  Mortiferius betrachtete sie eindringlich. »Du solltest etwas essen, Engellin – du siehst erschöpft aus.«


  Sie nickte. »Das bin ich auch, Rudger. Ich fühle mich die letzte Zeit todmüde und kraftlos. Aber ich muss trotzdem jetzt erst einmal nachdenken und eine Entscheidung treffen.«


  Er schluckte trocken. Was wollte sie entscheiden? Hatte es mit ihm zu tun? Erstaunt lauschte er ihrem Bericht über das Angebot des Königs.


  Mortiferius Gesicht hellte sich bei ihrer Erzählung immer weiter auf. »Das ist phantastisch!« Fast hätte er gesagt, dass sie als Heilerin in diesem Land überhaupt nicht höher aufsteigen konnte, aber er ließ es. Sie betrachtete die Dinge nicht auf diese Weise, denn sie war menschenfreundlich und strebte nur danach, anderen zu helfen.


  »Du meinst, ich soll annehmen?«


  Mortiferius nickte. »Hier am Hof, mit diesen Möglichkeiten, kannst du am meisten Gutes tun.« Das stimmte.


  Sie blickte ihn versonnen an. »Ich glaube du hast recht. Ich werde es Ihrer Majestät mitteilen.«


  Mortiferius betrachtete sie fasziniert. Obwohl geschwächt, war sie doch so stark. Ihr Entschluss stand. Was dieser für sie beide zu bedeuten hatte, mochte er sich nicht ausmalen.


  Er läutete einem Diener.


  »Begleite die Heilerin zum König«, wies er den Mann an.


  »Nein!« Engellin erhob sich und strich ihren Rock glatt. »Begleitet Ihr mich«, sie zögerte, »Mortiferius.«


  Rudger stand still vor ihr, blickte auf sie hinab. Sie hatte ihn Mortiferius genannt. War das ein Neuanfang oder eine endgültige Trennung? Er würde es erfahren. Hatte sich nicht bereits mit ihrer Anwesenheit ein Traum erfüllt?


  Er bot ihr seinen Arm und sie verließen die Bibliothek.


  Es war nicht weit bis zu den Gemächern des Königs.


  »Bitte kündige die Heilerin Engellin an!«, befahl er Turmach, der an diesem Tag auf dem Posten wachte.


  Turmach tat wie ihm befohlen.


  Engellin sah erstaunt zu ihm auf und fasste seinen Arm fester.


  Der König ließ sie eintreten. Seine freundlichen Augen blickten von ihm zu Engellin und wieder zurück.


  »Ich verstehe …«. Er lächelte. Mortiferius senkte verlegen den Kopf.


  Engellin half ihm. »Majestät, ich möchte Euer Angebot gerne annehmen. Es wird mir eine Ehre und ein Vergnügen sein, Euch zukünftig behandeln zu dürfen.«


  Der König strahlte, was seine kleinen Fältchen um die Augen vertiefte.


  Begeistert und verstehend nickte er Mortiferius zu und läutete nach seinem Sekretär. »Haben wir nicht noch irgendwo einige leere Räume?« Der Mann wusste es nicht, aber klingelte seinerseits dem Kammerdiener, der mit hochrotem Kopf herbeigeeilt kam.


  »Georg, soweit ich mich erinnere, ist eine Wohnung im Osttrakt frei. Ihre Majestät möchte die Heilerin Engellin unterbringen.«


  Der Kammerdiener verbeugte sich beflissen. »Sehr wohl, Majestät. Ich werde alles Nötige veranlassen.«


  Der König wandte sich zu Engellin. Sie sah wirklich müde aus, hatte Ringe unter den Augen, stand jedoch aufrecht und blickte den Herrscher an. Mortiferius wusste, er hatte keinen Grund, aber in diesem Moment erfüllte Stolz auf sie seine Brust.


  »Ich werde Euch die Räume gerne als Wohnung stellen. Allerdings muss ich Euch bitten, die Behandlung der Armen an einem Ort in der Stadt vorzunehmen. Ihr steht erstrangig zu meiner Verfügung.« Seine Stimme klang bestimmt.


  Engellin nickte. »Selbstverständlich, Majestät. Ich werde in Goldstein geeignete Räumlichkeiten finden, in denen ich praktizieren kann. Ihr werdet mein erster Patient bleiben und Euer Wohl wird immer Vorrang haben. Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit.« Sie verneigte sich. »Darf ich die Räume besichtigen?«


  Mortiferius war im Hintergrund geblieben. Sie hatte zugestimmt in Goldstein zu bleiben. Er konnte sein Glück kaum fassen. Vielleicht würde sie ihm nun leichter verzeihen können. Er wollte wiedergutmachen, sie unterstützen – sie lieben …


  Der Herrscher war zufrieden. »Natürlich. Jederzeit! Mortiferius wird Euch begleiten.«


  Er lächelte ihm zu und Mortiferius verneigte sich tief, die Hand auf dem Herzen. Er hatte dem König viel zu verdanken.


  


  Sie waren entlassen. Die Tür des Arbeitszimmers schloss sich lautlos. Sie standen auf dem Flur und blickten sich an, sahen zu den Wachen. Nein, dort konnten sie nicht sprechen.


  Er bot ihr seinen Arm. Würde sie ihn nehmen? Er musterte sie forschend. Ja, sie lächelte zurückhaltend und legte vertrauensvoll die Hand auf seinen Unterarm. »Wisst Ihr, wo sich die Zimmer befinden? Ich kann es selbst nicht glauben, dass ich das jetzt gerade tue.«


  Mortiferius schmunzelte. Er kannte das Schloss inzwischen wie seine Westentasche und ahnte, um welche Räume es sich handelte.


  Ruhig und gemessen geleitete er sie in den Ostflügel der Residenz. Dort verschmälerten sich die Gänge allmählich, wie im Westflügel, in dem sein Quartier lag. Er stieß eine Tür auf. Ja, da waren zwei aneinanderliegende, leere Zimmer. Die beiden Fenster gaben einen atemberaubenden Ausblick auf den im Mondlicht liegenden Schlosspark frei.


  Engellin lief sofort los und öffnete einen Fensterflügel um die frische Frühlingsluft hineinzulassen. Für einen Augenblick spähte sie nach draußen. Eine Nachtigall sang.


  »Wie wunderschön!« Sie drehte sich strahlend zu ihm um.


  Mortiferius stand auf der Schwelle und lächelte verlegen. Dann machte er leise die Tür zu.


  Er trat zu ihr, zog sie in die Arme. Verdient hatte er es nicht, aber er tat es einfach, weil sein Herz es ihm befahl. Er küsste sie auf den zitternden Mund und schloss die Augen. Er war angekommen.
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  Nachwort


  


  "Der schwarze Fürst der Liebe" war ursprünglich Pat McCraws Autobiographie, denn, so unwahrscheinlich wie es vielleicht einigen Lesern erscheinen mag, erinnern sie und ihr Mann sich an ein Vorleben im Mittelalter. Die geschilderten Ereignisse rund um Bartel und Engellin sind deshalb aus wahren Begebenheiten entstanden.


  


  Da Pat McCraw sich während des Schreibens entschloss, die Geschichte nur bis zu Bartels Tod zu veröffentlichen, hat sie weitere fiktive Personen eingebunden, die dann das Buch zu Ende führen.


  


  In Wahrheit wurden nach dem Verrat durch die Gefolgsleute Bartels, Engellin und Maus ebenfalls ermordet. Maus wurde erschlagen und Engellin starb durch einen Speerstich in den Rücken, nachdem sie ihrem Mörder die Nase abgebissen hatte.


  Der Müller Wenzel hat existiert, die Prügelei mit Bartel hat stattgefunden. Das Erlebnis mit den Walnüssen und dem Schinken, in den Bartel sich betrunken verbiss, sowie Engellins Tanz in den Pilzen ist geschehen.


  


  Der Zeitpunkt der Geschichte liegt im Dunklen, die Namen sind fiktiv. Auch die genauen Orte sind nicht mehr nachzuvollziehen.


  


  Als Bartel und Engellin sich im 20. Jahrhundert wiederfanden, waren ihre Geschlechter vertauscht. Diese Geschichte wird vielleicht später einmal erzählt.
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